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    Kapitel 1


    Erpfingen


    


    »Was zum Teufel ist das?«


    Leise und gewohnt stakkatoartig durchschnitt die scharfe Stimme die arbeitsame Stille in dem Museum. Der ruppige Satz ließ die wenigen Menschen aufschrecken. Der Sprecher wirbelte zu der verblüfften Museumsleiterin herum. Elisabeth Holtzmann starrte unversehens in empört aufblitzende bebrillte Augen. Sie gehörten Tim Weber, Filmemacher, Autor und seit zwei Jahren die männliche Hauptrolle in Elisabeths Privatleben. Der schmal wirkende, elegant gekleidete Mann hatte es organisiert, einen Einspieler zum Saisonauftakt des Hauses für den Stuttgarter Fernsehsender zu drehen. Neben ihm standen seine beiden Kollegen, Kameramann und Tonfrau, die hochschreckten, sich einen Blick zuwarfen und mit hektischen routinierten Bewegungen Kamera und Mikrofon ausschalteten. Sie arbeiteten lange genug mit Weber, um aufs Höchste alarmiert zu sein. Wenn der Chef wütend wurde und für diesen emotionalen Ausbruch mit Formel-1-Geschwindigkeit Schuldige suchte, erstarrte man klugerweise zu einer möglichst unsichtbaren und unhörbaren Salzsäule, bis die heiße Lava des Vulkans erkaltet war.


    


    Elisabeth Holtzmann, der Tims hitzige Arbeitsweise bislang nicht in Fleisch und Blut übergegangen war, war sich der drohenden Gefahr nicht bewusst und drehte sich, gleichmütig mit der Schulter zuckend, zu der Glasvitrine um, deren Inhalt er so rüde beanstandete. Die Vitrine war Teil des Ostereimuseums in Sonnenbühl und Teil der erstmaligen, voraussichtlich einmaligen und ungewöhnlichen prähistorischen Sonderausstellung, die in wenigen Tagen für das Publikum öffnete. Elisabeth strich sich die dunklen Haare aus der Stirn und sah zufrieden und erfreut auf exakt arrangierte Objekte, die auf zwei einwandfrei geputzten und staubfreien Glasböden lagen. Die fehlerlosen Beschriftungen waren akkurat aufgestellt und ergänzende Fotos gut erkennbar. Die Beleuchtung war intakt und die restlichen Fingerabdrücke einer intensiven Endreinigung zum Opfer gefallen. Die Präsentation schien in ihren forschend-zufriedenen Augen tipptopp und gelungen.


    Morgen würden die Künstler für den österlichen Kunstmarkt kommen und ihre Tische mit den wunderschön verzierten Ostereiern dekorieren. Die Dauerausstellung im ersten Stock war startklar.


    Die beiden Tage vor der Ausstellungseröffnung waren für die Presse reserviert. Während sich am Tag zuvor die Dame von der Tageszeitung ›Reutlinger Generalanzeiger‹ sowie der ›Albbote‹ und andere regionale Berichterstatter informiert hatten, war heute das SWR-Fernsehen vor Ort.


    Als zusätzliches, nicht selbstverständliches Bonbon für Elisabeth hatte der Wetterbericht kaltes, ruhiges Winterwetter ohne Neuschnee prognostiziert. Alle Zufahrtswege und die Albaufstiege waren picobello von Schnee und Eis geräumt. Besser ging es Ende März auf der Schwäbischen Alb mit über 700 Höhenmetern kaum, in einem Winter, der zu den kältesten und schneereichsten zählte. In den langen Monaten seit November hatten Schneemassen sich auf das Land und die Laune der Alb-Menschen gelegt.


    Die Wintersportler hingegen genossen Skiabfahrten, Langlauf und sonnige Spaziergänge, und die Kinder formten die 1000ste Schneekugel mit demselben Glücksgefühl wie die allererste.


    


    Bis zu diesem Moment war Elisabeths kleine und feine Museumswelt vollkommen in Ordnung. Kein Makel ließ sich erkennen. Sie lächelte erleichtert und verschränkte selbstbewusst die Arme vor ihrem Oberkörper.


    »Soweit ich sehe, ist alles wunderbar«, sagte sie, sich zur Ruhe zwingend.


    »Elli, willst du mich verarsch…«, explodierte Tim erneut. Elisabeth wurde heiß und rot im Gesicht und kalt und ablehnend im Ton. »Mäßige dich, wenn du mit mir redest, Weber. Ansonsten kennst du den Weg zur und durch die Tür.«


    Wenn sie sauer auf ihren Liebsten war, benutzte sie seinen Nachnamen.


    »Stopp. Nicht weitersprechen«, schrie Daniel gleichzeitig, »das kostet dich sonst 20 Cent in die Schimpfwörterkasse, Tim.« Der schlaksige 13-Jährige verbrachte seine freien Minuten im Museum und pflegte nach einem umfangreichen Fernsehdreh vor zwei Jahren im Ostereimuseum mit Tim Weber eine normale Männerfreundschaft. 24 Monate lang hatten sie sich weder gesehen noch telefoniert oder E-Mails ausgetauscht. Kaum sahen sie sich, knüpften sie nahtlos am letzten ›Tschüss‹ an, begrüßten sich kumpelhaft mit ›Alles klar?‹ und ›Jep, Mann, klar‹, und hatten damit die Geschehnisse der letzten Jahre vollständig und ausreichend besprochen.


    


    Daniel schüttelte energisch seinen Kopf mit den blonden Haaren. Schmal und hoch aufgeschossen war er. Erster leichter Flaum bildete sich über seiner Oberlippe. Er hatte für die Absolvierung der Grundschule länger benötigt, nicht, weil es ihm an geistigen Kapazitäten mangelte, sondern aus persönlicher Überzeugung. Für die diversen Aktivitäten jenseits der Schule benötigte er seine komplette Aufmerksamkeit und Fitness, sodass er die Schulstunden dringend für Pausen und Ruhezeiten nutzte.


    »Leute«, sprach er zu seinen aufgebrachten Eltern, »ihr wollt immer, dass ich sorgfältig lerne. Jetzt tue ich euch den Gefallen, indem ich die Klasse wiederhole, und es ist wieder nicht recht.« Sein Vater zwang sich, seine zuckende Hand schnell in die Hosentasche zu schieben.


    Vor zwei Jahren drohte Daniel eine weitere Ehrenrunde für die 4. Klasse, da geschah in den Augen seiner gequälten Mutter ein sagenhaftes Wunder. Daniel legte einen lernintensiven Endspurt hin, der für die Versetzung knapp reichte. Der tiefere Grund lag nicht darin, seiner Mutter, deren Liebling er nach einer komplizierten Geburt und als Jüngster von drei Brüdern war, eine eher seltene Freude zu bereiten, sondern, weil Daniel sich verliebt hatte. Seine Angebetete, Kati Geiselhardt, ging in Genkingen auf die Hauptschule, und um ihr im Bus und auf dem Schulhof nahe zu sein, hatte Daniel Vollgas gegeben. Seine Mutter ließ er in dem Glauben, er habe sich für sie angestrengt. Das hatte rein pragmatische Gründe, weil sie ihm zusätzlich zum Taschengeld knisternde Scheine gab.


    »Ach, mein lieber Goldjunge, du hast es geschafft. Ich weiß, dass du klug bist.«


    Daniel hätte es grausam gefunden, seine arme Mama von dieser Illusion zu befreien, und wenn er daran dachte und nichts zu tun hatte, war er wahrhaftig ihr lieber Goldjunge und räumte die Geschirrspülmaschine aus oder reinigte den Hasenstall, in dem Pummel, der weiße Hase, ein trostloses und vernachlässigtes Gefangenendasein fristete. Seitdem Kati regelmäßig zu Besuch kam, ging es ihm besser. Daniels Liebe zu Kati erwies sich als konstant und treu, den Stürmen trotzend, die seine ADHS, die angeborene Hyperaktivität, im Alltag häufig und unplanbar heranrasen ließ.


    


    Tim Weber lachte Daniel an, fuhr von 100 auf 50 runter und atmete aus. »Okay. Was sind das für Worte, für die man bezahlen muss?«


    Daniel grinste verschmitzt, zuckte die Schultern und warf einen vorsichtigen Blick zu Elisabeth. »Erinnerst du dich nicht? Hatten wir schon vor zwei Jahren. Kann ich nämlich nicht aufzählen, sonst müsste ich blechen. Die Liste hängt in Frau Holtzmanns Büro.«


    Tim nickte. »Schaue ich mir an. Was machst du mit dem Geld aus der Schimpfwörterkasse?«


    »Im Sommer gehen wir ein dickes Eis essen mit vier Kugeln und bunten Smarties, Schokoladensoße, Sahne …«, begeisterte sich Daniel. Tim verzog angewidert sein ausdrucksstarkes Gesicht, fischte ein silbernes Geldstück aus seiner Hosentasche und reichte es dem Jungen.


    »Stimmt so. Schließlich habe ich das Schimpfwort fast gesagt. Und das, die Sache noch verschärfend, zu einer Lady. Strafe muss sein.« Daniel nickte glücklich. »Gerne mehr Strafe. Sag ruhig weitere Schimpfworte.«


    Weber gab ihm eine Kopfnuss und schickte sein erleichtertes Team in eine Zigarettenpause nach draußen, bat Daniel um eine alleinige Unterredung mit Elisabeth und schubste seine Freundin grob zu der alten Schulbank, an der Kinder malen durften. Elisabeth protestierte, und Tim küsste sie leicht auf die Wange. Beide drückten sich auf die stabilen Holzstühle. Tim strich Elisabeth leicht über ihren Unterarm und begann mit einer umständlichen, langatmigen Erklärung, in der er sich für mehrere Dinge gleichzeitig entschuldigte, die er für dringend erwähnenswert hielt.


    Diesen ausführlichen Kommentar seiner Tat und der Taten der letzten Tage würzte er mit frei kombinierten Redewendungen, zigmaligem Räuspern und Hinundherschieben der schwarzen Brille entlang seines Nasenrückens.


    Elisabeth fasste sich in Geduld. Sie machte sich nicht die Mühe, in diesem bunten Potpourri aus beruflichem und privatem Durcheinander einen roten Faden zu suchen und sich an ihm entlangzuhangeln. Zumeist fasste Tim die Essenz in einem Abschlusssatz zusammen. Bis es so weit war, ließ Elisabeth ihre Gedanken schweifen.

  


  
    Kapitel 2


    Erpfingen


    


    Sie hatte Tim Weber kennengelernt, als er im Ostereimuseum eine Reportage und im Jahr davor einen Beitrag für eine Kindersendung drehte. Stets schwarz nach der neuesten Mode gekleidet sowie mit einigen farbigen Brillen ausgestattet, einem erstklassigen Haarschnitt von einem Stuttgarter Topp-Friseur, der seine roggenfarbenen glatten Strähnen in perfekter Form hielt, und einem dezenten Parfüm, das bei ihr Fantasien deutlich jenseits beruflicher Zusammenarbeit weckte, hatte er ihre Aufmerksamkeit von Anfang an unbewusst gebündelt, gleichzeitig ihre Distanziertheit geweckt, weil seine schmeichelnde, erregende Stimmmodulation nicht zu seinen oft verwendeten Kurzbefehlen zu passen schien. Dass er beständig und stets bereit war, in allen Situationen nach dem Komischen, Schrägen, Eigenartigen zu suchen und sich zu amüsieren, als wäre das Leben ein einziger heiterer Tanz, machte sie, die Ernsthafte, nervös und unsicher. Tim lachte lieber einmal zu viel, zog Parallelen, wo sie keine sah, und zitierte munter in Variationen allen und jedes. ›Nicht heiterer Tanz, ma chère, heiliger Tanz. Wie bei den Derwischen.‹


    


    Entsprechend lange hatte es gedauert, bis beide ihre Gefühle aufrichtig akzeptierten und miteinander darüber sprachen. Die ersten Monate wurden von der Euphorie des Neuanfangs getragen mit der leichtfüßigen Bereitschaft für Offenheit, Entdeckungen und Begeisterung.


    Seit Kurzem musste sich Elisabeth eingestehen, dass die gemeinsamen Schritte als Paar über die Verliebtheit hinaus weniger einfach waren, als in ihrem stillen Einpersonenkämmerlein erträumt. Tim hatte seine edle Wohnung in einer teuren Stuttgarter Halbhöhenlage, und sie lebte in Tübingen in einem Mehrfamilienhaus in einer Art Wohngemeinschaft. Mit ihrer pferdebegeisterten Schwester Greta, der gemeinsamen Freundin Nicola, Katze Bonnie und überfallartig mit Bruder Christian, der aus Hamburg zu Besuch kam, wenn ihm einfiel, dass Nicola seine Freundin war, ein paar Tage blieb und verschwand. Nicola nahm es gelassen, nannte es ›den Hamburgmonsun‹ und fuhr weitaus häufiger in den Norden. Wegen des gesunden Meeresklimas, wie sie das erläuterte, was bei ihren Freundinnen keiner Erklärung bedurfte.


    


    Elisabeth und Tim trafen sich deutlich häufiger als Nikki und Christian, aber das Jonglieren mit Abendterminen und Organisieren von freien Wochenenden hatte seinen Preis. Mit jeder Absage oder Verschiebung wuchs uneingestanden eine leichte Mattigkeit. Immer häufiger wurden Dates mit einem charmanten Lächeln und einem lässigen ›Aufgeschoben ist nicht aufgehoben‹ abgesagt. Klärende Gespräche wurden auf die lange Bank geschoben, und die Bereitschaft, Nischen im Alltag zu zweit zu schaffen, ermüdete beide. Sie waren bekennende Workaholics und arbeiteten leidenschaftlich gerne in ihren jeweiligen Berufen. Tim stürzte sich am liebsten in mehrere Filmprojekte gleichzeitig, und Elisabeth in Sonderausstellungen und Veranstaltungen für das Museum.


    


    Am letzten Sonntag, als Elisabeth in Tims kuscheligem breitem Bett in seinen Armen lag, murmelte sie: »Wenn die Hauptsaison beginnt, werde ich sechs Wochen in Sonnenbühl-Erpfingen sein.« Der eigentliche Inhalt, der drängende Wunsch nach einer konkreten Planung mit zementierten Treffen, ging am morgendlich entspannten Tim vollständig vorbei. »Warum schläfst du nicht dort?«, murmelte er in ihr Ohr. »Ist Luftkurort. Gibt genügend Zimmer und erspart dir eine Menge unnützer Fahrerei nach Tübingen und zu mir.«


    Tim räkelte sich, streckte seine Arme in die Luft und spannte seinen hellen, unbehaarten Oberkörper an. Er war sichtlich stolz auf die pragmatische Lösung, die sämtliche Punkte bedachte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Elisabeth über eine Stunde Autofahrt von Stuttgart entfernt wäre und gemeinsame Verabredungen sich in nebulöser Unklarheit verloren.


    »Na ja«, sagte Elisabeth lustlos, »es gibt ein Ferienhäuschen in derselben Straße wie das Museum.«


    »Geht doch«, raunte Tim und strich ihr eine lange dunkelbraune Ponysträhne aus der Stirn. »Das kannst du gut machen.« Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf den empfindlichen Köperteil zwischen seinen Beinen. »Noch bist du nicht weg. Mach weiter. Das Wichtigste zuerst, Süße.« Er küsste sie herzhaft heftig auf den Mund und ließ sie die nächste Stunde zwecks gemeinsamer Aktivitäten nicht aus seinen Armen.


    


    Elisabeth träumte und verpasste, worum es ging. »… und beim Jupiter entschuldige ich mich«, endete Tim schwungvoll. Sie schwieg unbehaglich. Daniel erlöste sie, als er polternd die Treppen hinunterstürzte. »Na, Besprechung beendet?«, rief er und warf munter zwei kalte Dosen Cola, die er aus dem Kühlschrank im zweiten Stock genommen hatte, durch den Raum. Elisabeth und Tim fingen die Behälter ungeschickt auf, und Daniel lachte. »Dann kann’s weitergehen.«


    Das erinnerte Tim an den ursprünglichen Grund seiner Aufregung. Er baute sich breitbeinig vor Elisabeth und Daniel auf und schob seine Brille auf der Nase nach oben. Seinen Arm weit nach hinten ausgestreckt und auf eine der Vitrinen deutend, rief er etwas, das Elisabeth und Daniel einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Während sich ihre Augen vor Entsetzen weit öffneten, würgte der Junge und rang lautstark nach Luft. Gleichzeitig kamen Tims Kollegen dazu und bekamen die sofortige Gelegenheit, erneut zu erstarren. Der Vulkan brodelte über und spuckte kochende Lava aus.


    »In der Vitrine liegt ein Menschenknochen.«


    

  


  
    Kapitel 3


    Tübingen


    


    Andreas Clemenz drehte seine Hände um und starrte widerwillig auf seine Handflächen. Seitdem er vor einigen Jahren 40 geworden war, konnte er freudlos beobachten, wie seine Finger in die Breite wuchsen. Jeder einzelne. Langsam, kontinuierlich, zuverlässig wie Baumstämme. Aus den ehemals feingliedrigen Greifapparaten mit gerade gefeilten Nägeln waren derbe Funktionsmaschinen geworden. Mit dieser Größe konnte er inzwischen problemlos einen schmalen Frauenhals umfassen und zudrücken. Er nahm eine Limette und presste sie probehalber. Die grüne Zitrusfrucht verschwand vollständig in seiner Hand. Als ihm der Schweiß vor Anstrengung und krankheitsbedingt auf die Stirn trat, vermutete er, dass seine Hände, falls sie als Mordwerkzeuge Dienste leisten sollten, Übung bräuchten. Da er auf der anderen Seite, auf der Seite der Guten oder zumindest auf der des Gesetzes, an seinem Schreibtisch in der Polizeidienststelle saß, hatte diese Überlegung eher theoretischen Charakter. Als Kriminalkommissar hatte er in langen Jahren genug gesehen, um sich bewusst zu entscheiden, seine Taten im Rahmen des gesetzlich Erlaubten zu belassen.


    Er gestand sich allerdings ein, dass er öfters die Grenzen seiner eigenen moralischen Einstellungen überschritt, und dass dem ein ruheloses Gewissen fast zwanghaft folgte.


    


    Andreas Clemenz stand auf, lockerte seine Schultern und ging zur gegenüberliegenden Tischseite, wo ein bewusst unbequemer Stuhl stand, auf dem er sich vorsichtig niederließ. Nicht nur aus diesem Grund nahm niemand länger als unbedingt nötig Platz. Der Stuhl stand im Tübinger Polizeibüro, Dezernat für Kriminalverbrechen. Es war der Platz für Menschen, die verdächtigt wurden, schwere Straftaten begangen zu haben. Oder für Zeugen, Informanten, Wichtigtuer, Einfältige und sonstige Schattierungen menschlicher Selbstinszenierung. Ein offizieller Platz für polizeiliche Ermittlungen, der seine Vorteile hatte. Wie beim Zahnarzt konnten während einer laufenden Untersuchung tagelang Menschen einbestellt und ihnen auf den Zahn, sprich auf Verdachtsmomente, gefühlt werden. Sich widersprechende Aussagen konnten zügig erkannt und der Befragte damit konfrontiert werden. Ohne das gewohnte und sichere Umfeld der eigenen Wohnung und der Familie reagierten Menschen auf drängende und andauernde Fragen, Feststellungen und Beweisvorlagen verunsichert, machten winzige Fehler, die sich in einem Fall-Puzzle als entscheidend herausstellten. Körperhaltung, Gesichtsausdruck und Wortwahl gehörten mit zu dem, woraus sich Andreas das Bild über einen Fall akribisch und sorgfältig zusammensetzte.


    Andreas schätzte diesen Teil seiner Arbeit, weil die Gespräche so vielfältig waren wie die menschenverachtenden Gründe, Verbrechen zu begehen. Ihm ging es darum, einen Fall inklusive des Verstehens der Hintergründe, Abhängigkeiten und gegenseitigen Verstrickungen zu lösen. Zu einem hohen Prozentsatz waren Mord, Totschlag oder Unfall mit Todesfolge Beziehungstaten zwischen Menschen, die sich kannten. Andreas forschte, bis er das persönliche Muster einer Straftat erkannte.


    


    Andreas hatte den Stuhl mit Bedacht ausgewählt. Kaltes Metall ohne Armlehnen, eine schwarze, ungepolsterte Lederfläche und eine schmale, unbequem gebogene Rückenlehne machten aus der Sitzgelegenheit ein feines Folterinstrument. Schnell, wenn man es im Rücken und der Wirbelsäule hatte, und langsamer, wenn die harte Lehne unterhalb der Schulterblätter in den Körper einschnitt und zu schmerzen begann, sobald man sich anlehnte.


    Der gleiche Stuhl stand vor seiner Tür und gab Andreas die Möglichkeit, die einbestellten Zeugen ungemütlich und psychologisch wirksam warten zu lassen, wenn er es für nötig erachtete.


    Andreas schätzte den Stuhl und dessen Flurkollegen, wobei seine Kollegen ihn bei Rücksprachen geflissentlich mieden. »Lass mal, ich habe nur eine kurze Info für dich. Bin auf dem Sprung.«


    Andreas setzte sich bewusst darauf, wenn er nicht vorankam. Ein Stuhlwechsel inklusive eines Einpersonenrollenspiels sollte Hilfe bringen. Er versuchte, Zugang zu den Gedanken des Verdächtigen zu finden und die Fragen aus dessen Sicht zu beantworten, die der aktuelle Bösewicht ihm nicht zu geben bereit war.


    »Der Clemenz sitzt länger auf dem Verhörstuhl als auf seinem eigenen. Was sagt uns das?« Diese und andere seiner Marotten wurden von seinen Kollegen offen kommentiert, unabhängig davon, dass sie seine soliden Arbeitsergebnisse schätzten.


    


    Clemenz atmete schwer aus, ging zurück, begann erneut, die Tastatur zu bearbeiten, und schniefte. Vom Aussehen und Charakter war er ein anderer Typ als der großstädtisch smarte Tim Weber, der souverän und elegant um sämtliche harte Kanten des Lebens segelte.


    Andreas Clemenz rannte lautstark gegen die feste Mauer, wenn sich ihm eine entgegenstellte. Nicht weil er masochistisch veranlagt war, sondern weil er glaubte, der entstehende Lärm könne das tagscheue Gesindel hervorlocken, dem sein berufliches Interesse galt.


    Insgesamt größer und breiter als der Filmemacher, trug der Kommissar seine dunkelbraunen glatten Haare schulterlang. Sie wirkten stets zipfelig, was kein Wunder war, denn er schnitt sie sich selbst. Friseurbesuche zählten für ihn zu den sinnfreien Unternehmungen des Lebens. Seine markante Nase mit dem Höcker war schmal und seine weit auseinanderstehenden großen braunen Augen mit den schwarzen dichten Wimpernkränzen wirkten fälschlicherweise so weich, tief und freundlich, dass Frauen reihenweise auf ihn flogen. Die bartlose, weiche Lippenform tat ihr Übriges. Es gab wenig, was mehr täuschen konnte. Wenn’s sein musste, war er ein gefährlicher Wolf, der sich an einem Fall verbiss, bis er gelöst war.


    Beziehungsmäßig war er seit drei Jahren trotz des breiten Angebotes solo und widmete den verträumten Augenaufschlag ausschließlich seinem Teenager-Sohn Finn, wenn er ihn zu Gesicht bekam, einem spannenden Fußballspiel im Fernsehen und einem kühlen Blonden, wenn es direkt aus der Flasche in seine Kehle strömte, in völliger Unkenntnis, welchen Aufruhr dieses leichte Augenlidzucken bei der Damenwelt verursachte.


    Affären waren dem lässig und qualitätvoll Gekleideten zu anstrengend, und da die auf ihn attraktiv wirkende Kollegin Sanja Müller-Seipert mit ihren langen braunen Haaren, die sie gerne altmodisch als Hochsteckfrisur trug, die ihr ausnehmend gut stand, glücklich per Doppelnachnamen und breitem weißgoldenen Ehering stets sichtbar verheiratet war, verschwendete er keine Zeit mit Flirten.


    »Wenn du je wieder solo bist, Sanja, sag’s mir als Erstem. Dann werde ich dich für mich in Windeseile erobern.«


    »Du wirst es vor Markus erfahren, versprochen«, grinste Sanja gut gelaunt in dem angenehmen Wissen, von zwei Männern gleichzeitig begehrt zu werden.


    


    Es kam vor, dass Frauen, die im Zusammenhang mit einer seiner Ermittlungen standen, gegen Abend im Büro anriefen und baten, Clemenz möge sie dringend für ihre erneute Aussage treffen.


    »Eben ist mir etwas Wichtiges und Unaufschiebbares eingefallen. Wir könnten im Restaurant um 20 Uhr eine Kleinigkeit essen.«


    Diese Versuche, Andreas Clemenz an Treffpunkte zu locken, die leicht mit höchst privaten Domizilen getauscht werden konnten, wurden routiniert von Sanja abgewimmelt, die die jeweilige Anruferin betont sorgfältig auf die Öffnungszeiten der Polizeidienststelle hinwies, das Gespräch ruppig beendete und Andreas energisch das pinkfarbene, runde Sparschwein über den Tisch schob, in das sie sich ihre Samariterinnendienste mit klingender Münze bezahlen ließ. Wenn das Porzellanschweinchen gefüllt war, ging sie mit ihrem Mann Markus fröhlich essen, was Andreas aus nicht eingestandenen Gründen doppelt nervte.


    »Du gehst auf meine Kosten ganz schön häufig mit ihm aus«, maulte er regelmäßig.


    »Ich gehe genauso gerne auf deine Kosten mir dir weg.« Sanja genoss die Plänkeleien, weil Andreas gleichzeitig bestimmte persönliche Grenzen nicht überschreiten würde.


    


    Wenn seine alte und geliebte Tante Rose, Zeit ihres Lebens auf der Schwäbischen Alb in Erpfingen wohnend und mit den Tübinger Geschehnissen zur Gänze unvertraut, gelegentlich seufzte: »Ich verstehe die heutigen Frauen nicht, sie müssten dir reihenweise nachlaufen, ach, und eine Nutte wäre bestimmt dabei«, drückte Clemenz ihr sacht einen Kuss auf die faltige Wange. »Ich möchte nicht, Röschen, dass eine Frau mir hinterherrennt. Wenn, soll sie neben mir gehen.« Tante Adele, die robustere der Schwestern, brummelte regelmäßig: »Besonders erfolgreich ist diese Einstellung nicht, mein Freund. Die letzte Frau, die neben dir schritt, läuft seit Jahren vor dir weg. Und, Rose, merk’s dir endlich«, ihre Stimme erreichte die Zone des ewigen Frostes, und ihre Augen schossen beängstigende Blitze auf das zerknirschte Tante Röschen, »es heißt Nette.«

  


  
    Kapitel 4


    Tübingen


    


    Andreas Clemenz fühlte sich, als wäre sein Körper ein mit Wasser gefüllter Plastiksack, der ohne jede Muskelanspannung schlaff im Stuhl hing. Die unbequeme Stuhlfläche tat ein Übriges. So schnell, wie seine Nase lief, konnte er kaum ein Taschentuch hinhalten. Er stöhnte erneut zum Gotterbarmen. Seine Kollegin erhörte ihn beim dritten Mal, um genüsslich über seine allseits bekannte Hypochondrie zu lästern. »Du bist schwer mehrfach deprimiert«, analysierte Sanja leidenschaftslos und kicherte anhaltend. »Deine Hände, Körper, Nase, der ganze Mann und der Fall Heinrichs.« Sie räumte ihren Schreibtisch wie jeden Freitag akribisch wochenendfein auf.


    »Willst du einen frischen Tee?«, machte sie ihm ein versöhnliches Angebot.


    


    Andreas Clemenz schluckte beleidigt. Der Fall Heinrichs hatte sich für seine Verhältnisse hingezogen. Vielleicht, weil er unspektakulär aussah und gut und gerne zu der Kategorie unglückselige, nicht vermeidbare Unfälle mit Todesfolge gezählt werden konnte. Das wollte Clemenz aus kryptischen Gründen nicht wahrhaben. Beweise für ein Tötungsdelikt hatte er keine, nicht einmal einen Verdächtigen im engeren Sinn. Nur seine verquollene Nase sagte ihm, da stinke was zum Himmel. Das war Wasser auf die nimmermüde sprudelnden kollegialen Mühlenräder. »Du bist die erste Spürnase, die nichts riecht. Respekt. Weiter so.«


    Andreas’ Kiefer fühlten sich verspannt an und schmerzten, weil er sie seit Tagen fest aufeinanderpresste. Wahrscheinlich malmte er mit den Beißerchen im Schlaf. Weil er alleine schlief, konnte das niemand bestätigen. Vorsichtig fuhr er mit dem Zeigefinger über die beiden Zahnreihen in seinem Mund. Wieder kicherte es, und ein sprudelndes Geräusch kam aus dem Wasserkocher.


    


    Andreas klopfte mit dem Kugelschreiber rhythmisch auf den Schreibtisch. Er fühlte sich ungeduldig und krank. Es hätte durchaus ein Unfall sein können vor zwei Wochen in dem nächtlichen Garten des pieksauberen Einfamilienhauses der Familie Heinrichs in einem nahe gelegenen Dorf. Am Abend des 50. Hochzeitstages war die Ehefrau aus unbekannten Gründen in den Garten gegangen, auf einer vereisten Waschbetonplatte ausgerutscht, wurde vermutlich ohnmächtig und erfror oder verstarb infolge eines Herzinfarkts. Der Mann hatte auf sie gewartet, dann war er nach dem ungewohnten Alkoholgenuss eingeschlafen. Er wachte erst am nächsten Morgen wieder auf.


    Der Ablauf ihres Ehrentages war als ein festliches Familienzusammentreffen inklusive alter Freunde organisiert gewesen, mit feinem Essen, schwerem Wein, Unterhaltung, Tanz. Dem Jubiläumspaar zu Ehren reisten die Kinder, Schwiegerkinder und Enkel an, die im Hotel übernachteten. Ein Taxi fuhr die Brautleute nach der Feier heim. Was dann passiert war, wirkte normal, verdachtsfrei und wie ein tragischer Unfall. Ein trauriger Abschluss eines schönen Festes.


    Selbst die langwierigsten Befragungen der Nachbarn, der Familie und Freunde hatten nichts zutage gefördert, was auf eine Tat aus niederen Beweggründen hindeutete. Jedes Mal, wenn Andreas mit einer vorgeschobenen Frage zu dem Witwer ging, standen frische Blumen vor dem Foto der Ehefrau.


    


    Ästhetisch und optisch gesehen wusste Clemenz, was ihn störte. »Dunkelbraun. Hilfe. Liebe Göttin der Schönheit, sieh nicht hin. Kleine braune Fliesen als Hausfassade. Und dazu dunkelbraune Fensterrahmen.«


    Beige gemusterte Gardinen verwehrten neugierigen Blicken die Einsicht in die Zimmer. Ein seitlicher Spalt zwischen den Stoffbahnen ließ Andreas vermuten, dass die Hausbewohner ihre eigenen Augen gerne unbeobachtet die Straße entlangschweifen ließen. Vermutlich wussten sie mehr über das Privatleben der Leute, als diese in Gesprächen mit Familie Heinrichs zu offenbaren wünschten.


    Im unkrautfreien Vorgarten standen farbige Kunststoffzwerge zwischen exakt geschnittenen immergrünen Lebensbäumen, kugeligem Buchs und Rhododendren. Die Erde zwischen den Pflanzen war mit braunem Rindenmulch bedeckt. Die Jägerzauntür war exakt geschlossen und der Briefkasten nebst dem Klingelbereich sauber geputzt.


    »Da wagen es nicht mal irgendwelche Rotzlöffel, ihre Kaugummipapierchen hin zu schnipsen«, grummelte An­dreas zu Sanja.


    Am Tag zuvor war Andreas erneut zu Peter Heinrichs gegangen, ohne einen konkreten Verdacht und ohne Anlass. Das würde er Peter Heinrichs nicht auf die Nase binden. Freunde und Familie waren lange wieder fort, nur eine Tochter, Tanja, wohnte bei ihrem Vater. Sie hatte das Einverständnis der Polizei, demnächst abreisen zu können.


    Andreas hatte noch nicht geklingelt, da riss sie die Haustür auf. Eine stets perfekt gekleidete Frau im mittleren Alter. Andreas kam sie unkonzentriert und verschroben vor. Ständig hingen ihre Augen an seiner rechten Hand und verfolgten atemlos jede seiner Bewegungen. Selten schaffte sie es, vollständige und inhaltlich stimmige Sätze zu sprechen. Sie zerfaserte die Worte wie Orangen, deren Fruchtfleisch die Obstpresse zerkleinert.


    »Guten …, ah, Herr Clemenz, ich wollte gerade …, mein Vater ist …, erneut die Polizei …, möchten Sie Kaffee …, das Frühstücksgeschirr …, wollen Sie sich im Wohnzimmer …, ich dachte, wir hätten alle Fragen …, meine Güte, grauenhaft, kann ich die Blumen in eine Vase …?«


    Trotz ihres Benehmens und ständiger Widersprüchlichkeiten, zählte sie für Andreas nicht zum exklusiven Kreis seiner Verdächtigen. Als Zeugin war sie keine Hilfe, obwohl sie sich anstrengte. Jedoch ihr aufgeregter Habitus und eine natürliche Nervosität, die einen kometenhaften Anstieg erfahren hatten, hatten zur Folge, dass alle ihre Bemühungen umsonst waren. Andreas baute auf seine eigene innere Gelassenheit während der Gespräche, aber hier reichte es nicht. Jedes Mal, wenn sie anfing, sich im Mikrobereich zu entspannen, fiel ihr Blick auf die rechte Seite seiner Jacke in Hüfthöhe, und es war aus mit hilfreichen Informationen. Ihre Angst vor dem, was sich unter dem Stoff kaum sichtbar wölbte, war irrational und ständig auf Hochtouren. Einmal hatte Andreas sie eingeladen, ein paar Schritte die Straße entlangzugehen, und ihr wie unabsichtlich und überdeutlich gezeigt, dass er seine Waffe nicht trug, aber sie konnte nicht umschalten. Bei ihr kapitulierte Andreas. Es musste einen anderen Zugang zur Lösung als Tanja Heinrichs geben.


    


    »Träumerchen«, sagte eine Stimme und legte eine Portion Theatralik in die nächsten Worte. »Du bist bei der anderen und nicht bei mir.« Andreas blickte auf, und Sanja stellte ihm eine dampfende Teetasse vor die Nase. Er schaffte es, dankend und verärgert zu nicken. Verflixt, was hatte er aus dem Leben der Eheleute Heinrichs nicht beachtet, gesehen, gefunden?


    »Bei meinen Händen weiß ich die Lösung«, murrte Andreas undeutlich. »Es ist die Arbeit auf dem Bauernhof meiner Tanten, die seit Jahren zunimmt. Den maroden Hof schaffen die alten Leutchen nicht allein. Es ist höchste Zeit zu verkaufen, aber verpflanz mal alte Bäume.«


    Sanja unterbrach ihr Kichern, wandte den Kopf und sah nachdenklich zum Fenster hinaus.


    »Bei dem Fall bin ich mir sicher. Irgendwo ist das Türchen. Ich rieche es.«


    Andreas tippte vorsichtig an den linken Nasenflügel. Das Kichern ertönte erneut und wuchs sich zu einem lauten Lachen aus. »Aber sicher, bei diesem sensiblen Näschen, das auf jede Erkältung reagiert, die durchs Haus schwirrt. Und was ist, bitte schön, eine riechende Tür? Fahr übers Wochenende weg. Bodensee, Schwarzwald, Schweiz. Auswahl ist da. Kurier dich aus«, erteilte Sanja einen Ratschlag und griff nach ihrer Jacke.


    »Lass sein. Auskurieren kann ich mich in meinem Bett besser als im fremden«, maulte Andreas trotzig. Sanja änderte ihre Laute zu einem albernen, wissenden Mädchengekichere. In der täglichen Zusammenarbeit mit Andreas Clemenz hatte sie es verinnerlicht, Situationen mit einem Grinsen zu entspannen, ihnen eine andere Richtung zu geben und insgesamt die Stimmung zu ändern. Oft genug ließen die Inhalte ihrer gemeinsamen Arbeit dies kaum zu. So war sie froh, dass auf Clemenz’ hypochondrische Verlangung in jeder Situation Verlass war und mit ihr oft eine Pause erreicht werden konnte – und sei sie kurz. Sie schickte einen tief empfundenen Dank ins Universum. Mit Andreas arbeitete sie gerne, schätzte ihn als Kollegen, Menschen und Mann, weil er deutlich seltener auf seinen egozentrischen Leitungen stand als manch anderer im Haus und sich Mühe gab, weibliche Sichtweisen zu respektieren, selbst wenn er sie nicht im Einzelnen verstand.


    »Musst nicht zwangsläufig in beiden Fällen allein sein.« Sanja schickte ihm eine Kusshand.


    Andreas nahm sie zur Kenntnis und schüttelte den Kopf. »Wenn ich was im Fall Heinrichs erreichen will, dann übers Wochenende.«


    Sanja schloss die Jacke und schlang einen langen Schal mehrfach um ihren Hals. »Mach, was du willst, Sherlock. Am Montagmorgen wird der Chef dir den Aktendeckel vor der Nase zuknallen. Ich wünsch dir was.«


    Als sie gerade die Hand auf den Türgriff legte, kam ein Kollege herein.


    »Leute, der Tübinger Hauptbahnhof ist nördlich von hier.« Clemenz tat seine nörgelige Anmerkung, die auf seine Kollegen allerdings keinerlei sichtbare Wirkung hatte, gut. Sanja wedelte ungerührt mit der Hand zum Abschied und verschwand.

  


  
    Kapitel 5


    Erpfingen


    


    Die entsetzte Stille im Ostereimuseum, die auf Webers Satz folgte, wurde einen Sekundenbruchteil später von den unterschiedlichsten Reaktionen abgelöst. Der Kameramann schnaufte: »Quatsch, Tim, Blödsinn«, die Tontechnikerin lief wortlos zu der Vitrine, Elisabeth schrie förmlich: »Was, um alles in der Welt, meinst du?«, Daniel würgte erneut und Tim zuckte gleichmütig die Schultern. Sie umringten die Glasvitrine.


    Als hätte sich das beanstandete Knöchelchen versteckt, lugte es unter anderen nur halb hervor. Man musste genau hinsehen, um einen Unterschied zu seinen Artgenossen zu entdecken. Alle Augen starrten auf Tim und spiegelten überdeutlich das allgemeine Entsetzen.


    »Na ja, es war in einem anderen Zusammenhang. Ich habe einen Film über Handprothesen und ihre Einsatzmöglichkeiten gedreht, und es ging um die komplizierte Anordnung der Knochen, Knorpel, Blutbahnen, was weiß ich. Spannend, was unter unserer Haut dauernd und ohne Pause los ist.«


    Elisabeth schüttelte sich. »So genau möchte ich es nicht wissen. Ich bin froh, dass ich meine Haut habe.«


    Daniel grinste, sein Forschergeist war geweckt und er presste seine Nase direkt an das saubere Vitrinenglas, was ihm von Elisabeth ein Rütteln an der Schulter einbrachte. »Jedenfalls ist kein Blut zu sehen. Kein Fleisch oder Hautfetzen. Und es stinkt nicht.« Daniel schnüffelte theatralisch.


    »Igitt, hör auf!«, schimpfte Elisabeth.


    »Blank gewienert, schön hell, freundlich und interessant anzusehen«, setzte Daniel begeistert eins obendrauf. Er war auf dem Weg, seine gern vor reichlich Publikum präsentierte Coolness wiederzuerlangen, und freute sich mehr darüber, als er es jemals laut zugegeben hätte.


    »Keine Sorge. Bestimmt was Prähistorisches mit einer wissenschaftlich-sachlichen Erklärung und Lösung«, nickte Tim, ebenfalls in dem Bemühen, die Dramatik zu senken und die Lage zu entspannen.


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Elisabeth zweifelnd und schob ihre Hand in Tims.


    »Das ist wahrscheinlich«, ergänzte Tim. Sein Satz beruhigte Elisabeth und enttäuschte Daniel. Der Kameramann deutete auf seine Armbanduhr und machte mit seiner Rechten mehrere kreisende Handbewegungen, die besagen sollte, Eile und rasches Arbeiten wären deutlich angebracht.


    »Ich muss meine Tochter vom Schwimmen abholen. Mach hin, Tim.«


    »Ja«, sagte Tim, »wir sind zeitlich eng. Wir drehen an der anderen Vitrine, Elli, und du überlegst dir, was du tun willst.«


    Elisabeth nickte, und Kamera und Mikrofon liefen professionell weiter, als wäre nichts geschehen.


    Elisabeth ging in ihr Büro, um sich die Leihverträge anzusehen, in der vagen Hoffnung, einen konkreten Hinweis zu finden. Sie würde den Leihgeber anrufen, damit er den Knochen abholte. Sie wollte ihn aus dem Haus haben und damit ihre verstörenden Gedanken, dass zu dem Knochen ein Mensch gehörte, der mit hoher Wahrscheinlichkeit tot war. In das Thema mit mehreren Möglichkeiten, die ihr gleichsam gruselig erschienen, wollte sie sich nicht vertiefen. Sie notierte sich die Telefonnummer und knallte den Deckel auf den Ordner.


    


    Am späten Nachmittag, als das Filmteam mit Tim gegangen war und Elisabeth einen Ablagekorb voll mit Blättern als ablenkende und zeitintensive Fleißarbeit in die Pappordner sortiert hatte, kam Johannes Zagst, der Leihgeber, ins Museum. Er wohnte nicht weit entfernt. Zu Fuß waren es ein paar Minuten. Zagst hatte sich nicht überreden lassen, sofort zu kommen, sondern sie auf den Abend vertröstet und etwas von »Muss ich vorher erledigen. Schließlich brennt das Museum nicht«, gebrummelt.


    Elisabeth hatte ungeduldig auf ihn gewartet, insbesondere deshalb, weil er am Telefon einsilbig war und wiederholt »Komme bald«, gemurmelt hatte.


    Der hohe wie breite Zagst brachte einen stattlichen und gelassen wirkenden Mann mit, den er als »Michael Herrmann, Polizist«, vorstellte. Obwohl der junge Mann keine Uniform trug, offensichtlich Feierabend hatte und rein äußerlich dem Geschehen im Vorfeld keine offizielle Bedeutung zumaß, konnte Elisabeth in seiner Anwesenheit keinen Frieden für ihre zermürbenden Gedanken finden. Sie zwang sich zur Ruhe, während Daniel begeistert schrie: »Hi, Michi, komm, ich zeige es dir. Das ist spannend.«


    Elisabeth nahm sich zusammen. »Herr Zagst, die Leihgaben in der Vitrine sind von Ihnen und damit auch der Knochen, von dem wir denken, dass es sich um einen menschlichen handelt.« Diesen Satz hatte sie mehrfach geübt, um nicht erneut Übelkeit aus ihrem Magen aufsteigen zu fühlen, was die Panik und das schale Gefühl in ihrer Speiseröhre nicht hinderten, zu kommen. Sie schloss ihren Mund, um den Reiz des Erbrechens zu minimieren.


    »Schau’n wir mal«, sagte Zagst und ging mit ihr zu Daniel und dem Polizisten. Zagst blickte sich um, nickte und sagte nichts. Elisabeth fühlte sich am Rande einer inneren Explosion. Der Knochen sollte aus dem Haus, und alles wäre gut. Die Sache musste ein schnelles Ende finden. Sie schloss die Vitrine auf, und ihre Stimme klang hysterisch. »Nehmen Sie ihn mit.«


    Beherzt griff Zagst nach dem Knöchelchen. Michael Herrmann warf einen gelassenen Blick auf den Aufreger des Tages. »Pesttoter, schätze ich.«


    Zagst widersprach energisch. »Ein Tierknochen wie die anderen.«


    Elisabeth schüttelte den Kopf, als Zagst den Knochen seelenruhig in seiner Jackentasche verschwinden ließ. Von dem Dialog hatte sie nichts verstanden. »Was soll das heißen?«


    »Hm«, brummte Zagst, »die Kiste mit dem kompletten Inhalt stand bei uns auf der Bühne unter einem Teppich. Völlig verstaubt. Wespennest, tote Wespen, Mäuseleichen, diese Dinge.«


    Elisabeth drückte die Handflächen an ihre Schläfen. Heiliger Himmel, wo war der Weg aus diesem Gruselkabinett? Eine Bühne mit Teppich in einem Erpfinger Bauernhaus? Waren denn alle neben der Spur? Am Osterdienstag, nach der Hauptsaison, würde sie sich krankschreiben lassen, schwor sie sich. Spätestens dann war sie es wirklich. Daniel und Herrmann nickten synchron und wissend. Daniel schüttelte Elisabeth. »Bühne«, sagte er und blickte ihr in die Augen. »Das ist ein Dachboden. Und der Teppich ist eine Jacke. Ist Schwäbisch, und Sie als Schwäbin wissen das. Oder sind Sie betrunken?« Wenn Daniel mit Probeläufen dieser Art ihre Proteste normalerweise leicht herausfordern konnte und innerlich die Sekunden zählte, wie lange es dauerte, um sie auf der Palme zu haben, erntete er diesmal ein so schwaches Kopfschütteln, dass er meinte, sich zu täuschen.


    Elisabeth verschränkte die Arme, um sich zumindest körperlich in der Unordnung nicht zu verlieren.


    Zagst betrachtete die Vitrine und ließ einen flüchtigen Blick über die restliche Ausstellung schweifen. »Schön geworden. Als der Aufruf im Amtsblatt der Gemeinde kam, in dem Sie für die Ausstellung um Leihgaben baten, fiel es mir ein. Ich glaube, mein Vater hatte die Knochen und andere Dinge irgendwann aus der Bärenhöhle geholt. Hatte es vergessen.« Zagst verstummte.


    Beifällig nickten Daniel und Michi Herrmann. Vergessen war eine feine Sache, die nicht unerheblich wenige Dinge auf unproblematische Weise klärte, solange es nicht um die Geburtstage ihrer aktuellen Freundinnen ging. Dann war Holland in Not und Land unter, und der Weg nach Canossa dringend angesagt.


    


    »Sage ich ja, Pesttoter«, ergänzte Michi Herrmann. »Aus dem 30-jährigen Krieg. Kein Grund zur Aufregung. Zagst nimmt den Knochen mit. Fall gelöst.«


    Danach schwiegen die drei Männer und blickten auf Elisabeth. Als von ihr keine sichtbare Reaktion kam, verabschiedeten sie sich mit einem schwachen Nicken und einer Handbewegung Richtung Tür. Michi Herrmann drehte sich zu Elisabeth um. Als hielte er sie für dringend professionell behandlungsbedürftig, sagte er übertrieben langsam bei der Verabschiedung: »Ich sehe morgen in unserer Datei nach, ob jemand aus Erpfingen aktuell vermisst wird. Ich rufe Sie an.«


    »Tierknochen«, widersprach Zagst knapp, aber deutlich, »alles gut.«


    Elisabeth verspürte das dringende Bedürfnis, laut zu schreien. Das ungewöhnliche Geschehen hatte ihre Hirnmasse in einen dysfunktionalen Brei verwandelt. Sie schloss die Tür hinter den Männern, ging in die Gästetoilette und ließ kaltes Wasser über ihre Unterarme laufen. Mit dem fließenden Nass kamen die rinnenden Bäche aus ihren Augen, die ebenfalls im Abfluss des Waschbeckens verschwanden. Mehr konnte sie nicht tun. Sie rieb das Waschbecken sauber und trocknete sich mit den Papierhandtüchern ab. Ihre Gedanken, die sich mit einem toten Menschen und seinem unbekannten Schicksal befassten und sich nicht abschalten ließen, machten sie wahnsinnig. Die Kopfschmerzen wurden zur hämmernden Migräne. Sie heulte aus dringend benötigtem Selbstmitleid.


    


    Daniel polterte vor der Tür. »Kommen Sie raus, Wassergeist! Keine Sorge. In der Ausstellung sind nur die richtigen Knochen.« Elisabeth schluchzte laut auf. Richtige Knochen. Hilfe. Sie wollte eine schöne Osterei-Ausstellung haben, mit wundervollen ovalen verzierten Exponaten. Es war das Ostereimuseum und nicht ein Naturkundehaus, und sie keine Archäologin, Tierforscherin oder Ähnliches. Sie hatte Kunstgeschichte studiert und nicht das Innenleben von Geschöpfen.


    Sollte sie nach den Vorstellungen esoterischer Lehren erneut auf die Welt kommen, schwor sich Elisabeth, ein unauffälliges Blümlein auf einer unerreichbaren Alpenwiese in klarer Luft zu werden. Irgendwo konnte man mit irgendwem darüber in freundlicher Atmosphäre bestimmt verhandeln.


    Elisabeth nahm sich zusammen, warf das geballte Selbstmitleid symbolisch in ein Toilettenpapierchen und spülte es hinunter. Sie öffnete die Waschraumtür, bevor Daniel sie eintreten konnte, und lächelte ihn zum ersten Mal an diesem katastrophalen Tag mit einem winzigen Hoffnungslächeln an.


    »Wird schon.« Daniel feixte, weil er ein ›Wird schon‹ mit einem deutlich anders gelagerten Schwerpunkt im Auge hatte als die Leiterin des Museums. Darüber schwieg er wohlweislich. Alles zur rechten Zeit.

  


  
    Kapitel 6


    Tübingen


    


    Andreas Clemenz’ Kollege Matthias Koch knallte einen dünnen, verfärbten Pappordner mit der Aufschrift ›Lena Wiesinger, Vermisstensache Erpfingen, AZ 1955/3‹ auf Andreas’ Schreibtisch. »Du bist von da oben, oder?«, fragte er.


    Unverbindlich zog Andreas die Schultern hoch. »Wenn du meinst, dass ich die Schwäbische Alb kenne und Verwandte habe, die …«


    »Besser«, unterbrach ihn Matthias Koch, »hätte ich es nicht sagen können. Ich bringe dir eine uralte Vermisstensache. Der Seefeldt geht, und ich half ihm beim Aufräumen seines Aktenschrankes. Tagelang. Du willst nicht wissen, was dort alles lag.«


    Clemenz grummelte. »Nimm das Ding mit. Geht mich nix an, und wahrscheinlich tummeln sich Bakterien und Stockflecken auf dem schimmeligen Papier.«


    Matthias überhörte es und verkniff sich das süffisante Verziehen der Lippen nicht. »Wie der Flurfunk flüstert, hast du ab Montag keinen aktuellen Fall mehr.«


    »Habe genügend andere Abschlussberichte zu schreiben die nächsten Wochen«, übertrieb Clemenz genervt. »Und einen Haufen Verwaltungskram. Dazu Fortbildungen und Co.«


    »Dann bring eben die Ermittlungsakte ins Archiv. Mehr nicht.«


    »Machs selber, Matthias«, rotzte Clemenz und fügte ein knappes »›tschuldige« an.


    »Verlaufe mich ständig. Lange Gänge, wenig Ausschilderung.« Die Ausrede war so dürftig, dass sie als besonders fadenscheiniger Vorwand gewertet werden durfte. Clemenz ging zur Tür und öffnete sie. Seine Handbewegung war eindeutig.


    »Sanja Müller-Seipert ist übrigens der Meinung …«, weiter kam Matthias Koch nicht.


    »Daher der Wind und das plötzliche Verschwinden unserer hochgeschätzten, holden Kollegin. Raus mit dir«, sagte Andreas gelassen.


    »Okay, okay«, der Mann griff die schmale Mappe und knallte die Tür hinter sich zu. »Schönes Wochenende!«, rief er im Gehen.


    


    Clemenz goss das heiße Wasser aus dem Wasserkocher für einen weiteren Tee in einen von seinem Sohn handbemalten, überdimensionalen Becher und ließ einen Filterbeutel hineinsinken, den Tante Röschen mit Kräutern aller Art gefüllt hatte, überzeugt von der Nützlichkeit der Anwendung. Sie unterstützte Clemenz’ Hang, sich gerne krank und elend zu fühlen, weil sie so hemmungslos ihre Zuneigung zum Enkel ihrer verstorbenen Schwester Herta zeigen konnte. In ihren Augen konnte sie dies zu wenig tun, selbst wenn sie das Jahr über Marmelade für ihn einkochte, Früchtekompotte einweckte, kräftige Rindersuppen köchelte, nähte, strickte, stopfte, für Wehwehchen Kräuter sammelte, trocknete und zusammenstellte. Sie hatte Andreas seit seiner Geburt an den Wochenenden, wenn seine Mutter mit ihm aus Tübingen nach Erpfingen kam, umsorgt und verpflegt. In sämtlichen Schulferien hatte sie sein winziges Zimmer geputzt, das er bis zum heutigen Tag benutzte, das Bett gemacht und hinter ihm hergeräumt. Jede seiner Kinderkrankheiten wie Masern, Windpocken und Mumps hatte sie mit durchlitten und den Jungen, der unglücklicherweise überhaupt keinen Vater hatte, als verwöhnten Prinzen verzogen.


    »Völliger Blödsinn, Rose«, sagte Adele, ihre ältere Schwester, ungeduldig. »Jedes Kind hat einen Vater. Ohne das geht es nicht. Andreas hat einen französischen.«


    Weil Rose, bedingt durch den Zweiten Weltkrieg und die nie endende Arbeit auf dem Hof, die sie abhielt, in die Welt zu ziehen und ihre eigenen Erfahrungen zu sammeln, in den folgenden schweren Wiederaufbaujahren Männer nicht näher kennenlernte und durch die mangelnde sexuelle Aufklärung im Elternhaus eine nur undeutliche Vorstellung davon hatte, wie Menschenkinder entstanden, wobei sie es bei Hühnern und Kühen wusste, war sie sich nicht sicher, was ›französisch‹ in diesem Zusammenhang bedeutete. Das wagte sie Adele nicht zu fragen, und so blieb der ausländische Erzeuger, der niemals nach Erpfingen kam und vermutlich lange nicht mehr in Tübingen als Soldat stationiert war, ein unerklärliches Ereignis für Rose, das mit größter Sicherheit traumatisierend für den Jungen wurde, wenn sie nicht aufpasste. So hatte sie sich geschworen, Andreas auf das Äußerste mit allem, was in ihrer Macht stand, zu verwöhnen, zu beschützen und zu umsorgen.


    Erstaunlicherweise war bei dieser Behandlung aus Andreas kein blasierter Kerl geworden, sondern ein freundlicher Mensch, der für Roses Taten und Geschenke dankbar war.


    


    Adeles scharfe Augen, die mehr sahen, als ihrer Schwester meistens lieb war, und deren scharfe Zunge, die sie im Alter zunehmend fürchtete, machten es Rose schwer, Andreas bei den Abschieden unauffällig das Auto mit unabdingbar notwendigen Dingen vollzupacken. Sie glaubte ihm nicht, dass er sich in seiner Tübinger Singlewohnung zurechtfand und überdies wusste, wie Kühlschrank, Bügeleisen, Herd und Staubsauger funktionierten. Sie argwöhnte, dass die Räume in einem Zustand beständiger und tiefster Verwahrlosung seien, und die Fensterscheiben vom ewigen Nichtputzen blind waren. Sie dachte an zerschlissene Vorhänge und trostlos vertrocknete Topfpflanzen, deren braune Blätter beim geringsten Lufthauch zu Staub zerfielen. Im Kühlschrank wucherten mit Sicherheit grün-gelblich schimmernde Pilze, die mindestens tödliche Wirkung hatten. Graue, wabernde Schichten legten sich über das Parkett und schädigten Andreas’ Luftröhre und Lungen.


    »Diese Läuse, Andreas, die sich da vermehren …«


    »Süße, glaub mir, es sind harmlose Wollmäuse, Staubflusen eben …«


    »Ich habe ein neues Mittel gekauft gegen Bakterien in der Toilette. Kam in der Fernsehwerbung.«


    »Süße, glaub mir …«


    


    Tante Röschens Fantasie, so konnte man sagen, war in Bezug auf Andreas völlig ungebremst, und wenn sie dachte, sie hätte sich bereits alles Gruselige und Grässliche überlegt, was ihrem Prinzen zustoßen konnte, hörte sie in den abendlichen Fernsehnachrichten neue Schreckensbotschaften, die sie auf Andreas eins zu eins übertrug und ihr laut klopfendes Herz mit einem Kräutertee mit Melissengeist besänftigen musste.


    Es war gut, diese Gedanken sowohl vor Andreas als auch vor Adele zu verbergen. Einmal hatte sie von Adele einen ordentlichen Anpfiff bekommen. »Rose, wenn du dieses Kind nicht über 20 Jahre verpimpelt und es die nächsten 20 Jahre genauso gehalten hättest, wofür es keine Entschuldigung gibt, hätte aus dem Jungen was werden können.«


    Adele war es ein besonders stacheliger Dorn im Auge, dass Andreas die Polizeilaufbahn eingeschlagen hatte. Kriminalkommissar in der Stadt. Als gäbe es keine anderen soliden und krisensicheren Berufe. Bäcker, Landwirt, Metzger oder ihretwegen Gastwirt. Andreas hatte damals mit einem selbst anspruchsvolle Mütter zufriedenstellenden Schulabschluss einige Möglichkeiten. Darüber hinaus war ihr Hätschelkind geschieden, und Exfrau Katja und sein Sohn lebten in Stuttgart. Finn verbrachte seine Sommer- und Herbstferien in Erpfingen, und so wiederholten sich die Geschehnisse der umfangreichen Verwöhnmaßnahmen wie ein Perpetuum mobile in der nächsten männlichen Clemenz-Generation.


    Rose zitterte jedes Mal vor Empörung förmlich wie Espenlaub, wenn sie daran dachte, dass Adele sie für Andreas’ Berufswahl, seine instabile Gesundheit, sein privates Leben und Finns regelmäßige Landpartien verantwortlich machte.


    »Ich weiß nicht, was das mit Andreas ist. Wir haben kräftige Rossnaturen. Punktum. Andreas soll sich mit kaltem Wasser waschen und mehr bei uns arbeiten. Dann vergisst er seine Zipperlein. Mann, Maus oder Memme«, krittelte Adele und rief übergangslos ihrem Bruder zu: »Hans, warum hast du für das Holzaufschichten so lange gebraucht? Für diesen Tag gibt es mehr Arbeit zu erledigen. Trödel also nicht.«

  


  
    Kapitel 7


    Tübingen


    


    Andreas Clemenz schüttelte wegen seiner Kollegen und der Verschwörung, deren Grund er sich denken konnte, den Kopf und legte zum zigsten Mal geduldig die Hände auf die Tastatur. Es war ihm vergönnt, mehrere Stunden konzentriert zu arbeiten. Irgendwann sah Clemenz auf, blickte zum Fenster mit der grandiosen Sicht über die Stadt Tübingen und ihre begrenzenden Hügel hinaus, machte sich einige Ausdrucke und beschloss, es sei Feierabendzeit. Er hatte keinen Plan, wie er die nächsten Tage im Fall Heinrichs vorgehen sollte, und entschied sich, für eine leichtere Meinungsfindung ein paar Schritte in den Stadtkern zu machen, um auf der Neckarinsel spazieren zu gehen. Er fuhr den Rechner herunter, packte die bedruckten Papiere ein und öffnete die Tür. Er brauchte nicht erst über die Erpfinger-Akte zu stolpern, um zu sehen, dass Matthias Koch sie hatte fallen lassen. Aus Versehen natürlich. Und Bücken, Aufheben und Mitnehmen gingen nicht, man hatte es ja im Rücken. Bandscheibe und so. Andreas grunzte übellaunig. Er überlegte, ob er die Mappe mit einem wütenden Fußkick mitten ins Zimmer befördern sollte. Sie könnte bis Montag liegen bleiben, und er würde von Sanja eine Antwort fordern, während er ihr das zerfledderte Ding wirkungsvoll erbost unter die Nase hielt. Andreas blickte stumm auf den Boden und erwog die Sache, die einiges für sich hatte und zur Heilung seiner Gekränktheit immens beitragen würde.


    Er kannte Sanja gut genug, um ihre Gründe für die Aktion nachzuvollziehen. Möglicherweise war die Akte im Schrank von Seefeldt zufällig aufgetaucht, und er glaubte Matthias Koch, dass dieser den Weg ins Archiv scheute. Nicht wegen der verwirrenden Anzahl der Gänge, da ein Aufzug direkt in die unterirdischen Räume führte, sondern wegen der Archivarin, die ihm bohrende Fragen stellen und es überdies seinem Vorgesetzten melden würde.


    


    Andreas hätte ein Monatsgehalt gewettet, dass Sanja die schmuddeligen Seiten weder angefasst noch ihren Inhalt im Leisesten ahnte. Sie hatte vermutlich die Gunst der Stunde und des Zufalls genutzt, ihm eine Akte unterzujubeln, die ihm den kommenden Montag und dessen befürchtete Geschehnisse erträglich machen sollte. Und wie konnte sie einen neugierigen Spürhund besser locken als mit dem gut leserlichen Wort Erpfingen?


    1:0 für Sanja. Clemenz akzeptierte, dass sie das Geplänkel gewonnen hatte, fasste die Mappe mit spitzen Fingern an und versenkte sie in seiner geräumigen Ledertasche. Er verließ die Polizeibehörde und ging zielstrebig den Weg durch die Stadt. Es war kalt, der Himmel von einem trostlosen Einheitsgrau, und die Häufchen alten Schnees entlang der Hauptstraße, inzwischen schwarz von den Abgasen der Autos, wirkten bizarr. Schwarzer Schnee. Eine Paradoxie, etwas, das es nicht gibt. So kam ihm der Fall Heinrichs vor. Von der ermittlungstechnischen Vorgehensweise betrachtet, hatte alles korrekt seinen Gang genommen. Die Kollegen hatten hervorragend gearbeitet, die Unterlagen waren vollständig und aktuell und dennoch kein Anknüpfungspunkt. Schwarzer Schnee.


    


    Auf der Mitte der Eberhardsbrücke, die über den Neckar führte, blieb Andreas an einer Treppe, die auf die platanenbestandene Insel führte und den Neckar an dieser Stelle in zwei Flussarme teilte, stehen. Auf der einen Seite wuchs das Altstadtpanorama mit den schmalen, vier- bis fünfstöckigen Hausfassaden in die Höhe, die auf der alten Stadtmauer standen. Mit den verschiedenfarbigen Putzen und schiefen Fensterreihen, die mit Fensterläden versehen waren, wirkte es mittelalterlich. Dieser Charakter wurde durch sich neigende Giebel verstärkt.


    Die mächtige Stiftskirche mit dem gewaltigen Turm bekrönte die steilen Hausdächer. Die Kirchturmuhr schmückte ein blau umrandetes Zifferblatt mit goldenen Zeigern und Zahlen und zog alle Blicke auf sich. Andreas war ein häufiger Besucher der Insel und fragte sich, wie oft diese Ansicht, eins der Wahrzeichen der Universitätsstadt, pro Jahr fotografiert werden mochte, und wie viele bewundernde Augenpaare sie entzückt anstaunten. Unter ihm floss der Neckar an der spitzen Seite der Insel wieder zusammen. Einmal im Jahr, an Fronleichnam, war sein Standort besonders begehrt. Durch das Nadelöhr zwischen Insel und Brückenpfeiler mussten beim bekannten Stocherkahnrennen die langen, flachen Boote aus Hartholz nach einer bestimmten Regel herumfahren. Gelenkt wurden die Boote von dem Stocherer, der am Bootsende auf einem schmalen Holzbrett stand und die sieben Meter lange Stange nutzte, um sich auf dem flachen Grund des Neckars abzustoßen, das Boot zu steuern und in Balance zu halten. Bei dem Wettkampf ging es bei den Teilnehmern in den Kähnen nicht ohne Gedrängel, Schreien und Stoßen, und man hatte von hier oben einen sicheren aktionsnahen Logenplatz. Es war sozusagen die erste Reihe, die nicht mitzuspielen brauchte, wie es oft im Zirkus oder bei anderen Veranstaltungen bedrohlich gefordert wurde. Heute war auf dem Wasser, von den eifrig hin- und herschwimmenden Enten abgesehen, alles ruhig. Als das Federvieh entschieden hatte, dass Andreas keine Papiertüte mit Leckereien hatte, schwamm es gemächlich davon. Im Unterschied dazu brauste der Verkehr in Andreas’ Rücken freitäglich aktiv und unaufhörlich die schmale Mühlstraße hinauf, die zum Zentrum führte.


    


    Clemenz ging die breite Treppe auf die Insel hinunter, die eine Länge von über 800 Metern hatte. Eine gepflegte 200 Jahre alte Platanenallee lud zu allen Jahreszeiten zum Flanieren ein.


    Andreas wählte die Kurzversion eines Spaziergangs und setzte sich auf die erste Bank am Ufer, die er erreichen konnte, mit Blick auf das Altstadtpanorama. Wenn schon gesundheitlich angeschlagen, konnte er versuchen, auf der kalten Bank vollständig krank zu werden. Irgendwas musste geschehen. Die Erkältung zog sich mit leichten Variationen seit Wochen hin. Mal blieb ihm die Stimme weg, dann hatte er Schluckbeschwerden, die Nase lief, Gliederschmerzen brachten sich in Erinnerung, ein Husten schüttelte ihn, Kopfschmerzen pochten hinter der Stirn, und eine allgemeine Energielosigkeit floss wie verklebender Sirup durch seine Blutbahnen. Seine Seufzer wurden lauter und länger, bis die Kollegen aus anderen Gründen mitseufzten, und ein vielstimmiger Chor durch die Gänge des Amtes erscholl. Als dieser Gesang die Ohren seines Chefs erreichte, empfahl er Clemenz rundweg, sich mit Rücksicht auf die Mitarbeiter krankzumelden, aber Clemenz wusste nicht, was er dem Arzt sagen sollte. Genauer gesagt wusste er nicht, bei welchen Beschwerden er aufhören sollte zu erzählen, weil die zulässige Sprechzeit beendet, ja bereits überschritten war. Andreas widerstrebte es ebenso, sich bei halbkrank krankzumelden, wie er es verwarf, für halbgesund Urlaub einzureichen. Eine Zwickmühle, die sein kollegiales Umfeld öfters nervte.


    


    Andreas blickte auf. Der schmale, enge Platz gegenüber vor dem gelb gestrichenen Hölderlin-Haus mit dem runden Turm war im Gegensatz zu den Sommermonaten menschenleer. Andreas sah zum Himmel. Bevor die Dämmerung kam, konnte er die Akte studieren. Er wollte sie nicht länger als nötig behalten. Dünn war sie, ein paar Blätter nur, teils handgeschrieben, teils mit einer Schreibmaschine. Er brauchte Zeit, um sich mit der fremden Schrift vertraut zu machen. Klein, mit Unterlängen, in dunkelblauer Tinte, die ihn an seinen ersten Schulfüller erinnerte. Ohne Rechtschreibfehler und Tintenkleckse. Heinz Sauter, der zuständige Beamte, hatte die Dokumentation mit größtmöglicher Sorgfalt und zeitintensiv angelegt.


    Der Ermittlungsverlauf war präzise und leicht nachvollziehbar aufgelistet. Eine junge Frau, Lena Wiesinger, verschwand am 3. Mai 1955 aus Erpfingen. Von heute auf morgen. Scheinbar spurlos. Die Vermisstenanzeige wurde von ihrer Freundin Hilde Geiselhardt aufgegeben. Eltern und Familie schien die junge Frau nicht zu haben. Wahrscheinlich eine entsetzliche Folge der grauenhaften Kriegswirren. Zehn Jahre zuvor war der Zweite Weltkrieg beendet worden. Längst nicht alles war wieder aufgebaut oder neu errichtet oder lief in normalen Bahnen. Deutsche Soldaten lebten nach wie vor in Kriegsgefangenschaften anderer Länder.


    Lena Wiesinger hatte zur Untermiete gewohnt und sich Arbeit in Erpfingen gesucht. Sie kam von einem Bauernhof, konnte anpacken, war bescheiden und nett, so die Aussage ihrer Zimmervermieterin. Nein, einen Koffer habe sie nicht mitgenommen, und ihre Bibel lag neben ein paar Toilettensachen auf dem Nachttisch. Alles unauffällig. Ja, sie war vor Kurzem nach Erpfingen gekommen. Mehr wusste die Wirtin nicht. Zurückhaltend war die junge Wiesinger und nicht nach einem Mann schielend. Das hatte die Wirtin extra betont, und Andreas schmunzelte, denn er vermutete, hinter dem ›einem‹ steckte ein ›ihrem‹.


    


    Die Freundin von Lena Wiesinger, Hilde Geiselhardt, wirkte auf Kommissar Sauter desorientiert. Hinter ihrem Namen standen mit Bleistift geschriebene Kommentare wie: widersprüchlich, aufgeregt, nicht stringent, öfters betrunken, Drogen vielleicht, Trauma, vieles an ihr unklar, faszinierend, blond. Das Wort ›erregend‹ war so heftig durchgestrichen, dass Andreas verstandesmäßig bezweifelte, es richtig entziffert zu haben.


    Nachbarn, Dorfklatsch, Stammtisch, Zeugen. Sauter schien alles ausgelotet zu haben. Sämtliche damals üblichen Standardroutinen waren sorgfältig durchgeführt, bearbeitet, zusammengestellt, dokumentiert worden bis hin zu Querverweisen. Offensichtliche Sackgassen hatte er gekennzeichnet. Mit einem Mal fiel Andreas sein eigener Nachname auf. Adele, Rose und Hans Clemenz waren als Zeugen aufgeführt, ebenso Gottlob Zagst, der Vater von Johannes. Lena Wiesinger wurde zuletzt lebend in der Grabenstraße gesehen. Heinz Sauter hatte mehrere Fragezeichen hinter die Namen geradezu akribisch gemalt, als hätte er sich mit den Aussagen länger beschäftigt oder sie kamen ihm unvollständig vor. Andreas blätterte die Seite um. Es fand sich nichts mehr. Keiner der Genannten schien zu Sauters Verdächtigenkreis gehört zu haben. Das erleichterte Andreas. Als er feststellte, dass sich in der Mappe überdurchschnittlich viele handgemalte Fragezeichen hinter nahezu allen Erpfinger Familiennamen fanden, deutete Andreas ihren Sinn in einer malerischen Ergänzung und nicht als Ansatzpunkte für weitere kriminalistische Forschungen seitens des Kommissars.


    Andreas atmete nach dieser Überlegung tief aus, und ihm wurde bewusst, dass er vor Anspannung die Luft angehalten hatte. Seine Familie schien in eine frühere polizeiliche Ermittlung verwickelt, bei der der Abstand zwischen Zeugen und Verdächtigen erschreckend gering war.


    


    Wenn Andreas bedachte, wie viele Belanglosigkeiten in seiner Familie über die Zeit ausgiebig und wiederkehrend besprochen wurden, erstaunte ihn das hartnäckige Schweigen zu dieser außergewöhnlichen Geschichte.


    Selbst seine Mutter erwähnte es nicht einmal zu dem Zeitpunkt, als Andreas ihr seinen Berufswunsch, Polizist zu werden, mitteilte. Sie lebte damals mit ihrer Mutter Herta in Tübingen. Hatte möglicherweise der Erpfinger Familienteil ihnen gegenüber geschwiegen? Das erschien Andreas noch eigenartiger und unglaubwürdiger. Wenn sie unschuldige und unbeteiligte Zeugen waren, gab es keinen Grund, es innerhalb der Familie nicht zu besprechen. Außerdem war es im Dorf mit Sicherheit über Monate im Gespräch, und die Frauen hätten es bei einem Besuch von den Nachbarn gehört.


    Andreas hatte ein undurchsichtiges altes Clemenz’sches Familiengeheimnis vor sich, das dauerhaft und eisern von allen Involvierten totgeschwiegen wurde und das er sich im Moment nicht vollständig erklären konnte. Das Schweigen darüber war für ihn rätselhaft. Gab es einen zwingenden Grund dafür? Der Polizist in ihm hatte mehrere Erklärungen parat, die dem privaten Andreas Clemenz nicht sonderlich gefielen, ihn beunruhigten und eine Zigarette anzünden ließen.


    


    Nach einigen tiefen Zügen las Andreas die Akte mit unguten Gefühlen erneut und fand keine weiteren Verdächtigungen seitens Sauter gegen seine Familie. Mit einem schalen Nachgeschmack konnte er es so stehen lassen, wissend, dass die Vergangenheit durchaus folgenreich zur Gegenwart mutieren konnte.


    Er zollte dem Kollegen Sauter seine Hochachtung für die sorgfältige Arbeit. Gleichzeitig seufzte er. Kein einziges Gerücht, keine lauwarme Spur, keine Motive wie Eifersucht, Rache oder Wut. Ungewöhnlich für ein Dorf. Andreas fing an zu verstehen, warum diese Akte Heinz Sauter lange begleitet hatte, in der Hoffnung, einen winzigen Ansatzpunkt zu finden. Selbst nach Jahren und dem trostlosen Vermerk auf der letzten Seite: ›Nie aufgetaucht, bin leer‹.

  


  
    Kapitel 8


    Tübingen


    


    »Verdammt, wo ist sie hin?« Andreas war sich nicht bewusst, es laut gesprochen zu haben. Die Frau neben ihm räusperte sich. Er war so in Gedanken, dass er nicht bemerkt hatte, wie eine Joggerin die Bänder ihres Turnschuhs verknotete. Ihr Fuß stand auf der hölzernen Sitzfläche neben ihm. Er stellte den Jackenkragen hoch, zog die Mütze tiefer in die Stirn und machte ein finsteres Gesicht.


    Sie lachte. »Keine Sorge. Bin schon weg.«


    »Nix deutsch«, grummelte Andreas.


    »Sehe ich. Die Worte, die Sie lesen, sind Kisuaheli, und Sie sprechen Japanisch. Und, Achtung, Touristen überall.« Clemenz hörte ein Glucksen in ihrer Stimme wie bei aufgeregten Kindern, die etwas Witziges vor gespanntem Publikum erzählen durften. Clemenz riskierte einen unauffälligen Seitenblick. Sportliche Funktionskleidung bedeckte einen angenehm geformten, an den für ihn wichtigen Stellen wohlgerundeten Frauenkörper. Nicht zu groß, nicht zu dünn. Dünn und schön geformt schlossen sich für Andreas aus.


    Sie band sich mit einem geübten Griff ihre langen dunklen Haare zu einem Knoten zusammen und lachte. »Probleme mit Frau, Katze, Kohle. Alles fort?«


    »Sie zischen ab, und meine Frauenprobleme sind weg.« Dosiert rüde hatte es geklungen. Er war zufrieden, selbst wenn es ihn einen deutsch gesprochenen Satz kostete.


    »Aha, Frau mit Kohle und Katze weg.« Die Sportlerin ließ sich auf die Bank fallen. »Inklusive Auto, Wohnung, Kreditkarte, Kids.«


    Andreas versteifte sich. Wäre sie vor Jahren mit dieser Behauptung gekommen, hätte sie eine Explosion erlebt. Heute blieb er sitzen, knüllte die Akte zwischen den Händen und starrte auf das dunkle Wasser, das sich unmerklich in Wellen kräuselte. Die Frau lächelte und stand auf.


    »Wenn ich Ihnen sagen würde, ich heiße Andrea, hätten Sie es gleich vergessen.«


    Andreas drehte sich weg. Sie machte einen Schritt zur Seite. »Falls Sie mich suchen möchten, finden Sie mich in der Gartenstraße. Das gehört zu meiner Joggingstrecke am Neckar entlang bis Kirchentellinsfurt.«


    Lachend lief sie auf den Hauptweg zurück und nahm ein gleichmäßiges Tempo auf. Andreas sah ihr nicht nach, weil das Gefühl blieb, sie hätte mit ihm geflirtet. Einen Wimpernschlag lang, ohne ihn zu bedrängen, eher mit einer flüchtigen Einladung, neben ihr durch die Wiesen und Felder entlang der B 27 zum Epplesee zu laufen.


    Als er das Gefühl hatte, sie wäre weg, drehte er sich um. Ihm kam ein Gedanke. War deshalb die Akte ramponiert? Hatte Heinz Sauter privates Interesse gehabt an seiner Zeugin Hilde Geiselhardt? Die Blätter waren sein Band, seine Brücke zu ihr, er konnte sie berühren und wie ein Foto ansehen, sie gaben ihm Halt, er konnte sich auf die Weise hinter einer professionellen Fassade verstecken. Der Fall war der Sachlage nach ungelöst. Die Vermisste nicht gefunden. Was war aus dem Ermittler und der Zeugin geworden? Hilde und Heinz. Andrea und Andreas. Andrea aus der Gartenstraße und Andreas aus der Grabenstraße. Strange. Er schüttelte den Kopf und zündete sich eine letzte Zigarette an. Andreas hustete und fühlte sich ausgesprochen krank. Zornig drückte er den Glimmstängel aus und fischte das braune Fläschchen mit den homöopathischen Globuli aus seiner Jackentasche. Zwei ungelöste Fälle, eine Krankheit und ein Wochenende. Bellissima mamma mia. Das Leben machte es ihm schwer und legte kiloschwere Betonklötze auf seine Schultern. Wahrscheinlich sah er blass aus. Er rieb seine Wangen. Mit diesen Gedanken, die ihn back to basic brachten, fühlte er sich besser.


    

  


  
    Kapitel 9


    Erpfingen


    


    »Bislang warst du ein flinker Spitzbube, der unbedingt cleverer als die Polizei sein wollte«, erinnerte Elisabeth Daniel mit einem genervten Unterton und schaltete ihren PC an. »Du wolltest der Superverbrecher werden.«


    »Schnee von gestern«, tönte Daniel selbstbewusst. »Habe die Seiten gewechselt. Bin ein taffer Ermittler. Jogl, der Schnüffler.«


    Elisabeth fühlte sich grenzenlos überfordert und fand erheblichen Trost darin, alte Dateien zu löschen und den Rechner aufzuräumen.


    Einen Tag nach dem Geschehen hatte sie eine durchwachte Nacht hinter sich, Kopfschmerzen zum Davonlaufen und keinerlei Appetit. Dennoch war Selbstmitleid für die stillen Stunden allein zu Hause reserviert. Tim hatte sich nicht gemeldet und ihre Mails unbeantwortet gelassen.


    Sie sah auf. »Es gibt nichts zu schnüffeln. Es ist ein Tierknochen. Tim hat sich geirrt, und Herr Herrmann ruft mich an. Dann haben wir den Beweis.«


    »Den hätten Sie gerne«, entgegnete Daniel. »So ist es nicht. Für mich ist alles offen!« Er zog eine verknautschte Schiebermütze seines Vaters tief in die Stirn, als das Telefon klingelte. Daniel war schneller als Elisabeth. Empört wedelte sie mit der Hand, ihr den Hörer zu geben, aber Daniel sprach munter mit dem Anrufer und legte nach einem Satz auf.


    »Hör mal!«, schimpfte Elisabeth.


    »Das war Michi Herrmann«, sagte Daniel, als wäre nichts gewesen.


    »Ja und?«


    »Es wird in Erpfingen niemand vermisst.«


    »Puh«, seufzte Elisabeth erleichtert. »Tatsächlich alles gut.«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Es geht erst richtig los. Da stimmt etwas granatenmäßig überhaupt nicht! Vielleicht wird jemand aus Trochtelfingen oder Burladingen vermisst. Daran hat Michi bestimmt nicht gedacht.«


    »Er wird nicht so engmaschig kontrolliert haben«, vermutete Elisabeth.


    Daniel malte konzentriert mit ihrem schwarzen Kajalstift Bartstoppeln auf seine Oberlippe. Er schnitt von einem Plastiktrinkhalm ein Stück ab, klemmte es zwischen die Lippen, zog seine Augenbrauen fest zusammen und sagte mit einer Stimmlage, die Elisabeth das Blut in den Adern gefrieren ließ: »Mord. Und der Mörder lebt.«


    »Lass es.« Sie schüttelte ihre Schultern, um die eigenartige Stimmung zu verscheuchen, die sie in überraschenden Wellen heftig überfiel.


    Daniel fischte aus seiner Hosentasche ein Feuerzeug und zündete das Plastikhälmchen an. Der beißende Rauch ließ ihn husten, Elisabeth schlug es ihm aus der Hand auf den Boden und tappte aufgeregt darauf herum.


    »Spinnst du?«, schrie sie außer sich. »Du gehst nach Hause und machst zur Abwechslung deine eigenen Hausaufgaben.«


    Erstaunt sah sie zu, wie Daniel seine Jacke schnappte, zum Gruß lässig an die Mütze tippte und mit einem gelächelten »Sie hören von Jogl, dem Schnüffler, der Johannes Zagst als Mörder entlarven wird«, aus dem Raum ging.


    Elisabeth schickte ein Stoßgebet zum Himmel, das ausschließlich aus einer vielfachen Wiederholung des Wortes ›bitte‹ bestand.


    Danach war es ihr tatsächlich mehrere Tage lang vergönnt zu glauben, es wäre ein Sturm im Wasserglas gewesen und die Hauptsaison im Ostereimuseum würde so ablaufen wie die Jahre zuvor.

  


  
    Kapitel 10


    Tübingen


    


    Der Montag kam für Andreas Clemenz mit unabwendbarer Konsequenz, wie er kommen musste. Schlapp und müde schlich er in die morgendliche Teambesprechung. Matthias Koch schenkte ihm die einzige Freude. »Mann, siehst du elendiglich blass aus.«


    Kurz darauf hatte Andreas keine aktuelle Untersuchung mehr. Das Wochenende hatte ihm keinen wie auch immer gearteten Geistesblitz beschert, der weitere Ermittlungen zum Tod der Ehefrau gerechtfertigt hätte. Seine Argumente waren ihm ungewöhnlicherweise ausgegangen. Blitzhässliche Hausfassaden zählten in den Augen des Chefs nicht, um eine Verlängerung zu genehmigen oder jemanden als dringend Tatverdächtigen zu verhaften.


    Dazu hatte der vorgesetzte Beamte einiges zum Thema Schneckentempo lebhaft anzumerken, das er in einen weiten Bogen über Verantwortung der Polizei im Allgemeinen und Umgang mit Steuergeldern im Besonderen einschloss. Weil dieses Statement öfters seinen Weg zu den Ohren seiner Mitarbeiter fand, war klar, dass der Hauptkommissar mehr an seinen Vorbehalten gegenüber Andreas’ Verbissenheit auslebte, als dem Fall Heinrichs angemessen war. In friedvolleren Stunden schätzte er Andreas’ Hartnäckigkeit und verließ sich auf sie, um sicher zu sein, nichts übersehen zu haben, was ihm Ärger mit der Staatsanwaltschaft einbringen könnte. Kaum etwas trieb seinen Blutdruck mehr in die Höhe, als unvollständige Ermittlungen erneut aufnehmen zu müssen. In dieser Stunde gehörte Andreas’ Sturheit als Blutdruckmittel bei ihm dazu. »Nimm Urlaub«, knurrte er abschließend, »oder melde dich krank«, als Andreas ein überdimensionales Taschentuch aus der Jackentasche kramte. »Das sage ich nur einmal.« Bei dem kühlen Tonfall, kombiniert mit Akzentuierung der einzelnen Worte, wie man sie zu einem ungezogenen Kind spricht, senkten die anderen Kollegen die Blicke. Ein gelungener Start in die Woche dank Andreas. Das würde ihn eine Runde am Stammtisch oder eine üppige Tüte mit belegten Brötchen vom Bäcker kosten. Und draußen vor dem Panoramafenster mit Blick auf das Schloss Hohentübingen schneite es aus einem grau verhangenen Himmel. Die Kollegen wünschten sich auf der Stelle in ein kuscheliges Bett mit einer anschmiegsamen Frau, Fernsehen oder heißem Rum, je nach Vorliebe, Möglichkeit und Fantasie.


    


    Sanja Müller-Seipert riss die Tür auf, sah, dass die dienstliche Versammlung bereits ihr unglücklich-seliges Ende gefunden hatte, und dankte ihrem Schutzengel für den unerwarteten Stau auf der Straße.


    Flüchtig kam ihr in den Sinn, ob eine wuselige Kindergartengruppe, die den Gehweg auf der Neckarbrücke verstopfte, als morgendlicher Stau galt. Sie beruhigte sich damit, dass sie schlecht die Kids hätte umrennen oder verletzen können. Zu gerne hatte sie sich von den lärmenden Kleinen aufhalten lassen und achtlos auf den Boden gefallene Mützen und Handschuhe aufgehoben. Die regneten wie Herbstblätter auf die geteerte Fläche, und Sanja fischte nach jedem einzelnen Kleidungsstück. Die letzten Meter in die Polizeidienststelle hatte sie im Pilgerschritt genommen, zwei vor und einen zurück, und meditiert. Das ist auch wichtig, beschwichtigte sie sich.


    Statt den Aufzug zu nehmen, marschierte sie die Treppe im Zeitlupentempo in den zehnten Stock. Nach ihren zeitlichen Berechnungen, die auf den Erfahrungen vergangener Versammlungen beruhten, musste die Sitzung zu Ende sein.


    Als die Kollegen aufstanden, drehte sie sich auf dem Stiefelabsatz energisch um und zischte zu irgendeinem gemurmelten Termin ab. Andreas hätte sie nur mit Gewaltanwendung zwingen können, ihm für die Aktion mit der Erpfinger-Akte, die in seiner Ledertasche lag, Rede und Antwort zu stehen. Er brummelte »Schönen Tag und sorry«, zu seinen Kollegen und stapfte die Treppe hinunter zum Archiv.


    Andreas riss, seiner Stimmungslage adäquat, rücksichtslos die beiden Pappordner heraus, schrappte sie an dem Reißverschluss entlang ohne Rücksicht auf Blessuren oder Einrisse. Sollten ihn alle gerne und ausdauernd kreuzweise. An der Archivtür hing ein Zettel ›Komme gleich‹. Andreas fluchte laut und ausgiebig. Er hasste zeitlich unbestimmte Versprechungen und wummerte erfolglos mit der Faust gegen die Tür. Wie mies konnte ein Montag laufen? Er war mehr als bereit, die Akten in eine volle Mülltonne zu stopfen. Am besten in eine stinkende Biotonne. Weil keine da war, beschloss er, sie möglichst raumgreifend auf Sanjas aufgeräumten Schreibtisch zu werfen. Urlaub hin, Krankschreibung her, die Akten würden seine freie Zeit nicht in Anspruch nehmen.


    Er nahm die Treppe nach oben in sein Büro und zog sich winterresistent an. Die beiden Mappen schmiss er aus der Entfernung auf Sanjas Schreibtisch. Die eine segelte mit Schwung über die Arbeitsplatte in den Papierkorb. Nicht mal diese Slapstick-Einlage lockte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er riss sich zusammen, legte beide Akten wieder sorgfältig übereinander und schrieb seiner Kollegin auf einen Zettel: ›Bin weg. Urlaub. Akten ins Archiv. Ohne Umweg. Gruß, Andreas.‹


    Der hellgelbe Zettel war überdies mit einer goldgelben Sonne bedruckt. Typisch Sanja, die gerne Sonnenschein sah, wo keiner war. Da fiel Andreas ein, dass er nicht wusste, was er mit seinen freien Tagen tun sollte. Verreisen? Mallorca oder so? Allein die Vorstellung, die spanische Mittelmeersonne könne es wagen, nach fünf schneereichen Wintermonaten auf sein Haupt zu brennen und gute Laune unabwendbar im Schlepptau zu haben, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Außerdem war er noch nie geflogen und damit würde er nicht anfangen.

  


  
    Kapitel 11


    Tübingen


    


    Die nächsten Tage vertrödelte Andreas trotzig. Dann raffte er sich auf und griff mit geübter Geschwindigkeit einige Winterpullover, dunkle Jeans und T-Shirts aus dem mit bäuerlich-nostalgisch anmutenden, mit farbigen Ranken bemalten Holzschrank in seinem Schlafzimmer, der in Kontrast zu den modernen Designermöbeln stand. Nordischen Kaufhauschick in Massenfertigung suchte man in seinen Privaträumen vergebens. Andreas warf die Kleidung zielgenau in eine schwarze Reisetasche, ohne dem automatisierten Geschehen Achtsamkeit zu schenken. Ungeduldig zerrte er den langen Reißverschluss zu und ging in die Küche, die eher eine Nische zwischen Bad und Wohnraum war. Neben Mikrowelle und Küchenspüle hatte eine weinkistengroße Holzschachtel ihren Dauerplatz. Die räumliche Beengtheit, der exponierte Platz und die ferrarirote Farbe ließen den Behälter optisch zu einem Schwergewicht werden, welches nahezu von jedem Standpunkt aus in der überschaubaren Wohnung sichtbar war. Der heilige Altar des Bewohners, geehrt durch Farbe und Standort.


    


    Zumeist war der Deckel geöffnet, und direkt daneben lag ein Notizzettelblock mit einem rot schreibenden Filzstift. ›Umckaloabo‹ stand darauf in unverhältnismäßig großen Druckbuchstaben, so als sollte dieses geheimnisvolle Wort das Letzte sein, was man lesen würde, wenn man außer Haus ging.


    Andreas fuhr mit seinen Fingern über die Fläschchen, deren weiche Gummiverschlüsse ihn verleiteten, sie zusammenzudrücken. Er kontrollierte die sorgsam alphabetisch geordneten Bachblütenessenzen und korrigierte ihre Positionen, damit die Schriftzüge der Etiketten akkurat zu ihm zeigten. Neben den 40 Fläschchen standen ein Dutzend homöopathische Mittelchen, und die Schüsslersalze schlossen sich nahtlos an. Ein Meerwasserspray, Notfall-Creme, Taschentücher und Pflaster hatten im vorderen Bereich der sondergefertigten Kiste ihren Platz, getrennt durch dünne Holzwände.


    Andreas nickte zufrieden und ergänzte die Hausapotheke mit Reactine Duo, einem allopathischen Erkältungs-Allrounder und einem Päckchen mit der Aufschrift ›Pollenschutz-Maske mit Klimaventil‹. Weiter hinten fand sich eine Schachtel mit einem pflanzlichen Arzneimittel für Atemwegserkrankungen auf Eukalyptusbasis. Andreas schloss vorsichtig den Deckel, drehte den Schlüssel um und atmete auf. Nun konnte er verreisen. Sein Sohn hatte auf den Deckel silberne Sternchen geklebt und mit breiten Buchstaben ›Gute Besserung für meinen lieben Papa‹ geschrieben. Startklar. Das Umckaloabo, Hilfe bei Bronchitis, konnte er auf dem Weg in einer Apotheke kaufen.


    Diese Kiste war der alleinige Grund, warum er nie in seinem Erwachsenenleben geflogen war. Ohne Großraum-Arzneischachtel konnte er nicht reisen, mit Kiste schlossen sich die Reiseziele aus, bei denen Gewicht und Menge des Gepäcks festgelegt waren. Andreas hatte dies ohne tiefgehende Betrübnis akzeptiert. Nichts und niemand konnte ihn von seinen Mittelchen trennen. Bis jetzt jedenfalls.


    


    Die Autostraße von Tübingen nach Erpfingen kannte er auswendig. Vor den stationären Radaranlagen bremste er ab und die enge Kurve vor dem Albaufstieg nahm er mit Schwung und einem Tempo, das an dieser Stelle offiziell nicht erlaubt war. Er drückte das Gaspedal durch. Die Strecke gab mehr her. In Genkingen auf der Albhochfläche angekommen, verringerte er die Geschwindigkeit und hielt sich prüfend ein Nasenloch zu. Mit dem anderen atmete er tief ein. Den Test wiederholte er mit dem anderen. Er röchelte. Keine Frage, er war erkältet, fühlte sich hundeelend und war sich sicher, dass Tante Röschen in der Tür stehen, ihm mit einer heißen Wärmflasche zuwinken und mit einem feinen Abendbrot warten würde. Sein altes Kinderzimmer würde sauber und behaglich warm sein, die Bettwäsche frisch duften. Vertraut und heimelig. Andreas würde die nächsten vier Tage in diesem Zimmer verschwinden und Tante Röschen erlauben, sich selbstlos für ihn aufzuopfern. So sollte sich Urlaub- oder Krankheitsurlaub, oder wie immer es heißen mochte anfühlen.


    Sein Handy klingelte. Sanja Müller-Seiperts fröhliche Singsangstimme ertönte. »Alles gut, Kollege? Auf dem Weg in einen wunderschönen Urlaub? Viel Spaß und schöne Ostertage. Komm gesund zurück. Wär was Neues.«


    In solchen Momenten konnte er Sanjas Art nicht leiden, weil sie seismografisch spürte, was er machte und wie es ihm ging. Andreas fand es unnötig, zu antworten. Er schaltete das Handy ab. In seiner Fantasie lachte sie ihn aus. Er brauchte ein gerütteltes Maß an Überwindung und Selbstironie, um in das unhörbare Lachen einzustimmen.


    


    Ein paar Kurven später durch die schneebedeckten hügeligen Felder und Wälder stand Andreas vor dem Bauernhof seiner Familie.


    Die beiden letzten Bauernhöfe rechts der Erpfinger Grabenstraße, dem früheren sogenannten Saumärkt, pressten sich lang und schmal gezogen gegen die Anhöhe des Beggebergs. Die Gebäude waren zweistöckig und teilten sich einen gemeinsamen, geräumigen Hofraum mit Stallungen für die Kühe und zwei Pferde, Misthaufen und Platz für je einen Traktor. Hofhund Leo und Kater Sieben lebten hüben und drüben wie die Hühner. Die nachbarliche Verständigung klappte nicht nur auf Tierbasis seit 100 Jahren weitgehend zufriedenstellend. Man kannte sich und die anderen und respektierte gegenseitige Schwächen. Auf der anderen Seite der schmalen Straße vor der Erpf, die sich als Bächlein durch die Wiesen schlängelte, standen sorgfältig geschnittene Apfelbäume, deren Ertrag sich die Familien teilten.


    In dem einen Bauernhaus lebte Familie Zagst in dritter Generation. Johannes und Martha bewirtschafteten den Hof, beide kurz vor dem Rentenalter, aber was hieß das in der Landwirtschaft schon. Johannes‹ Vater Gottlob ging auf die 80 zu und half unermüdlich mit. Seine beiden Enkel waren ausgeflogen, der eine nach Amerika, der andere nach Berlin. Es hatte nicht den Anschein, als würde einer von ihnen den Hof übernehmen, obwohl das Anwesen, das konnte Andreas neidlos zugeben, erheblich besser in Schuss war als das kümmerliche Pendant seiner Verwandten, was man bestenfalls mit ›marode‹ treffend bezeichnete. Tante Adele, Tante Röschen und Onkel Hans arbeiteten fleißig, aber Hans war über 70 und die Tanten um die 80 Jahre.


    Vor Jahren hatte Andreas in einer stillen Stunde mit Johannes Zagst wegen eines Verkaufs angesprochen.


    »Lass sein, mein Junge«, hatte Zagst geantwortet. »Bei uns gibt es auch keine jungen Hände. Du kannst mir was von deinem feinen Schnaps verkaufen.«


    


    So standen die Dinge, als Andreas in den Hof einbog und auf der linken Seite parkte. Die Haustür stand offen, und aus dem Stall klang stotterndes Motorengeräusch.


    »Endlich!«, erscholl eine energische weibliche Stimme, ohne dass sich eine menschliche Gestalt zeigte. »Ich habe vor zwei Stunden schon mit dir gerechnet, Kind. Der Onkel braucht Hilfe. Der Motor vom Traktor macht Mucken.«


    »Dir auch einen guten Tag, Tante Adele, wo immer du bist«, murrte Andreas, kniff die Lippen zusammen, stieg folgsam aus und ging zum Stall. Er überlegte, ob er nicht umkehren und auf eine einsame Miniinsel rudern sollte, die so klein war, dass Adele keinen Platz finden würde, wenn sie ihn verfolgen und zur Arbeit antreiben wollte.

  


  
    Kapitel 12


    Erpfingen


    


    Andreas schlug die Augen auf und räkelte sich. Nach dem abendlichen Arbeitseinsatz, der erst endete, als Adele das entsprechende Signal gab, war er todmüde in sein Bett gefallen. Tante Röschen hatte sein altes Kinderzimmer angenehm geheizt, mit einer Wärmflasche die Daunendecke temperiert und fürsorglich einen Kräuterschnaps auf den Nachttisch gestellt. Andreas würde im Bett liegen bleiben. Dagegen konnte selbst Adele nichts tun. Er konnte es zumindest probieren, selbst wenn der Erfolg in weiter Ferne zu suchen war und er nicht daran glaubte. Andreas lauschte. Es war still im Haus und auf der schmalen Straße. Seine Verwandten und Nachbarn waren in der Kirche an diesem Sonntagmorgen. So blieb ihm eine knappe Stunde behaglicher Untätigkeit. In der Hoffnung auf eine angenehme Überraschung sprang er aus dem Bett und öffnete die Tür. Tatsächlich stand ein Frühstückstablett auf dem Fußboden des Flures. Manchmal schaffte Rose es, Dinge an ihrer Schwester vorbeizuschmuggeln, um Andreas eine Freude zu machen. Er warf einen gleichgültigen Blick aus dem Fenster auf den grauen Himmel, bevor er sich über das frische Brot, die Erdbeermarmelade, Käse, goldgelbes Rührei mit grünem Schnittlauch und schwarzen Kaffee ohne Zucker und Milch hermachte. Er hatte Hunger, nicht nur morgendlichen Appetit. Mit vollem Mund und kräftig kauend schickte er Tante Röschen einen krümeligen Luftkuss.


    


    Der Alb-Winter dauerte dieses Jahr gnadenlos an. Ende Oktober hatte es das erste Mal geschneit. Die Temperaturen waren in den Minusbereich des Thermometers gestürzt. Irgendwann vor Weihnachten erreichten sie den zweistelligen Bereich, zuerst nachts, dann über die Mittagszeit. Während im Dezember die Sonne ab und zu noch eine Chance bekam, das Wintermärchen zu beleuchten, Eiskristalle blitzen zu lassen und warme Strahlen auf kalte Haut zu schicken, hatte dies im Januar ein Ende. Eine gleichmäßig hellgraue Schicht schob sich zwischen Erde und Horizont, ohne jegliche Struktur, Kontur oder Farbspiele. Im Februar konnte selbst die Fasnacht diesen Himmel nicht vertreiben. Man hatte sich an dem Einheitsgrau lange sattgesehen, ohne etwas tun zu können. Einzig die Erpfinger Kinder wurden nicht müde, jeden Tag mit unerschütterlicher Geduld zu hoffen, dass der Schulbus nicht fahren würde, um sie in die weiter gelegenen Schulen zu transportieren.


    


    Es gab keine stürmische Auseinandersetzung zwischen scheidendem Winter und kommendem Frühling, keine Windböen, Hagel oder Schneeregen, keine wärmeren Temperaturen, keine duftende Ahnung eines Neuanfangs. Diesmal schien der diktatorische Winter ohne wilden Kampf zu siegen, er blieb und bekam einen Verbündeten, den tagelang andauernden eisigen Ostwind. Es war eine eiserne und bittere Herrschaft, die alles in Erstarrung hielt. Als wäre der Aufbruch in den ersehnten Frühling abgesagt worden.


    Kein Winterling, nicht einmal ein Schneeglöckchen machte sich daran, der geschlossenen Schneedecke zu trotzen, die einfach nicht schmolz. Niemand hatte dem nach fünf Monaten Winter etwas entgegenzusetzen. Natur, Menschen und Tiere froren. Die Menschen wurden missmutig und bekamen Erkältungen, Husten und Grippe, die wilden Tiere hungerten und starben. Die Füchse liefen tagsüber an der gewundenen Straße entlang und rissen sich in den harten Schneeflächen die Pfoten blutig. Wenn überhaupt, fanden die rötlich-braunen Jäger magere Beute.


    


    Andreas schickte den Tieren mitfühlende Gedanken und nahm das Frühstück als üppiges Geschenk an. Er zog sich bedachtsam an und ging die Treppe hinunter, um seine Sachen aus dem Auto zu holen. Als er vorsichtig nach der Medikamentenkiste griff, sagte jemand in seinem Rücken: »Hallo, ich bin Daniel.« Erstaunt drehte Andreas sich zu dem schlaksigen Jungen um, der ihm vage bekannt vorkam.


    »Daniel aus der Trochtelfinger Straße«, wurde eine nähere Erläuterung nachgeliefert, die alles erklären sollte und Andreas dennoch nichts verstehen ließ.


    »Ja?«


    Daniel holte Luft und ratterte los: »Ich habe Osterferien und würde Ihnen gerne auf dem Hof helfen. Tiere füttern. Sie haben Kühe? Würde mir Spaß machen. Eine Art Praktikum.«


    Das Angebot überraschte Andreas. Kein Erpfinger Kind ging zum freiwilligen Arbeitseinsatz bei Nachbarn vorbei, soweit er wusste. Daniel sah Andreas’ Erstaunen. »Meine Eltern sagen, ich soll was Vernünftiges machen und nicht dauernd mit dem Handy und Computer spielen«, schob er nach und gab sich erwachsen-verbindlich. »Holz hacken, Schnee schieben, diese Dinge.«


    »Misten?«, fragte Andreas ironisch nach. Bevor er nach den Gründen für dieses ungewöhnliche Angebot forschen konnte, die für ihn nachvollziehbar waren, kamen Adele, Rose und Hans vom Kirchgang. Hinter ihnen gingen Martha und Johannes Zagst und winkten ihm freundlich zu.


    Rose ging auf Daniel zu. »Mein lieber Junge, wie schön, dich zu sehen. Daniel heißt du, nicht wahr? Ich wollte die Tage deine Großmutter besuchen und ihr selbst gemachte Maultaschen bringen. Könntest du sie mitnehmen?«


    »Ihr kennt euch?«, fragte Andreas, küsste seine fein gemachten Tanten mit den ordentlichen Frisuren zur Begrüßung auf die Wangen und klopfte Hans auf die Schulter. Der ging eilends zum Haus, um die Sachen auszuziehen, in denen er sich nicht wohlfühlte. Adele hielt ihn auf: »Hans, mit dem Umziehen wartest du bis nach dem Mittagessen. Einmal in der Woche will ich einen gut angezogenen Bruder am Tisch sehen.« Um sein Missfallen auszudrücken, schob Hans seine Unterlippe vor, aber wie seit Jahren würde er auch an diesem Sonntag seiner Schwester keine Widerworte geben und sich in dem altmodischen karierten Sakko mit dem weißen Hemd und der diagonal gestreiften Krawatte weiter herzhaft fremd fühlen. Er brummelte vor sich hin. Leise tröstete ihn Rose: »Glaub mir, es bringt dich nicht um, Hänschen, und macht Adele eine Freude.«


    Schwungvoll drehte die sich zu Daniel um, streifte Andreas, der die Medikamentenkiste wie ein stolzer Vater seinen Erstgeborenen im Arm hielt, mit einem kritischen Blick. »Was stehst du herum, Kind? Geh mit meiner Schwester ins Haus und lass dir die Maultaschen mitgeben. Und du, Rose, fängst an zu kochen. Schließlich wollen wir um zwölf Uhr essen.«


    Daniel fürchtete sich vor der resoluten Frau, die beide Arme in ihre Hüften gestützt hatte und ihn scharf ansah. Aber Jogl, der Schnüffler, durfte keine Angst vor kleinen Frauen haben, geschweige denn zeigen. »Ich möchte Ihnen in meinen Ferien auf dem Hof helfen«, leierte er herunter, damit er es hinter sich hatte. Alle schauten ihn überrascht an.


    Roses gefühlvoller Ausbruch »Was bist du für ein lieber Junge«, ging in Adeles ironischem Schnauben unter. »Du kannst sofort anfangen«, sagte sie. »Der Schneeschieber steht da. Bis zum Mittagessen hast du den ersten Muskelkater, und morgen sehe ich dich nicht wieder.«


    Die Tanten gingen ins Haus. Daniel schluckte. Es war nicht leicht, Jogl der tapfere Schnüffler zu sein, der dringend nachforschen und unter einem Vorwand schwere körperliche Arbeit auf sich nehmen musste. Er teilte Adeles Vermutung, dass der Muskelkater nicht auf sich warten lassen würde.


    Daniel wandte sich an Andreas mit der leisen Hoffnung, die Dinge auf eine bequemere Art für Jogl den Schnüffler und Daniels Muskeln klären zu können. »Sie sind Polizist, oder?« Damit nicht der Verdacht aufkam, er würde auf der Seite der Spitzbuben und nicht der der ehrbaren Bürger stehen, schob er nach. »Das hat mir mein Kumpel Timo erzählt. Sie arbeiten bei der Kriminalpolizei in Tübingen. Ich kenne Michi Herrmann, der ist auch Polizist.« Am besten legte er seine wichtigen Kontakte deutlich auf den Tisch. Dabei verschwieg er, dass er im letzten Jahr Michi Herrmann beruflich öfters getroffen hatte, als seinen Eltern lieb war, und zwar nicht unter positiven Vorzeichen. Es war mehr die Moll-Tonlage. Daniel stand im Verdacht, hier eine Fensterscheibe eingeworfen und dort ein paar Blümchen aus einem Garten gestohlen zu haben. Man konnte sagen, ganze farblich geschmackvoll zusammengestellte Sträuße, die er dringend als Geschenke für Kati brauchte. Und die leidige Sache mit dem Eiermann. Dem hatte er vom Verkaufswagen fünf Paletten mit frischen Eiern geklaut und verkauft. Niemand hatte ihn für seine unerhörte Geschicklichkeit gelobt. Nachgewiesen werden konnte ihm nichts, weil er den Verkauf durch Mittelsmänner tätigte, was umständlich und provisionsintensiv war. Als sein bester Freund Timo in einem strengen elterlichen Verhör zusammenbrach und seiner Mutter alles beichtete, bezahlte sie den Schaden beim Eiermann und zog es Daniel vom Taschengeld ab, der wiederum von Timo die Provision zurück forderte. Immerhin sagte sie Michi Herrmann nichts, aber Daniel wusste, dass durch Michi zwei Augen des Gesetzes schwer und fokussiert auf ihm lasteten. Jogl der Schnüffler stand zumindest zum Teil auf der Seite des Gesetzes. Bei seinen Methoden mochten erste Zweifel kommen.


    


    »Ja, ich bin bei der Polizei«, sagte Andreas gelassen. »Aber ich habe Urlaub und denke nicht an Berufliches. Lass uns arbeiten. Wir machen es gemeinsam.«


    Jogl der Schnüffler bevorzugte den breiten Weg. »Wenn ein Verbrechen geschehen würde, würden Sie eingreifen, oder?«


    Andreas lachte. »Je nachdem, um was es sich handelt. Für Verkehrsdelikte bin ich ebenso wenig zuständig wie für gestohlene Objekte.«


    Weil dies Daniel in unangenehme Nähe zu seiner Vergangenheit brachte, beschloss er schweren Herzens, den umständlicheren Weg zu gehen und sich als Knecht für die nächste Zeit zu verdingen. Er blickte zögerlich zu dem grauen Himmel, der wie auf Kommando begonnen hatte, Schneeflöckchen zur Erde zu schicken. Seine Muskeln würden mehr beansprucht werden, als sie es kannten, und er vermutete stark, dass er einige schmerzhafte neue Erfahrungen mit Körperteilen machen würde, die ihm noch nie aufgefallen waren. »Vergiss das mit der Polizei«, sagte Andreas arglos und freundlich. »Wir gehen das langsam an. Finde ich gut, wenn du arbeiten willst. Du musst nicht misten. Wir finden leichtere Arbeit für dich. Willkommen, Kollege.«


    Andreas bot ihm einen Handschlag an, und nach deutlichem Zögern legte Daniel seine Hand in die des Mannes. Dabei kam Daniel sich vor wie ein Verräter der übelsten Sorte. Judas war gegen ihn ein Mann mit reinweißer Weste. Daniel schluckte, als er sich erinnerte, wie der Pfarrer im Konfirmandenunterricht erzählte, der Jesus-Verräter habe sich an einem Baum aufgehängt. Erschrocken fuhr er mit der Hand an seinen glatten Hals. Da lag sein Schal und keine Schlinge, die sich zuziehen konnte. Schnell riss er sich die mit mütterlicher Liebe gestrickte Wollschlange vom Hals und warf sie zu Boden. Andreas blickte erstaunt auf.

  


  
    Kapitel 13


    Erpfingen


    


    Daniel war lange gegangen, als Tante Röschen Andreas zum Abendbrot rief. Adele war bei einer Freundin zu Besuch, und Hans nutzte ihre Aushäusigkeit, um selbst ein Bier oder zwei mit Johannes Zagst im Löwen zu trinken.


    Andreas und Rose saßen in der Küche und aßen schweigend. Das Radio war auf einen lokalen Sender eingestellt und spielte leise. Der Tisch war überreich mit kalten Speisen gedeckt.


    Andreas küsste Rose auf ihr Haar. »Danke, dass du mich verwöhnst. Lass das nicht Adele sehen.«


    Rose schüttelte den Kopf. »Wird sie nicht.«


    Andreas nickte und häufte sich Eiersalat in ein Glasschälchen.


    »Deine Tante Adele hat dich so lieb wie Hans und ich«, seufzte Tante Röschen. »Sie kann es halt nicht zeigen. Du darfst nicht denken, dass sie dir nichts Gutes will.«


    »Du nimmst sie in Schutz. Ehrlich geht anders. Adele zeigt es seit meiner Geburt nicht«, behauptete Andreas unfroh und aß dennoch mit Appetit den Salat. »Als Baby fand sie mich froschähnlich und plump.«


    Tante Röschen kicherte. »Entschuldige bitte, aber du warst ein Frosch mit Glubschaugen. Kein Haar auf dem Kopf. Mit einer leicht grünlichen Gesichtsfarbe, die ständig Anlass zur Sorge gab. Wir dachten, du würdest an einer unheilbaren Krankheit leiden. Das lässt sich nicht beschönigen, höchstens freundlicher umschreiben. Dazu hattest du oft hohes Fieber, das kam und ging wie Tag und Nacht. Wir nannten es die ›fiebrige Grünallergie‹.«


    Andreas lachte.


    »Ich war nicht grün, schau dir die Fotos an.«


    »Deine Babyfotos sind schwarz-weiß.« Rose liebte das Gespräch, weil es sich oft wiederholte, stets denselben Verlauf nahm und das vertraute Band zwischen ihnen stärkte. Die Geschichten kannte Andreas auswendig, nahm sie gelassen und kontrollierte heimlich, welche Hautfarbe seine Hände aktuell hatten. Seine gutmütige Reaktion ermunterte seine Tante, von vergangenen Tagen zu erzählen. »Als Baby und Kleinkind hast du lange nicht gesprochen, auch nicht einzelne Worte wie ›Mama‹, wie man das von normalen Kindern erwartet, und ich dachte, wegen deines französischen Vaters, weißt du, dass du uns nicht verstehen konntest. Ich fürchtete im Geheimen, dass dein erstes Wort französisch sein würde. Ich war in Sorge und plapperte ständig mit dir.« Sie verhedderte sich in ihren Gedanken und im Satz und wurde verlegen. »Ich dachte, wir müssten dich nach Frankreich weggeben. So dumm war ich.«


    Andreas tätschelte ihr beruhigend die Hand und lehnte sich zurück. Sie legte ihm eine weitere Scheibe Brot auf den farbig bemalten Keramikteller. »Greif zu.«


    »Röschen, wir sind alle nicht sonderlich schlau. Wir sind keine Professoren und das müssen wir nicht sein. Es ist eigenartig. Was hätte ich als Kind gegeben, wenn dieser Mann, mein Erzeuger, mit mir gesprochen hätte. Französisch, deutsch oder irgendeine Sprache dieser Welt. Im Notfall Zeichensprache. Wenn ich ihn mit eigenen Augen gesehen hätte, wäre er nicht abstrakt geblieben. Unwirklich und auf ewig fremd.«


    »Möchtest du ihn kennenlernen?«, fragte Tante Rose und blickte nachdenklich vor sich hin. »Lebt er?«


    »Hm«, antwortete Andreas, »ja. Mutter sagt, er arbeitet zurzeit in Marokko. Mehr erzählt sie nicht. Wichtiger ist mir nach der Trennung von Katja, mit meinem Sohn zu sprechen. Da ist einiges dringlich zu verbessern.«


    »Finn ist ein feiner Junge«, sagte Rose abgelenkt. »Adele liebt ihn.«


    »Mag sein, aber Katja findet sie furchtbar. Was musste Katja an bissigen Bemerkungen einstecken.«


    »Na ja«, relativierte Rose, »aus meiner Sicht sah es nicht so aus, als würden die Damen sich etwas schenken. Katja kann auch unangenehm und hart sein.« Ihr fiel etwas ein. »Ich fand es witzig, wenn es um Katjas Make-up, die Haarfarbe, ihren Modeschmuck und ihre Ausschnitte ging. Adele brachte es stets auf den Punkt. Ehrlich gesagt war ich damals froh, einmal nicht Adeles Zielscheibe zu sein. Das ist für mich bis heute tagtäglich schwer.«


    Andreas nickte. Das Zusammenleben auf dem Hof verlief nicht ohne Reibungen, unabhängig davon, ob er da war oder nicht. Er wusste, dass Adele sich ihren Geschwistern gegenüber im Ton mäßigte, wenn er oder Finn sie besuchten.


    


    Als Rose merkte, dass sie Andreas mit ihrer Einschätzung von Katjas Art verärgert hatte, wechselte sie das Thema. »Egal, jeder Mensch drückt seine Gefühle anders aus. Adele hat in ihrem Leben viel mitgemacht, erst den frühen Tod unserer Eltern, dann den unserer zwei Geschwister. Du als uneheliches Kind mit einem unbekannten Vater. Das war ihr nicht recht, weil deine Mutter dich in allen Ferien bei uns abgeladen hat. Adele wurde nachsichtiger, als du größer wurdest und mitarbeiten konntest. Heute verlässt sie sich auf dich.«


    »Das stimmt«, nickte Andreas. »Vielleicht war ich für euch eine Belastung, aber ich habe die Ferien in Erpfingen immer genossen. Zumindest, bis ich 15 war.« Er lächelte. »Seitdem ich gefährliche Experimente in der Stadt machen wollte und stattdessen als volle Kraft mitarbeiten musste.«


    »Und du bist Bulle geworden.« Rose wählte absichtlich das Wort, weil Finn es sagte. Finn war in einem Alter, in dem er nicht wusste, ob er den Beruf seines Vaters cool oder peinlich finden sollte, weil andere Berufe, die die Eltern seiner Schulkumpels hatten, beeindruckender und statusintensiver klangen: Unternehmer, Zahnarzt, Anwalt … Außerdem geriet Finn bei halblegalen Unternehmungen mit seinen Freunden leicht in den Verdacht, er könne bei seinem Vater petzen. Allerdings musste der Junge zugeben, dass von diesen Vätern niemand Zeit hatte oder freiwillig mit dem Nachwuchs solche Dinge unternahm, die seiner allzu gerne tat und die die anderen Väter als albern ansahen wie Klettern im Kletterpark oder Skifahren. Jung zu sein, hatten sie am Schreibtisch lange verlernt, und ihre Muskeln waren bereits eingerostet.


    Finns Vater hingegen ermunterte ihn zu sportlichen Aktivitäten, an denen er begeistert teilnahm und seine Freunde dazu einlud. Nicht selten startete ein mit vier Jungs gefülltes Auto aus Stuttgart in die nähere Umgebung, um ihnen eine Freude zu machen. An Tagen wie diesen glühte Finn vor Stolz auf seinen Vater.


    


    Einträchtig räumten Andreas und Tante Röschen das Geschirr ab. Rose fiel ein Teller aus Hand auf den Boden. Beide zuckten zusammen. Hektisch fingerte sie nach den Scherben. In ihre Augen trat ein Schimmer von Angst. »Sag bitte nichts Adele. Ich mache in letzter Zeit viel kaputt. Sie ist dann sehr ärgerlich.« Andreas half ihr und hielt ihre zitternden Hände fest. »Keine Sorge, ich werde sagen, dass ich es war. Beruhige dich bitte.« Er ging zu dem Küchenbüffet, in dem seine Medikamentenkiste ihren Platz hinter der Glastür hatte. »Möchtest du Notfalltropfen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke, und wenn, weiß ich ja, wo ich sie finde und wie viel ich nehmen muss. Du bist ein guter Junge.«


    Andreas küsste sie auf die Wange. »Ich gehe einen Sprung rüber in den Löwen zu Hans, ja? Gemütlich ein Bierchen zischen. Männerfreizeit. Bin bald zurück.«


    

  


  
    Kapitel 14


    Erpfingen


    


    Als Andreas die Kneipentür öffnete, kam ihm ein Schwall warmer Luft mit dem Duft nach gebratenen Zwiebeln und Frittiertem sowie ein gewaltiger Geräuschpegel entgegen. Die gepflegt aussehende Wirtin balancierte professionell ein Tablett, das mit mehreren Weizenbiergläsern gefüllt war, und nickte ihm flüchtig begrüßend zu. Andreas setzte sich neben seinen Onkel an den ovalen Stammtisch, der keine Tischdecke hatte und so sauber gewischt war, dass die lackierte Oberfläche glänzte. Hans brummte einen Gruß, und Andreas vermutete, dass das halb volle Bierglas bereits sein zweites war, ebenso wie das Schnapsglas. Mit zwei Fingern auf beide Gläser deutend, bestellte er bei der nickenden Wirtin quer durch den Raum. Kurz darauf stand das Gewünschte gekühlt vor ihm. Weil Hans eine natürliche Redefaulheit besaß und Andreas in seiner Freizeit ebenfalls dahin tendierte, blickte er sich schweigend und müßig um. Einige Tische waren besetzt, und die Leute aßen und tranken. Zwei Familien mit Kindern und einem Baby hatten Pizza bestellt und verzehrten diese fröhlich. Weiter hinten, an den lang gestreckten Fenstern, waren die Tische mit blütenweißen Tischdecken, brennenden Kerzen und Frühlingsblümchen freundlich einladend dekoriert. Während Andreas die meisten Anwesenden zumindest von den Gesichtern her kannte, saß dort ein ihm unbekanntes Paar, das auffallend gekleidet war. Moderne Großstadtkleidung, wie Andreas mit einem Blick analysierte. Die Frau trug elegante schwarze Lederstiefel mit so hohen Absätzen, dass Andreas vermutete, sie seien Tagestouristen, die mit dem Auto von Haustür zu Haustür gefahren waren. Diese Stiefel, aufwändig mit dunkelgrünen, breiten Satinbändchen verziert, mochten in geheizten Räumen ihren Dienst tun, bei Vernissagen und kulturellen Ereignissen, straßentauglich schienen sie nicht zu sein und für eine Schneewanderung waren sie gewiss nicht erste Wahl, wenn man Andreas Clemenz hieß. Sie wirkte trainiert, und Andreas vermutete zu ihren Gunsten, dass sich sportlichere Schuhvarianten in ihren Schränken finden ließen. Bei dem Mann war er sich nicht sicher. Eine Spur zu geschniegelt mit der schwarzen Kleidung und der mehrfarbigen, großformatigen Brille. Die schmalen Beine sahen aus, als wären alle Muskeln am richtigen Platz und wohlmodelliert. Fitnesscenterfan, dachte Andreas abfällig. Training in der warmen, stinkenden Halle, damit das Näschen sich nicht verkühlt und der edle Herr nicht kränkelt.


    Das erinnerte ihn prompt an die eigene Nase und er griff kontrollierend an ihre Spitze. Sie fühlte sich warm und trocken an. Nachdem die Prüfung zufriedenstellend ausgefallen war, trank er das Bier in genüsslichen Schlucken. Es wärmte behaglich, und die monotone Geräuschkulisse ermüdete ihn. Hans nickte in Abständen still vor sich hin. Es schien, als würde er sich seine eigenen Gedanken bestätigen. Da Andreas diese rhythmische Kopfbewegung seit Kindertagen kannte, wunderte er sich nicht und machte sich nicht die Mühe, auf diese Marotte zu reagieren oder nachzufragen.


    Die Kneipentür öffnete sich, und Daniel stürmte hinein. Als er Andreas erblickte, zögerte er, als erwarte er, jemand anderen zu sehen, dann lief er auf ihn zu.


    »Reichlich spät, Bürschchen«, knurrte Hans. »Gehörst ins Bett. Zagst ist gegangen.«


    »’n Abend allerseits«, schmetterte Daniel und ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich habe Ferien«, behauptete er selbstbewusst. »Das ist schulfreie Zeit, da schlafe ich morgens.«


    Hans schwieg und schüttelte zur Abwechslung vermutlich über die seltsamen Angewohnheiten der heutigen Jugendlichen seinen Kopf. Für Hans, der keine eigenen Kinder hatte, gehörte Nachwuchs unter 18 Jahren spätestens um 20 Uhr ins Bett. Sonst hatte man nie seine Ruhe vor den Blagen.


    Andreas deutete auf den Stuhl neben sich, Daniel ließ sich auf das harte Holz fallen und bestellte brav eine Apfelschorle.


    »Puh, ist das anstrengend, bei euch zu arbeiten«, stöhnte er. »Ich könnte ein Bierchen vertragen.«


    Andreas lachte gutmütig. »Das bisschen Schnee schieben?«


    »Eh«, empörte sich Daniel, halb gespielt, halb verzweifelt. »Der Hof ist riesig und der Bürgersteig am Haus sooo lang.« Er breitete seine Arme aus und schien nach beiden Seiten hin zu wachsen.


    Hans und Andreas grinsten. »Es ist Sonntag. Wir haben nicht mal angefangen, was zu tun. Warte bis morgen und du kannst berechtigt jammern.«


    »Und Frau Clemenz will«, fuhr Daniel unbeeindruckt fort zu klagen, »den Schnee geordnet haben. Meine Güte, Schnee stapeln und Berge aufbauen. Eigenartig.«


    »Klug, würde ich sagen«, lächelte Andreas, »wenn der Schnee zu Eis wird, bewährt sich die Technik. Er liegt in einer Ecke vom Hof und man kann das arbeiten, was anliegt, ohne dauernd über Eisschollen zu rutschen. Du wirst sehen.«


    »Frau Clemenz will es übergenau«, jammerte Daniel. »Kein Fitzelchen darf liegen bleiben.«


    »Ja, sie testet dich. Später ist es nicht mehr so schlimm«, behauptete Andreas locker. Hans schüttelte unwillig und heftig verneinend seinen Kopf.


    »Dachte ich mir«, meinte Daniel altklug. »Das ändert sich nicht.«


    Andreas sah ihn nachdenklich an. »Ein Praktikum, ja?« Und nach einer kurzen Pause, in der es Daniel unbehaglich wurde. »Ist es denn überhaupt ein Praktikum?«


    Um Zeit für eine plausible Antwort zu gewinnen und weil ihm einfiel, dass er jemanden suchte, drehte Daniel den Kopf und sah sich die anderen Gäste an. »Ah, da sind Tim und Frau Holtzmann. Bin gleich wieder da.« Erleichtertes Seufzen, Reden, Aufspringen und Fortstürmen waren eins. Hans stand ebenfalls auf. »Gute Nacht, Andreas.«


    »Nacht, Onkel, schlaf gut«, antwortete Andreas und sah, wie Daniel voll ehrlicher Freude das elegante Paar begrüßte. Nach einem kurzen Wortwechsel standen die beiden auf und kamen mit Daniel zu ihm an den Tisch. Was sollte das? Die Frau streckte ihm ihre Hand entgegen: »Ich bin Elisabeth Holtzmann und leite das Ostereimuseum.« Der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Tim Weber.« Seine Stimme klang moduliert, singend. Andreas war sich sicher, dass Webers Aussehen und seine kühle Art in das Beuteschema seiner Ex-Frau Katja passte. Ein windelweicher Typ, wegen so einem hatte Katja Andreas verlassen. Andreas spürte, dass er Weber eine Menge ungestümer und unbewältigter Aggressionen entgegenbrachte, von denen der nichts wissen konnte und ihm dazu auch keinerlei Anlass geboten hatte. Andreas wusste, er war ungerecht, und tief in seinem Inneren gefiel ihm das. Es war schmeichelnder Balsam für seine verletzten Emotionen, die nicht heilen wollten. Weber war der Prügelknabe anstelle des Lustknaben an Katjas Seite. Seitdem Katja neu liiert war, hatte sie weniger Zeit für Finn. Andreas nahm ihr das übel. Er war sauer wie eine Zitrone. Eine XXL-Zitrone von der Größe einer Pampelmuse. Katja parkte Finn häufig überraschend in Tübingen, und auch wenn Vater und Sohn die zusätzliche gemeinsame Zeit genossen, fand Andreas, dass sie sich aus ihrer Verantwortung stahl, die sie mit der Geburt des Kindes, verdammt noch mal, übernommen hatte und die nicht acht Stunden später endete. Und das aus dem einzigen Grund, um im Bett mit dem viel zu jungen Boy zu gymnastizieren, wie er es gerne für seine gequälten Gefühle, jedoch nicht zum Heil seiner Seele, ausdrückte.


    Daniel holte ihn zurück. »Herr Clemenz.« Er war aufgeregt, stellte Andreas vor und wedelte das Paar zu den freien Stühlen am Tisch.


    »Wir wollen uns nicht aufdrängen, aber Daniel bat uns, zu Ihnen zu kommen …« Elisabeth Holtzmann lächelte schüchtern und hörte auf, zu sprechen. Später lernte Andreas, dass es eine Angewohnheit von ihr war, Sätze auslaufen zu lassen wie gleichmäßiger Landregen, der sich langsam austropft und man kaum merkt, wann der letzte Tropfen gefallen ist. Es war eine persönliche und ausnehmend kommunikative Methode, bei der der Gesprächspartner an der Stelle ansetzen konnte, zu antworten, die ihm selbst wichtig war. Weil immer noch niemand reagierte, ergriff Daniel das Wort.


    »Mensch, seid ihr kompliziert«, seufzte er, und die drei blickten sich ratlos an. Andreas tat das, was man in einer Kneipe sinnvollerweise tat, und bestellte eine Runde für alle. Ein wärmender Schnaps lockerte die Zunge schneller als ein Bier.


    Andreas war auch in seiner Freizeit Polizist genug, um zu merken, dass Daniel bewusst die Gunst der Stunde nutzte, um sie gemeinsam an einen Tisch zu bekommen. Fragte sich, warum?


    Als die höflichen Trinksprüche gesagt, Elisabeth und Tim sich artig bedankt hatten und der Inhalt der Schnapsgläser geleert war, schien es keine Themen zu geben, die an diesem späten Abend angeschnitten werden konnten. Daniel gähnte verstohlen. Er war müde, zwang sich, keine Erschöpfung zu zeigen, sonst wäre das Treffen umsonst, das Jogl dem Schnüffler wichtig war, um die Informationen auszutauschen, die es brauchte, um aus einer unspektakulären Geschichte um einen letztlich undefinierten Knochen eine ausgewachsene Mordermittlung zu machen. Jogl der Schnüffler scharrte ungeduldig mit den Füßen. Wenn Andreas Clemenz die Geschichte hörte, die im Museum passiert war, würde er ihnen helfen und Daniels potenziellen Lieblingsmörder Johannes Zagst verhaften. Jogl der Schnüffler musste all sein Geschick als Diplomat aufwenden, um die Erwachsenen nicht nur bei der Stange zu halten, sondern für eine ergebnisorientierte Zusammenarbeit zu motivieren. Jogl, Schnüffler und begnadeter Stratege, der dem römischen Staatsmann und Feldherrn Gaius Julius Caesar in dessen strategisch listiger Kriegsführung und diplomatischen Winkelzügen kaum nachstand, platzte laut und, bedingt durch den Stimmbruch, der sich in diesem Moment gewaltig meldete, mädchenhaft hoch kreischend wie eine Sirene höchst wirkungsvoll heraus: »Mord im Museum!«


    

  


  
    Kapitel 15


    Erpfingen


    


    Verblüfftes Schweigen antwortete ihm. Alle Gespräche waren auf einen Schlag verstummt, die Leute rührten sich nicht und blickten zu ihnen herüber. Niemand flüsterte oder lachte. Die Wirtin hielt mit dem Bierzapfen inne und blickte zum Stammtisch hinüber. »Hallo, hallo, hallo!«, rief sie. »Ist dies der richtige Ort, um so etwas zu behaupten, Daniel? Wir alle haben es gehört, und morgen weiß es das ganze Dorf. Mord in Erpfingen«, verkündete sie genüsslich, damit es jeder Gast ohne Zweifel verstehen konnte. »Direkt vor der Haustür.«


    Andreas, privat überrascht und beruflich berührt, stand auf, um mit deutlichen Worten die Sache möglichst unspektakulär zu beenden. »Entschuldigen Sie bitte diese völlig unnötige Aufregung. Wir proben für ein Theaterstück von Agatha Christie.«


    »Hört, hört«, unterbrach ihn ein Gast. »Wer es glauben mag.«


    »Andreas, lass gut sein«, meinte ein anderer. »Das kennen wir: kindlicher Überschwang. Und bei unserem ADHS-Jungen Daniel sowieso.« Alle lachten.


    Das brachte Daniel auf die Palme. »Es ist wahr, verflixt noch mal!«


    »Sei still«, flüsterte Andreas Daniel wütend zu. »Mach es nicht schlimmer. Halt deine Klappe, wenn du das besser verstehst.«


    Laut sagte er: »Ich bin von Beruf Polizist und kann Ihnen versichern, dass es ein rein kulturell motivierter Satz war, der mit der Wirklichkeit nichts zu tun hat.«


    »Quatsch, da wird was dran sein«, sagte der männliche Gast. »Agatha Christie hat kein Bühnenstück geschrieben, das in einem Museum spielt, soweit ich weiß.«


    Andreas machte einen Fehler. »Posthum herausgekommen, Gerhard.«


    Damit wuchs sich der Same, den Daniel gelegt hatte, in Windeseile zu einem Pflänzchen, Pflanze, Mammutbaum aus. Andreas biss sich auf die Lippe. Der Dorfklatsch wurde durch seine Unaufmerksamkeit optimal aktiviert.


    »Wie dem auch sei, es gibt nichts, worüber sich die Aufregung lohnt«, schob Andreas mühsam und ungelenk nach. »Alles in Ordnung.«


    »Die Museumsleiterin sitzt an deinem Tisch, Andreas. Sie kann was sagen, oder?« Der Mann namens Gerhard ließ nicht locker.


    Elisabeth Holtzmann fühlte sich von der Situation überfahren, stand auf und quetschte, um Professionalität ringend, heraus: »Es handelt sich um eine unglückliche Aneinanderreihung von Missverständnissen. Es ist nichts in der Art im Museum geschehen, die Daniel andeutet.«


    Scheinbar glaubte man ihr, denn die Gäste wandten sich ihren eigenen Gesprächen zu. Die Reaktionen am Stammtisch waren höchst unterschiedlich. In der aufbrandenden Geräuschkulisse gingen sie zum Glück unter.


    Elisabeths Wangen färbten sich rot, sie war ernsthaft wütend und diesmal nicht um Worte verlegen. »Daniel, hör auf, die Geschichte weiterzutratschen! Ich bin böse auf dich. Dir tun ein paar Tage Hausverbot für das Museum gut. Davon bin ich überzeugt.«


    Tim Weber grinste, schob seine Brille auf der Nase nach oben und lehnte sich entspannt zurück. »Schade, dass ich meine Kamera nicht dabei habe. Lässige Szene, Daniel. Die Show war auf deiner Seite. Elli, das war ein treffliches Statement, aber ich bezweifle, dass damit die Ruhe im Dorf wieder hergestellt ist.«


    Andreas wiegte seinen Kopf von der einen zur anderen Seite, sozusagen von privat zu beruflich und zurück. Unversehens fand er sich in einer ihm unbekannten Geschichte und in der Rolle eines unparteiischen Schlichters, der nicht weiß, wie er am schnellsten die Wogen glätten kann. Er blickte nachdenklich auf Elisabeths rote Flecken im Gesicht, stellte beiläufig fest, dass sie sie wie Rotkäppchen aussehen ließen, und sagte: »Piano. Wir klären es in Ruhe und nacheinander.« Per Fingerzeichen bestellte er drei Schnäpse und stärkte sich. Elisabeth und Tim hielten mit, und Tim ließ es sich nicht nehmen, die nächste Runde, die eine Bierrunde mit einer Apfelschorle war, auszugeben. Äußerlich gut versorgt, insbesondere, weil die Wirtin Salzstangen dazustellte, machte Andreas sich daran, Details der Geschichte zu erforschen. Er wandte sich, auch wenn es ihm persönlich wenig passte, an Tim, der, wie Andreas vermutete, als weitgehend Außenstehender die Sachlage prägnant, wahrheitsgetreu und auf den aktuellen Stand zusammenzustellen vermochte. So war es. Solange Tim das Wort hatte und die Geschehnisse im Museum der letzten Tage skizzierte, schwiegen Elisabeth und Daniel. Daniel allerdings nur, weil Andreas mehrfach den Finger an seinen Mund gelegt hatte und ihn mit finsteren Blicken bedachte, wenn der Knabe Luft holte, um Tim zu unterbrechen.


    


    Als Tim fertig war, schwiegen die vier. Daniel hob erwartungsvoll seinen Kopf und blickte Andreas so drängend an, als wäre der ein berühmter Magier, der mehrere weiße Kaninchen und schöne Mädchen aus einem winzigen Hut für ihn zaubern würde. Den Gefallen tat Andreas ihm nicht.


    »Ein undefiniertes Knöchelchen in einer prähistorischen Sonderausstellung im Ostereimuseum«, fasste Andreas gelassen zusammen, »scheint mir als Erpfinger und Polizist vollkommen im Bereich des Normalen zu sein. Schließlich kann man keine Oldtimer zeigen«, scherzte er schwerfällig, um das Gespräch in andere Bahnen, weg von einem drohenden Mordszenarium, zu ziehen. Tim ging spielerisch darauf ein und antwortete: »Hm, interessanter Ansatz, mal weiterdenken.« Elisabeth murmelte höflich: »Das ist beruhigend.« Daniel jaulte auf. Andreas hatte Erbarmen mit Daniels jugendlich-überschwänglichen Empfindungen. »Du hättest gerne einen frischen Mord und einen passenden Mörder, nicht wahr?«


    »Quatsch«, sagte Daniel zornig und schlug sich mehrfach mit der flachen Hand an die Stirn, dass es klatschte. »Reden Sie nicht mit mir, als wäre ich ein Kind. Sie schauen nicht hin. Es gibt einen Mord, und der Mörder ist Johannes Zagst. Sie sind blind und blö…«


    »Schluss.« Tim reagierte sauer. »Jetzt mal halblang, Burschi.« Tim hatte es nicht mit pädagogischen Zurechtstutzungen der sich entwickelnden hoffnungsvollen Jugend, aber Daniel hatte eine deutliche Grenze überschritten. »Das kostet dich ein paar Euro in meine Schimpfwörterkasse.«


    »Du hast keine«, murrte Daniel, erheblich kleinlauter.


    »Ich habe eben eine eingerichtet.« Tim zog einen verknitterten Briefumschlag aus der Jacke und öffnete ihn. »Bitte schön. Der Schalter ist für Sie geöffnet.« Aus irgendwelchen Gründen entspannte das die Situation. Mehr war für den restlichen Abend nicht zu tun, als Daniel nach seiner Strafzahlung, die er maulend erledigte, nach Hause zu schicken, die Gläser zu leeren und ein allgemeines Thema zu finden, bei dem sie zu Film und Fernsehen kamen. Tim erzählte anschaulich und witzig. Widerwillig spürte Andreas, wie in ihm unübersehbar Sympathie für den anderen wuchs. Nach ein paar Sätzen einigten sie sich darauf, den gemeinsamen Abend an diesem Punkt zu beenden, und Andreas fragte: »Wie kommen Sie nach Hause?« Überrascht sah er, wie Elisabeth von Neuem die Röte in die Wangen schoss. Die Antwort übernahm Tim in seiner lässigen Art. »Wir wohnen im Moment in einer Ferienwohnung. Ein paar Schritte. Kein wirkliches Problem für Elisabeths aparte Schuhchen.«


    


    Umständlich und überfürsorglich öffnete Tim die Kneipentür für sie. Andreas registrierte es mit einem heimlichen Grinsen. Übertriebenes Theater. Als er sah, wie liebreizend Elisabeth Tim dankte und sich bei ihm unterhakte, fühlte er einen leichten Stich. Daraufhin küsste Tim Elisabeth so, als wären sie allein. Was immer sie an Schwierigkeiten haben mochten, es gelang ihnen scheinbar mühelos, genussreiche Momente zu erkennen, anzunehmen und auszukosten. Einträchtig ließen sie sich vom Schnee berieseln, und Tim rief: »Ich trage dich, Liebste, auf Händen. Ach nein, du bist zu schwer, fällt mir ein. Ich schleppe aber gerne deine Stiefelchen auf dem gesamten fürchterlich abenteuerreichen Heimweg.«


    »Herz, ich danke dir«, hauchte Elisabeth. »Barfuß durch den Schnee zu eilen, ist genau das, was ich mir wünsche.«


    Andreas räusperte sich, und die beiden erinnerten sich kurzzeitig an ihn. Höflich verabschiedeten sie sich, drehten sich um und hatten ihn vergessen.


    


    Andreas schlug die andere Richtung ein. Am Hofeingang angekommen, sah er, dass Hans den frisch gefallenen Schnee nicht geräumt hatte.


    Er sah sich um. Niemand war zu sehen. Andreas zog einen Schuh und den dicken Wollstrumpf aus und zuckte mit den Zehen zurück, als diese den weichen, kalten Schnee berührten. Er presste die Lippen aufeinander und senkte die Fußsohle in die weiße Kälte. Leise jaulte er auf. Er überlegte, welche gesundheitlichen Konsequenzen dieses Intermezzo haben würde, und beschloss, einen Schuh anzubehalten, um die Folgen abzumildern. Er wagte einen Schritt barfuß durch den Schnee. Noch einen. Aha, so fühlte es sich an, wenn man etwas tat, was neben der Spur war. Andreas vergaß die möglichen Nachwirkungen, konzentrierte sich auf seinen Fuß und fühlte sich plötzlich so leicht und beschwingt wie lange nicht. Ganz aus seiner Haut konnte er nicht. Die letzten Meter hüpfte er auf dem beschuhten Fuß bis in den Hausflur. Er stürmte ins Badezimmer, nieste mehrmals, während er sich den Fuß trocken rubbelte, bis er rot war und sich heiß anfühlte. Er spurtete in die Küche, öffnete die Medikamentenkiste und ließ einige Tropfen von der Notfallflüssigkeit direkt auf seine Zunge fallen. Dann goss er sich einen Schnaps ein, nahm das Glas mit in sein Schlafzimmer, kuschelte sich ins Bett und sank, ohne es leer zu trinken, augenblicklich in Orpheus’ Arme. Der aufregende Abend, der Knochen und seine mögliche Bedeutung verloren sich im Land der Träume, an die er sich nicht erinnern konnte, als er aufwachte.


    

  


  
    Kapitel 16


    Tübingen


    


    Sanja Müller-Seipert arbeitete effizient. Sie genoss die letzten Tage vor dem Osterfest. Wer von den Kollegen konnte, hatte bereits frei, um den Urlaub mit den Kindern vorzubereiten, die seit Tagen Ferien hatten. Weil der Winter nicht gehen wollte, hatten sich die meisten für eine Flugreise an hoffentlich sonnigere Plätzchen im südlichen Europa entschieden. Sanja kicherte animiert vor sich hin, während sie sich die wachsbleichen Gesichter ihrer Kollegen als rot gekochtes Hummerelend vorstellte. In der Nacht stöhnend und Schmerzensschreie ausstoßend. Zu den weißen Laken war es eine nette farbliche Abwechslung, so im mediterranen Frühling. Wenn im Bett nichts mehr brannte, wenigstens die glühenden Schultern …


    Böse bist du, Sanja, dachte sie, gemein, und es gefällt dir. Sehr.


    


    Sanja hatte keine eigenen Kinder und war nicht an die Schulferien gebunden. Sie konnte im Frühsommer gehen. Über dem Amt lag ungewöhnliche Stille. Ungestört arbeiten zu können, war in ihrem Beruf eher eine luxuriöse Ausnahme, weil die Telefone in der Regel nie stillstanden und die Bürotüren sich während eines laufenden Falles in Schwingtüren verwandelten. Sie blickte mit Freude auf die geschlossene Tür. Sie arbeitete gerne sorgfältig und war insgesamt ein ordnungsliebender Mensch. Das wöchentliche Leeren der Schreibtischoberfläche am Freitagmittag war weniger ein Tick, mehr eine Art Zwischenziel ihrer persönlichen Arbeitsweise. Wenn sie aufräumte, sollte es in einem aufräum-würdigen Zustand sein, den sie die Woche über mit Disziplin erreichte.


    Die Handakten hatte sie ins Archiv zurückgebracht. Mit der Archivarin gab es keine Schwierigkeiten, die beiden Damen lästerten mit einem freundschaftlichen Unterton über Andreas und seine unausrottbare Vorstellung, bei dem Fall Heinrichs könnte es einen Hauptverantwortlichen für den Tod der Frau geben.


    


    Schnell hatte Sanja die Mappen Heinrichs und Erpfingen vergessen. Tatsächlich hatte sie die Erpfinger Akte mit keinem einzigen Blick bedacht. Es war, wie Andreas vermutete. Die Unterlagen waren ein Köder für ihn. Sanja wollte ihn in ihrem und seinem Interesse nicht in ein Motivationsloch fallen lassen.


    Weil sie zügig vorankam, rief sie ihren Mann Markus an und verabredete sich für den frühen Abend mit ihm, um in einem urigen Lokal schwäbisch essen zu gehen. Sanja summte vor sich hin. Auf eine spezielle musikalische Richtung war sie nicht festgelegt, wobei Melodien aus Musicals wie ›Das Phantom der Oper‹ oft ihren Kehlkopf vibrieren ließen.


    Es klopfte leise, höflich und abwartend. Sanja verstummte verwundert, und nach einem »Herein!« öffnete eine Kollegin die Tür. »Hallo«, sagte sie, »Tanja Heinrichs ist da, die Herrn Clemenz unbedingt sprechen will.«


    Sanja war völlig verwirrt. »Kommen Sie bitte rein. Guten Tag.«


    Die Kollegin verschwand, die elegante Besucherin setzte sich auf einen angebotenen Stuhl und ließ Sanja staunen. »Ich heiße Tanja von Betzenburg-Au«, stellte sie sich vor. »Heinrichs ist mein Mädchenname. Ich dachte, so wüssten Sie gleich, um was es geht.«


    Sanja nickte. »Herr Clemenz hat Urlaub. Ich kann etwas ausrichten, wenn Sie möchten.«


    Die Dame nickte und strich die halblangen teuer ondulierten Haare aus der Stirn. Mehr aus Anspannung denn aus Notwendigkeit. Die Frisur saß perfekt, die Farbe war geschickt auf ihr mittleres Alter abgestimmt, das schwarze Kostüm hatte einen erstklassigen Schnitt, und die türkisfarbene glänzende Handtasche im Reptillook passte zu den gleichfarbigen Schuhen. Außer einer riesigen Armbanduhr trug die Frau keinen Schmuck. Das Gesicht war sorgfältig geschminkt, dennoch zeigte es deutliche Spuren von Müdigkeit und Kummer, die sich nicht unter dem dick aufgetragenen Make-up verstecken ließen. Als Frau und mit dekorativen Verschönerungstechniken für das Gesicht vertraut, erkannte Sanja, dass die andere normalerweise weniger Malaktionen vornahm. Die Farben dominierten eine Nuance zu dunkel, welches dem Zweck diente, vermutete Sanja, innerliche Befindlichkeiten nicht für jeden sichtbar nach außen zu tragen und damit lästigen Nachfragen aus dem Weg gehen zu können.


    Hm, die Frage war, was kommen würde. Sanja war verwirrt. Wie oft hatte sich Andreas über das Heinrich’sche Wohnhaus aufgeregt, sodass Sanja die braunen Fliesen, die ihr Kollege mit Esprit und üppiger Wortzahl kommentiert hatte, und das fein geschneiderte Edelkostüm nicht zusammenbekam. Zwei Universen, die in ihren Augen mächtig aufeinanderprallten.


    »Kennen Sie sich mit den Vorgängen um den Tod meiner Mutter aus?«, fragte die Dame.


    Sanja nickte bestätigend mit dem Kopf.


    »Es ist für die Familie schrecklich«, fasste Tanja von Betzenburg-Au zusammen. »Wir leiden unter dem Verlust.«


    Sanja machte eine zustimmende Geste, ohne mit Worten zu unterbrechen.


    »Sehen Sie, wir, meine beiden Geschwister und ich, sind unterschiedliche Wege gegangen, aber egal wie, unser Elternhaus war stets ein Refugium für uns. Ich bin stolz darauf, dort aufgewachsen zu sein. Ich habe meine Kindheit bis zum Abitur als unbeschwert und glücklich empfunden. Es war ein stabiles Fundament, und ich habe geglaubt, es sei ein ewiger Halt, auch wenn die Eltern älter wurden. Mein Mann ist wohlhabend, und wir leben behaglich mit Personal in Luxemburg, aber er respektiert, dass ich regelmäßig Besuche hier mache.« Sie lächelte auf eine Weise, die Sanja an tiefe Liebe und Zuneigung zwischen den beiden glauben ließ. »René hat mir einen deutschen Kleinwagen gekauft, damit die Autos, die wir normalerweise fahren, in der Straße meiner Eltern nicht auffallen.« Ihre Stimme wurde leiser und brüchiger. »Nichts ist mehr so, wie es war.«


    Sanja rührte sich kaum, atmete flach und versuchte, den Blickkontakt zu halten. Sie bemühte sich, so viel Anteilnahme wie möglich auszustrahlen für einen Menschen, der mit tiefem Schmerz umgehen lernen musste.


    »Mama starb nach dem Fest ihrer Goldenen Hochzeit, und die Polizei stellte das Häuschen auf den Kopf.« In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie klimperte heftig mit ihren Lidern, um die Feuchtigkeit in den Griff zu bekommen. »Wir haben sie im Garten gefunden, der Notarzt kam, kurz darauf Polizei. Der Notarzt hatte sie gerufen. Kriminalpolizei, meine Güte!« Das letzte Wort schrie sie. »Bis zu dem Zeitpunkt hatte niemand von uns wirklich realisiert, dass es Polizei überhaupt gibt.« Sie wagte ein müdes Lächeln. »Entschuldigung. Ich wollte nicht Ihre Arbeit ignorieren oder Ihren Beruf. Ich meinte …«


    »Kein Problem«, half ihr Sanja. »Ich verstehe. Wahrscheinlich haben Sie nicht einmal Punkte im deutschen Verkehrszentralregister in Flensburg.«


    Tanja von Betzenburg-Au blickte irritiert auf.


    »Salopp ›Verkehrssünderkartei‹ genannt«, wagte Sanja ein Lächeln. »Oder Punkte in Flensburg.«


    Tanja von Betzenburg-Au nickte dankbar. »Ihre Kollegen sagten uns, sie ermitteln, und sie trugen keine Uniformen.« Sie unterdrückte mit Mühe einen Schluchzer.


    Sanja wusste, dass für viele Menschen Ärztekittel, Nonnenhabits, Priestergewänder und andere Berufskleidungen Halt bei Kummer und Schmerz sein können. Ein sichtbares, nonverbales Signal, dass jemand da war, der wusste, wo es langging, wenn die eigene Welt in Trümmern lag. Meist dringend benötigte Hilfe zumindest für einen Augenblick.


    »Es schien eine Formsache zu sein. Plötzlich war Herr Clemenz täglich im Haus und fragte und fragte und fragte. Wissen Sie, was das mit einer Familie und dem gegenseitigen Vertrauen macht?«


    »Nicht wirklich«, gab Sanja zu. »Nur in der Theorie. Die Befragungen gehören zu unserem Job. So können wir uns zusammen mit anderen Beweisen ein Bild von der Situation machen. Jeder Fall ist für uns neu, und uns sind die Menschen und ihre Handlungen und Motive unbekannt.«


    Tanja von Betzenburg-Au nickte verstehend. »Ihr Kollege trug bei jedem Besuch seinen Revolver unter dem Sakko. Meine Güte, ich starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf die sichtbare Ausbeulung. Jedes Mal, wenn er mit seiner rechten Hand in die Nähe der Waffe kam, fingen meine Nerven an zu flattern. Ich konnte mich kaum auf die Fragen konzentrieren und habe es selten geschafft, vernünftige Sätze zu reden. Ich bekam mich nicht in den Griff.«


    »Pistole«, korrigierte Sanja automatisch. »Ja, so geht es manchen Menschen, wenn sie mit dem Thema Waffen konfrontiert werden. Sehen Sie, es dient nicht in erster Linie dazu, Ihnen Angst zu machen, sondern, vorbereitet zu sein. Machen Sie sich keine Sorgen, was Ihre Aussagen betrifft. Herr Clemenz ist geschult und kann es einschätzen.«


    Tanja von Betzenburg-Au schwieg und saß regungslos. Sanja beobachtete sie zunehmend nervöser. Das schöne Frauengesicht war maskenhaft starr. Sanja wurde immer ratloser. Das Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die in ihren Augen vom Anlass des Besuches wegführte, hin zu einer therapeutischen Sitzung. Sie war für diese Situationen geschult, das war nicht das Problem. Es ging eher um ihre eigene Sicht. Mit der Frage hatte die Frau Persönliches bei Sanja berührt. Sie musste den Weg zurück zur Professionalität finden. Weil sie übereilt vorging, machte sie den entscheidenden Fehler. »Ich dachte, der Fall sei abgeschlossen.«


    »Abgeschlossen?« Die bislang vorsichtig-offene Stimmung, ein Gespräch zwischen Frauen, kippte im Handumdrehen. So schnell konnte Sanja nicht mit den Wimpern klimpern. Mist, schimpfte sie innerlich auf sich selbst. Wie kann ich das sagen? Für eine Tochter ist der gewaltsame Tod der Mutter vermutlich nie abgeschlossen. Besonders nicht, wenn die Polizei den Erstverdacht hatte, dass es einen mutmaßlichen Mörder gibt, der nicht gefasst ist und ungestört weiterleben darf. So viele Ungewissheiten. Wie konnte ihr dieser dumme Anfängerfehler rausrutschen?


    Tanja von Betzenburg-Aus Gesicht verschloss sich. Sanja fing an zu schwitzen. Wenn sie dies vermasselte, würde sie sich Andreas’ ewigen Zorn zuziehen. Das war vielleicht der winzige Aufhängehaken, nach dem Andreas so drängend, so vergeblich gesucht hatte. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, das Gespräch vor dem Abbruch zu retten. Es schien nicht zu gelingen, denn die Frau stand auf.


    Sanja stammelte ein mühsames »Entschuldigung«.


    Die andere schüttelte den Kopf. »Ich spreche nach Ostern lieber mit Herrn Clemenz telefonisch. Morgen fahre ich nach Luxemburg zurück.«

  


  
    Kapitel 17


    Tübingen


    


    Jetzt brannte es. Fast hätte Sanja hyperventiliert. Was tun? Innerhalb von Sekunden wäre die Frau zur Tür hinaus. Sanja riss sich zusammen, zog die Schublade auf und holte ihre Lieblingsschokolade heraus. Stets die perfekte Hilfe. Weil der süße Tröster auf den Namen Kinderschokolade hörte und Sanja sich nicht dem Gespött der Kollegen aussetzen wollte, hatte sie sie in einer Lebkuchendose versteckt. Tanja von Betzenburg-Au warf einen Blick darauf, schüttelte verneinend den Kopf.


    Ach, du heiliger Bimbam, dachte Sanja. Achtung, Mist, Achtung, Mist, Achtung, Schei… Vor lauter krampfhaften Überlegungen und sich überschlagenden Gedanken spielten ihre Hände mit der Metalldose und öffneten sie unwillkürlich. Sie fischte einen Schokoladenriegel heraus, öffnete die Verpackung und biss hinein. Egal. Sie schluckte und öffnete einen zweiten. Wenn, dann hemmungslos. Die Papierchen warf sie unzerknüllt und mit der Aufschrift nach oben auf den Tisch.


    Plötzlich fing die Dame an zu lachen, setzte sich wieder hin und fragte schüchtern: »Darf ich auch einen bekommen? In meiner Kindheit gab es sie nur zu besonderen Anlässen. Meiner Mutter waren sie für den Alltag zu teuer.«


    


    Sanja riss sich zusammen und reichte die Metalldose weiter. »Wegen der Kollegen«, erläuterte sie, unsicher, ob Tanja von Betzenburg-Au das in dieser Situation verstand. Diese antwortete ohne zu zögern mit einem Kichern. Sanja nickte zustimmend. »Tja, einmal Kinderschokolade in einer dienstlichen Besprechung genascht, und der Ruf ist dauerhaft ramponiert …«


    Ihr Gegenüber lächelte zurückhaltend. Sanja hatte verlorenen Boden gutgemacht. Den tieferen Anlass des Besuches konnte sie in Ruhe erforschen. Das sah die Dame genauso und öffnete langsam die goldene Schließe an der Handtasche. »Das möchte ich Ihnen geben«, sagte sie und griff hinein. Sie senkte den Kopf, und die neuen Tränen tropften ungehemmt in die Tasche, die auf Sanja inzwischen wie ein Swimmingpool wirkte, der sich wassertechnisch langsam füllte. Gebannt starrte sie schweigend darauf. Würde er demnächst überlaufen?


    


    Sanja schob energisch das imaginäre Bild zur Seite und lehnte sich möglichst geräuschlos zurück. Ihre Anspannung konnte sie kaum halten und hätte liebend gerne gezappelt, um sie abzubauen. Vor lauter Konzentration erstarrte sie. Der Fall Heinrichs würde mit dem, was in der Tasche war, gelöst werden, und wenn sie in diesem Büro über Ostern sitzen blieb. Mit den Gedanken konnte sie ihre Gelenke fallen lassen und ein Lächeln wagen. Da hatten ihre Schultern gänzlich ohne einen mallorquinischen Sonnenstrahl gebrannt. Wer brauchte auswärtigen Urlaub, wenn der heimische Job alles bot?

  


  
    Kapitel 18


    Erpfingen


    


    Daniel kämpfte mit sich. Er lag in seinem Bett an einem Morgen, der bereits vor dem Mittag stand, und hatte ausgiebig geschlafen. Der Muskelkater quälte ihn, und es war eine neue Erfahrung für ihn, kein Gehör zu finden. Seine Eltern und Elisabeth Holtzmann verstanden nicht, warum er auf dem Clemenz’schen Hof jobbte, und Adele gegenüber wäre jedes Wort über seinen Zustand Wasser auf ihrer Mühle gewesen. Jogl der Schnüffler war hart im Nehmen und hart zu sich selbst. Dennoch konnte es nicht schaden, einen Tag Pause von den Nachforschungen zu machen. Zufriedenstellend war die Bilanz sowieso nicht, wenn Daniel ehrlich war. Ja, er hatte fleißig gearbeitet. Holz gehackt, Schnee geschoben, Tiere versorgt, selbst Mist gefahren. Allerdings war er mit Spionieren der Lösung des Falls keinen Schritt nähergekommen.


    


    Martha und Johannes Zagst, die beiden Hauptverdächtigen für Daniel, waren freundlich und offen und wirkten in keiner Weise, wie verschlagene Mörder seiner Vorstellung nach gefälligst wirken sollten. Sie waren herzlich, freuten sich, dass er zwischen den Häusern pendelte und sich mit den Tieren angefreundet hatte. Daniel streichelte Hund und Katze, was ihm Bonuspunkte bei Martha einbrachte, denn sie hatte selten Zeit. Das klägliche Miauen der Katze machte ihr ein schlechtes Gewissen. Ihr Schwiegervater Gottlob brummte unwirsch, sie mache sich um Stallviecher sentimentale Gedanken, und Daniel solle aufhören, Nutztiere zu verwöhnen, die schon morgen tot unter den schweren Rädern des Traktors liegen konnten oder beim Metzger für die Verkaufstheke zerkleinert würden. Martha hielt Daniel die Ohren zu und flüsterte, er solle nicht hinhören.


    Bereitwillig hatte sie Daniel den Dachboden gezeigt, wo die Kiste mit den Knochen jahrelang stand. Daniel hatte sich sorgfältig suchend umgesehen, aber nichts gefunden. Nichts, was in seinen Augen zu der Geschichte passte.


    


    Gottlob Zagst erzählte ihm während eines seltenen Anflugs guter Laune, ›aus Spaß‹ hätte er aus der Bärenhöhle ein paar Tierknochen mitgenommen. Einen flüchtigen Gedanken lang übertrug Daniel seinen Verdacht von Johannes auf Gottlob. Denn Gottlob Zagst hatte als Höhlenführer gearbeitet und kannte einige Stellen, die für Touristen nicht zugänglich waren und interessante Geheimnisse bereithielten.


    »Was für Geheimnisse?«, fragte Daniel atemlos aufgeregt, in der Hoffnung, am Anfang einer Spur zu stehen, die ihn direkt zu einem versteckten Grab in der Höhle führen würde.


    Aber Gottlob Zagst hatte so langatmig und eintönig von Stalaktiten, Stalagmiten und Gesteinsformationen, gesprochen, dass Daniel in ihm schließlich nur einen umständlichen Hobbyforscher sehen konnte, der weitab von jeglichen Mordgelüsten, geschweige denn Motiven, gegenüber seinen Zeitgenossen, alten Steinen sein ganzes Interesse schenkte.


    Danach war es nur ein kleiner Schritt, bis Daniel fast eingeschlafen wenn nicht sogar gestorben wäre. Dann wäre er zwar der erste aktuelle Tote gewesen, aber ebenfalls ohne Mord, denn Sterben aus Langeweile war vermutlich kein hinreichendes Motiv, um den Verursacher lebenslänglich einzubuchten. So oder so: kein Verbrechen, keine heiße Spur. Daniel musste es sich eingestehen: Jogl der Schnüffler war arbeitslos, und die Sache war und würde selbst mit intensivsten Bemühungen kein Fall, geschweige denn eine vollständige wunderbare Mordermittlung mit einem geständigen und reuigen Täter am Schluss.


    


    Daniel konnte die restlichen Ferien in seinem Kuschelbett verbringen oder im Museum helfen. Die Lästereien von Adele brauchte er sich nicht anzuhören, und wer sagte, dass er nicht erneut das Lager wechseln konnte, und wie früher seinen Ehrgeiz dahin laufen ließ, ein Meisterdieb zu werden, jenseits des Auges des Gesetzes?


    


    Daniel seufzte tief. Selbst der Polizist Andreas Clemenz war arglos wie alle anderen. Daniel fand, ein Kriminaler müsse stets bereit sein, immer und überall das Böse zu vermuten, die winzigen Pflänzchen der Verbrechen zu erkennen, und aktiv handeln, sobald sie zu wachsen begannen. Stattdessen widmete Andreas Clemenz sich der Hofarbeit und seiner Erkältung, über die er stundenlang lamentierte. Allein die Zeit, die er brauchte, bis er seine aktuelle Tagesration aus der Medikamentenkiste gewählt hatte, brachte Daniel an die zugegebenermaßen eng gesteckten Grenzen seiner Geduld. Clemenz schluckte Bachblütenessenzen und Schüsslersalze, wie andere Kakao tranken. Himmel und eins. Welche Memme. In der Kiste fand sich unter anderem diese alberne Atemschutzmaske, die ihm fast eine Ohrfeige von Andreas eingetragen hätte, als er sie zum Spaß aufsetzen wollte. Heiliger Nimmerlein, es hatte lustig ausgesehen, als sein Ohr darin steckte, und Tante Röschen hatte haltlos gekichert.


    


    Andreas Clemenz und Jogl der Schnüffler waren aus Holz geschnitzt, das unterschiedlicher nicht sein konnte. Daniel vermutete, dass Andreas letztlich aus einer lappigen Plastikschachtel-Käsescheibe geformt war, bereit, sich in jede Windrichtung, die kommen würde, zu neigen. Daniel schüttelte ernst den Kopf.


    Jogl der Schnüffler würde seine Ferien nicht auf einer Matratze verbringen, sondern ermitteln. Daniel runzelte die Stirn und konzentrierte sich. Was tat ein Detektiv, wenn er nicht weiterwusste? Er begann von vorne und musste sich erneut die Tatsachen sorgfältig anschauen, möglichst unter einem anderen Blickwinkel, kein Detail auslassend.


    Die Bilder der letzten Tage wirbelten wie unfertige Skizzen und architektonische Ruinen durch seine Gedanken. Dort warf er Tim und Elisabeth Getränkedosen zu, hier nagte seine Familie abends Hähnchenknochen als Nachtmahlzeit. Chickenwings mit scharfer Soße, die als rotbraune Brühe langsam wie in Zeitlupe von den Fingern tropfte, wenn man nicht aufpasste oder Muttern ärgern wollte. Sie inspirierten Daniel zu Bemerkungen, die mit kaltblütigem Mord, literweise Blut und scharfen Messern zu tun hatten und ihm von seinem Vater eine zwar lasche, aber eindeutige Ohrfeige eintrug. Eine schmollende Kati, weil Daniel trotz Ferien keine Zeit für sie hatte, roter Tomatensaft, den Frau Holtzmann liebend gerne trank, bis Daniel ihr mit gewählten Sätzen gruseligen Inhalts den Appetit verdorben und sich selbst dauerhaftes Redeverbot über rote Säfte im Allgemeinen und seine Assoziationen im Besonderen einhandelte.


    


    Daniel seufzte erneut. Einerseits konnte er zufrieden sein, dass die Schulferien diesmal ereignisreich und trotz allem ungewöhnlich verliefen, was förderlich für den anstehenden Aufsatz war, andererseits waren es nicht die Ereignisse, die er sehen wollte und für deren Eintreten er sich anstrengte.


    Also, zurück zu den Details. Welches hatte er übersehen? Er blickte zu Pummel, wie er eine gelbe dünne Karotte knabberte, die Daniel mit seiner lebhaften, im Moment eng fixierten Fantasie an einen Knochen denken ließ. Und war der Knochen ein beiläufiges Detail oder das Hauptbeweismittel einer komplizierten Geschichte?


    Plötzlich fiel Daniel ein, dass Johannes Zagst den kritisierten Knochen im Museum nachlässig in seine Jackentasche gesteckt hatte. So unachtsam, dass Daniel zu Recht vermuten konnte, der Knochen befand sich noch in der Winterjacke. Das war ein neuer Ansatzpunkt.


    


    Daniel würde den Knochen suchen, entwenden und ihn Andreas Clemenz bringen, damit der ihn kriminaltechnisch untersuchen ließ. Dies brachte ihn minimal in einen Gewissenskonflikt. Das ernste und besorgte Gesicht von Michi Herrmann tauchte auf. »Hausfriedensbruch, Diebstahl, Sachbeschädigung beim Öffnen der Haustür. Freundchen, Freundchen. Ich rede mit deinem Vater.« Daniel schluckte schwer. Er wog es ungefähr eine Achtelsekunde lang ab. Ohne zu zögern, räumte Daniel dem Meisterdieb Vorrang vor dem Meisterschnüffler ein. Das Ergebnis würde ihm recht geben, die Ungläubigen aufrütteln und die Jagd nach dem Mörder mit Hochdruck beginnen lassen. Alles in den Ferien. Perfektes Timing. Diese Gedanken warfen ihn aus dem Bett; nachdem er eilig in Jeans und Pullover geschlüpft war, rannte er grußlos aus dem Elternhaus in die Grabenstraße. Jogl der Schnüffler musste nicht von vorne beginnen, sondern würde einen überwältigenden Erfolg erleben. Die angedrohten Ohrfeigen, die Redeverbote und andere ungerechte Gemeinheiten der Erwachsenen würden die Treppenstufen zu seinem glänzenden Erfolg bilden. Die Großen würden Daniel Abbitte leisten und sich höflich entschuldigen. Glasklar konnte er das vor seinen Augen sehen.

  


  
    Kapitel 19


    Erpfingen


    


    Rose saß am Küchentisch und schälte Kartoffeln für das Mittagessen. Am Vormittag war sie bei ihrem Hausarzt gewesen, Adele machte einen Krankenbesuch, Hans und Andreas arbeiteten im Stall. Es war still in der Küche bis auf die tickende Uhr, die über dem Herd hing. Die Küche war weit von einer Hochglanz-Einbauküche der aktuellen Werbung entfernt. Generationen von Clemenz’schen Familienmitgliedern hatten im Laufe der Zeit ein Sammelsurium daraus gemacht, bei dem nichts zu gar nichts passte und in der Gesamtheit dennoch ausnehmend behaglich wirkte. Schwäbisch sparsam wurden nur die Dinge erneuert, die nach zigmaligem Reparieren schlichtweg kaputt waren. So hatte der Kühlschrank 30 Jahre auf dem Buckel, der Kochherd daneben war neu. Das massive Holzküchenbuffet, matt cremefarben gestrichen, mit Glastüren im oberen Bereich, war das generationenalte Kernstück der Einrichtung. Vier raumhohe, glänzend sonnengelbe Resopalschränke für Töpfe und Geschirr standen daneben, und in der Mitte des Raumes war Platz für einen blank gescheuerten Holztisch, um den acht Stühle unterschiedlichen Aussehens standen. Einer von ihnen war breiter, hatte bequem wirkende Armlehnen und eine filigran geflochtene Rückenlehne. Das hohe Sitzpolster war mit einem dunkelrot und gelb gestreiften Seidenstoff bezogen. Alles in allem ein Stuhl, den man in dem gediegenen Esszimmer eines Gutshauses vermutet hätte. Wie und wann er in die Grabenstraße gekommen war, wusste niemand. Er galt als Prunkstück der Familie, und wenn der Seidenstoff zerschlissen war, beauftragte Adele einen Tübinger Restaurator mit der Erneuerung.


    


    »Der Chefsessel«, sagte Finn ehrfurchtsvoll, als er klein war, und es war das Aufregendste für ihn, an Feiertagen dort sitzen und essen zu dürfen, unter seinem schmalen Po ein zusätzliches dickes Kissen mit dem gleichen Bezug. Normalerweise war dieser Platz Adele vorbehalten und Einzelgästen, wenn sie mit der Familie in der Küche saßen.


    


    Rose liebte es, Kartoffeln zu schälen. Zunächst wusch sie in einer Schüssel mit Wasser die Kartoffeln sauber, schälte sie und ließ sie mit kindlicher Freude in eine andere Schüssel mit kaltem, sauberem Wasser plumpsen. Sie lachte, wenn Tropfen hochspritzten. Waren sämtliche Kartoffeln für die Mahlzeit geschält und lagen in der Schüssel, nahm Röschen jede erneut in die Hand und schnitzte aus der Knolle ein perfektes ovales Gebilde. Sie korrigierte die Form mit dem Messer so lange, bis ein Kunstwerk zum Verspeisen entstand. Wenn Adele das sah, schimpfte sie. »Dünn wird die Schale abgenommen, wenn überhaupt.«


    Würde Adele dauerhaft ihren Kopf durchsetzen, gäbe es in der Familie Clemenz lebenslang Pellkartoffeln.


    ›Meine Güte, Rose, was produzierst du für sinnlosen Abfall, welche Verschwendung von Nahrung und Zeit. Eine Kartoffel ist kein Ei und braucht keins zu werden.‹


    Rose kicherte leise bei dem Gedanken. »Eierkartoffeln. Ich könnte Rührei dazu machen und Spinat.« Sie war abgelenkt und schnitt sich in die dünne Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Sofort trat das Blut rot aus der kleinen, jedoch klaffenden Wunde heraus und lief ihren Handballen entlang. »Schhhht!«, stieß sie aus und griff nach einem Küchentuch, um es auf die Wunde zu drücken. Sie drückte und drückte. Das Blut durchtränkte das Baumwolltuch. Rose bekam Angst, dass Adele schimpfen würde. Ihr Blick fiel auf das Küchenbuffet. Da hatte die Medikamentenkiste von Andreas hinter der rechten Glastür ihren festen Platz, wenn er zu Besuch war.


    Rose nahm die Kiste und öffnete sie in der Hoffnung, ein Pflaster oder einen sterilen Verband zu finden. Sie kramte mühselig mit einer Hand und wurde nicht enttäuscht. Nebenbei staunte sie über die Menge an Arzneien, die in der Kiste lagen. Kaum hatte sie ungeschickt den Verband angelegt, das Blut gestillt und erleichtert geseufzt, da hörte sie die Stimmen von Hans und Andreas auf der Treppe. Eilig räumte sie die Kiste zurück, schloss die Tür und streifte einen gefütterten Kochhandschuh über ihre Hand, der den Verband vollständig verbarg.


    Hans öffnete die Tür. »Oh!«, rief er mit Blick auf den Handschuh erstaunt. »Ist das Essen schon im Ofen? Muss ich mich mit dem Umziehen beeilen?«


    »Nein.« Röschen tat, als sei nichts gewesen. »Ich habe ein bisschen, äh, gespielt.«


    Andreas nickte schweigend, bückte sich, hob etwas auf und warf es in den Mülleimer.


    

  


  
    Kapitel 20


    Tübingen


    


    Sanja stand vor der Archivtür in der Tübinger Polizeidienststelle und klopfte. Die Kollegin öffnete die Tür weit. Die Frauen begrüßten sich, und Sanja bat um die Heinrichs-Akte.


    »Ist wie in einer Leihbücherei«, seufzte die Kollegin. »Gestern gebracht, heute ausgeliehen. Akte rein, Akte raus. Sollte ich eine Vormerkliste für die Mappe anlegen? Wer weiß, wer noch alles kommt.«


    Sanja kicherte. »Nein, bin die Einzige, die Interesse hat, denke ich.«


    »Aha, deshalb hast du sie hergebracht. Du willst, dass ich Arbeit habe.«


    »Nein, nein. Hatte einen Überraschungsbesuch von Tanja von Betzenburg-Au.«


    »Wow, klingt edel. Sollte mir das was sagen?«, grinste die Kollegin.


    »Keine Zeit für Erklärungen, Clärchen, ich mache es später, versprochen. Tanja von Betzenburg-Au gehört zum Fall Heinrichs und hat mir die Lösung sozusagen auf einem Silbertablett präsentiert. Natürlich, nachdem ich mein fachliches Können eingesetzt habe.«


    Die Kollegin machte ihr ein Petzauge. »Effektive Eigenwerbung. Verstehe.« Clara legte die Akte auf den Tisch. Sie stützte die Hände in die Hüften und fragte wie beim Bäcker: »Außerdem?«


    »Wenn du mich so fragst, nehme ich die Erpfinger Akte.«


    Clara holte sie und wog sie auf der flachen Hand. »Darf’s gerne ein bisschen mehr sein? Du lehnst dich nicht zu weit aus dem Fenster?«


    Sanja zögerte, der Kollegin die Wahrheit zu sagen. Nicht, weil sie ihr nicht vertraute, sondern weil sie selbst nicht recht wusste, warum sie ihre Nase in die Erpfinger-Unterlagen stecken wollte. Es gab keinen vernünftigen Grund, getragen von soliden Argumenten, außer, dass sie neugierig war und sich kribbelig fühlte. Sie seufzte leise. Die Sache mit der weiblichen Intuition, die in einem schriftlichen polizeilichen Sachbericht eigentlich keinen Platz hatte, machte ihr zu schaffen. Sie sah sich schreiben: ›Also, da tauchte eine Schmuddelakte über Erpfingen auf und, äh, weil Andreas dort urlaubt und Tanja von Betzenburg-Au wegen des Falls Heinrichs in mein Büro kam, und weil mein blond gelockter Süßer sagt, es gibt keine Zufälle, nur Geschehnisse, dachte ich, urgs, da gäbe es Parallelen und Zusammenhänge, die …‹


    Sanja schluckte. Weibliche Intuition aus dem Bauch heraus erschwerte das Leben. Leider konnte sie keinen Hauptschalter umlegen oder ihre Eingebung reparieren wie einen tropfenden Wasserhahn. Andererseits wollte sie sie nicht überhören, denn das Weghören war meist von den Konsequenzen her nicht entspannter, eher umständlicher, weil es nach einem mühseligen Umweg von Tagen, Diskussionen, Erkenntnissen dorthin zurückführte – zu ihrer Eingebung.


    »Sag nichts. Je weniger ich weiß, desto besser für mich, schätze ich.« Dennoch plagte Clara ebenfalls die Neugier. »Hm. Ein Uraltschinken. 1955. Da waren wir noch nicht geboren, und unsere Großeltern tanzten sich als Teenies durch Wirtschaftswunderzeiten.«


    »In Geschichte gut aufgepasst?«, murmelte Sanja gutmütig. »Und in Mathematik eine Fünf?«


    »Klappe, Sanja. Zisch ab. Ich habe ab morgen Urlaub. Ab nach Malle. Hast Glück gehabt.«


    »Aha, die Königin der ungezählten Bücherwürmer geht von Bord.«


    »Lästerschwester. Soll ich dir den Schlüssel da lassen?«


    »Keine Sorge, dein Archiv ist für mich offen, wenn nicht geöffnet ist. Habe meine Methoden.«


    »Lass. Will ruhig schlafen und es nicht wissen.«


    Die Akten glitten von einer Frauenhand in die andere.


    »Sag mal, Sanja, willst du einen Alleingang machen? Das gibt Stress mit Andreas und eurem Chef.«


    »Tja, ein Restrisiko bleibt meistens«, nickte Sanja zustimmend. Dann ergänzte sie flapsig: »Die Erpfinger-Akte kenne ich nicht, möchte mir aber vorstellen, dass Andreas aktuell mitten in einem Misthaufen sitzt.«


    Irritiert blickte ihre Kollegin auf: »Willst du sagen, dass Andreas bei dem Wetter auf die Alb gefahren ist, um Urlaub zu machen?« Ihre Augen wurden rund vor Überraschung. »Wie schräg ist der denn drauf?«


    Sanja kicherte animiert. »Ziemlich, sage ich dir. Das ist die winzige Spitze eines gigantischen Eisbergs.«


    »Und du willst ermitteln, obwohl kein Anlass besteht?«


    »Ach was. Ich lese, und Lesen bildet. Wo siehst du eine Ermittlung?«


    »Mal rein interessehalber. Wer von denen, sagtest du, ist eigenartiger drauf: Andreas Clemenz oder Sanja Müller-Seipert?«


    Sanja knuffte die Kollegin leicht. »Du bist eine Bissgurn. Wir sind ein Dream-Team. Da färbt was ab.«


    »Sei vorsichtig mit der Farbe«, riet die Kollegin mehrdeutig.


    Sanja hob die Hand zum Schwur. »Ich verspreche, nur meine Schreibtischarbeit allein zu machen, zu allen nötigen Einsätzen aber Kollegen zu informieren und mitzunehmen.«


    Sanja klemmte sich die Hefter unter den Arm.


    »Das Schimpfwort ›Bissgurn‹ kenne ich nicht. Wahrscheinlich was Unhöfliches«, vermutete Clara.


    »Dem zänkischen Weib einen schönen Urlaub auf Mallorca.« Sanja winkte und machte sich auf den Weg.


    »Warte«, sagte die Kollegin, »ich zeige dir was. Sieh mal auf meine fünf Finger der einen Hand.« Sie streckte sie in die Höhe, sodass die Handfläche zu ihr zeigte, und zählte ab: »Feder, Feder, Baum, Feder, Feder.«


    Sanja hob verständnislos die Schultern, und die Kollegin ergänzte: »Jetzt kommt ein Wind auf. Puste mal.« Sanja pustete auf die Finger. Die Kollegin rollte die vier Feder-Finger nach innen ein, und der berühmte Mittelfinger blieb stehen. Die Frauen lachten. Sie waren quitt.


    »Kindergartenkram«, meinte Sanja.


    »Stimmt, nicht ständig anwendbar, in Sonderfällen wirksam. Versteht jeder. Gebe ich weiter, bei Bedarf.« Clara zwinkerte mit einem Auge.

  


  
    Kapitel 21


    Erpfingen


    


    Als Daniel an dem Bauernhaus von Johannes Zagst ankam, schien niemand da zu sein. Leo, der Hofhund, kam freudig bellend herbei. Daniel streichelte ihn nachlässig und unkonzentriert. Die Klinke der Haustür ließ sich bewegen und die Tür nach innen öffnen.


    »Hallo, Herr Zagst?«, rief Daniel in den Flur. Er bekam keine Antwort. Vorsichtig sah er sich um und trat in den schmalen, langgestreckten Raum. An der Garderobe hing tatsächlich die Jacke, die Johannes Zagst im Museum getragen hatte. Jogl der Schnüffler rannte auf sie zu. Daniel hatte Hemmungen und blieb stehen. Ihm war unbehaglich zumute. Der dunkle, stille Flur und sein Vorsatz, den Knochen aus dem Haus eines anderen zu stehlen, machten ihm mehr zu schaffen, als gedacht. Er war mitten in einem Konflikt. Du sollst nicht stehlen. Der Konfirmandenunterricht tat das Seine, um Daniels moralische Grundsätze zu festigen. Andererseits ging es um ein Verbrechen und um Erwachsene, die bei dieser Sache nicht hinsahen und allzu bereit waren, es einfach hinzunehmen.


    Daniels innere Zerrissenheit drückte sein Körper in einem Schwanken von der einen zur anderen Seite aus. Leo sah ihn aufmerksam an.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Leo«, beugte sich Daniel zu dem Hund und kraulte ihm die Ohren. So verschaffte er sich Zeit zum Überlegen. »Was würdest du mit einem Knochen machen?« In dem Moment, in dem er dem Hund die Frage stellte, wusste Daniel, was er zu tun hatte. Ein gezielter Griff, und schon wäre er wieder draußen. Wenn Zagst bislang den Knochen nicht vermisste, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er sich an ihn nicht einmal erinnerte. Daniel ging zur Garderobe und griff in die Jackentasche. Leo fing an zu bellen. »Shhht, Leo, still, bitte«, flüsterte Daniel. »Ich tue nichts Schlimmes. Ich leihe etwas aus, das Herr Zagst zurückbekommt. Ehrlich.« Leo beruhigte sich nicht und sprang aufgeregt um Daniel herum. »Lauf in den Hof«, rief Daniel und machte einen Schritt zur Tür. Den Knochen steckte er hektisch in seine Jeanstasche. Da wurde er von hinten gepackt und hörte eine wütende Stimme: »Früchtchen, bleib stehen, oder soll ich die Polizei holen?«


    Daniel bekam immense Angst, und es lief ihm kalt den Rücken herunter. Johannes Zagst, der wahrscheinliche Mörder, stand neben ihm und hielt ihn fest. Gegen den kompakten Mann konnte Daniel keinerlei körperliche Gegenwehr aufbieten. Bewaffnet war er nicht. Nicht einmal ein Taschenmesser hatte er dabei. Was für ein Anfängerfehler. Jogl, der erfolgreiche Schnüffler, schrumpfte zu einem zitternden Jungen zusammen.


    »Zum Stehlen gekommen, ja?«, schrie Zagst ihn an. »Geld klauen, nicht wahr?«


    »Nein, nein!«, schrie Daniel, erschrocken über diese Verdächtigung. An diese Möglichkeit hatte er nicht im Geringsten gedacht.


    Zagst schnaubte. »Das werden wir sehen. Zeig deine Hände.«


    Daniel schüttelte den Kopf, Zagst griff grob zu und öffnete mit Gewalt die verkrampften Finger. Die Hände waren leer, aber anstatt sich zu beruhigen, wurde er noch zorniger. »Wo hast du es?«


    »Ich habe kein Geld genommen!«, schrie Daniel verzweifelt. »Bitte glauben Sie mir.«


    »Ach ja, und warum schnüffelst du seit Tagen herum? Du willst uns bestehlen, dabei sagte mir die gutgläubige Adele, du machst ein Praktikum. Hach! Sie und Martha mögen das glauben, ich nicht.« Die Stimme war um einige Nuancen kälter geworden. Daniel konnte vor Anspannung kaum schlucken. »Ich durchschaue dich.« Daniel zog ängstlich die Schultern hoch.


    »Jetzt pass auf, Freundchen«, zischte Zagst unheimlich wie eine Schlange an seinem Ohr. »Du hast Hausverbot. Wenn ich dich noch einmal erwische, hole ich die Polizei, und du bekommst eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Diebstahl. Das verspreche ich dir. Und wenn du zehnmal ein Erpfinger Nachbar bist.«


    Zagsts Stimme wurde böser. »Wenn du irgendetwas rumerzählst und es durch den Dorfklatsch zu mir zurückkommt, bist du dran. Dann gnade dir Gott.«


    Zagst ließ Daniel überraschend los und schubste ihn heftig zur Tür. Daniel schluckte und stammelte: »Ich werde nichts sagen, ehrlich.«


    »Raus mit dir.«


    Bevor Daniel hinausstolpern konnte, hielt Zagst ihn erneut auf: »Oder soll ich dich hierbehalten?« Daniel fror innerlich erbärmlich. Wenn er aus dieser Sache lebend herauskäme, würde er als Erstes Jogl, den doofen Schnüffler, symbolisch verbrennen. Zagsts Atem streifte Daniels Wange, und der Junge glaubte, ihm würden die Knie versagen.


    »Raus!«, ranzte Zagst ihn an. Daniel floh. Seine Beine funktionierten einwandfrei.

  


  
    Kapitel 22


    Erpfingen


    


    Die Tür knallte hinter Daniel zu. Er stand im Hof, heulte und schniefte. Der Schock über Zagsts Drohungen und die gewaltige Erleichterung darüber, dem dunklen, engen Flur und Zagsts kräftig drückenden Händen entkommen zu sein, wirbelten sein Nervenkostüm durcheinander und drehten das Karussell seiner Empfindungen mit Schwung. Seine natürliche Frechheit wurde von Verzagtheit und Mutlosigkeit abgelöst. Jogl, der tapfere Schnüffler, und Daniel, der coole Held, waren im Nirwana unauffindbar verschwunden. Zurück blieb ein heulendes Häufchen Elend.


    Leo sah verdutzt aus und schleckte Daniels Hand mit rhythmischen Zungenbewegungen. Rose kam aus dem Stall auf Daniel zu.


    »Was ist los? Immer mit der Ruhe.«


    Daniel hörte nicht auf zu plärren, dafür waren seine Nerven nach dem Schock zu angegriffen. Tante Röschen hatte durch Andreas und dessen Sohn Finn genügend Erfahrungen mit Jungs im Teenageralter, die plötzlich in gewitterhaft aufziehenden, übergroß erscheinenden Krisen zu hilflosen Kindern mutierten und dringend weiblichen Trostes bedurften.


    »Du kommst mit, und ich mache dir einen Kräutertee. Wir setzen uns in die Küche, und du erzählst mir alles. Du wirst sehen, danach geht es dir besser. Es ist ein Zaubertrank, der dich stark macht.« Sie legte dem Jungen ihren Arm um die Schulter. Sie musste sich ordentlich strecken, denn sie war zierlicher als Daniel.


    Daniel hatte in seinem allumfassenden Weltschmerz nicht auf ihre Worte geachtet, aber der leise Singsang der freundlichen Stimme tat seine beruhigende Wirkung, und er ging mit. Er setzte sich auf einen Stuhl, und als Rose fürsorglich ein dickes Kissen in seinen Rücken stopfte, damit er es behaglich hatte, schniefte er ein letztes Mal und war bereit, dem Leben neu zu begegnen.


    


    Adele kochte das Mittagessen, und es duftete nach Rotkohl und Bratwürstchen. Für den Kartoffelbrei stampfte sie die gekochten Kartoffeln. Daniel aß Kartoffelbrei gern, und sein Magen machte sich lautstark bemerkbar. Rose lachte und stellte den Tee auf den Tisch.


    »Du kannst mitessen«, sagte Adele und drehte sich um. »Wir sind später dran als sonst, weil ich in Reutlingen zum Einkaufen war. Ich bin mit dem Bus gekommen. Andreas kommt am Nachmittag mit den Einkäufen zurück.« Adele arbeitete zügig, Rose deckte den Tisch, und Hans kam herein und wusch sich die Hände. Die Normalität des Geschehens und die routinierten Alltagsabläufe gaben Daniel eine solide Portion Gelassenheit zurück, und als sie sich zu Tisch setzten, konnte er mit Hans über dessen geliebte Blondinenwitze lachen und ordentlich zugreifen.


    


    Als sie satt waren, forschte Rose vorsichtig: »Willst du uns erzählen, was passiert ist?« Adele und Hans sahen verwundert auf. Sie hatten die Szene im Hof nicht mitbekommen.


    »Ach, war nicht schlimm«, spielte Daniel es herunter, weil er sich schämte.


    Rose hatte ihre Methode, andere zum Sprechen zu bringen, indem sie scheinbar zusammenhanglos eine Vermutung in den Raum stellte. »Hast du bei Johannes was kaputt gemacht? War er deshalb ärgerlich?«


    Daniel schüttelte energisch den Kopf und war empört. »Nein, ich bin vorsichtig beim Arbeiten.«


    »Wolltest du Johannes um einen Gefallen bitten?«


    »Was soll das Verhör, Rose?«, mischte sich Adele ein. »Wenn der Junge nicht reden will, lass ihn. Wird in dem Alter nichts Wichtiges sein. Vorübergehender Liebeskummer.« Damit traf sie Daniel empfindlich. »Herr Zagst dachte, ich wollte Geld stehlen«, brach es aus ihm heraus.


    »Wie kommt er darauf?«, murmelte Hans erstaunt.


    Daniel zögerte. »Ich stand allein im Flur und hatte quasi meine Hand in seiner Jacke, die an der Garderobe hing.«


    »Oh«, sagte Rose überrascht, »das sieht schlecht aus, mein Junge.«


    »Ich wollte kein Geld stehlen, glauben Sie mir. Das habe ich noch nie getan.« Fast noch nie, fügte er in Gedanken an die christlichen Gebote hinzu.


    Adele zuckte gleichmütig schweigend ihre Schultern. Sie glaubte nicht an vehemente Beteuerungen der Unschuld halbwüchsiger Jungs. In dem Fall war sie leichter davon zu überzeugen, die Bengel würden stehlen, randalieren, trinken und vandalieren.


    »Da brauchst du nicht deine Hand in eine fremde Jacke zu stecken.« Rose war verwirrt.


    »Das tut man nicht«, murmelte Hans gleichzeitig. »Man verdient sein Geld ehrlich.«


    »Ist gut, Hans«, ärgerte sich Adele. »Sei still.« Hans zuckte zusammen und senkte den Blick. »Niemals stehlen«, murmelte er fast unhörbar.


    »Ich habe kein Geld gestohlen!«, schrie Daniel aufgebracht, tief gekränkt über die ungerechte Beschuldigung.


    Rose tätschelte beruhigend die Arme von Daniel, und Hans und lächelte ihm zu. »Es stiehlt niemand, meine Lieben. Sagt er ja.«


    »Mein Gott, Rose«, sagte Adele wütend. »Du bist hirntot. Vollständig.«


    Rose schnüffelte beleidigt.


    »Ich wollte mir«, stotterte Daniel, um es loszuwerden und den inneren Druck zu verringern, »einen Knochen ausleihen.«


    »Wie bitte?« Rose reagierte zutiefst verwirrt, und Daniel verstand sie falsch. »Ausleihen, ehrlich. Kein Geld stehlen«, schob er nach, als würde das die moralische Seite der Sache deutlich zu seinen Gunsten bessern. Das Ergebnis hatte er nicht erwartet. Drei Augenpaare starrten ihn entsetzt, fassungslos und schweigend an.

  


  
    Kapitel 23


    Erpfingen


    


    Rose fing an zu husten und verschluckte sich, Adele blickte ihn scharf an, und Hans regte sich erneut auf. »Einen Tierknochen stehlen? Man stiehlt kein Geld und keine Hühnerknochen.«


    Adele fuhr hoch. »Himmel und eins. Wenn du nicht still bist, Hans, schicke ich dich in den Stall zu deinen Hühnern.«


    Ihr Bruder sackte in sich zusammen, wie stets, wenn Adele schimpfte. Daniel riss sich zusammen. Wenn nichts zu retten schien, wollte er den Weg mitten durch das Chaos nehmen. Möglichst schmerzlos. Sachlich, mit modulationsloser Stimme und als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, stellte er richtig: »Es ist kein Tierknochen, sondern ein Menschenknochen.«


    Jetzt hatte er drei Salzsäulen vor sich. Schließlich machte Adele eine ungeduldige Handbewegung, um ihn anzutreiben. Daniel erzählte von der prähistorischen Sonderausstellung im Museum, von Johannes Zagst als Leihgeber und dem Fund des einzelnen Knochens inmitten der anderen. Die Knochen seien aus der Bärenhöhle vor Längerem mitgenommen und auf dem Dachboden des Nachbarhauses über die Jahre vergessen worden.


    »Aha, Knochen aus der Bärenhöhle«, fasste Rose zusammen. »Dann ist es ein Pesttoter aus dem 30-jährigen Krieg.«


    Während Daniel die Geschichte wiedergab, hatte er sich besonnen und atmete normal. Bei dem Wort ›Pesttoter‹ wurde er zornig und sprang auf. Er konnte nicht fassen, dass in diesem Punkt Erwachsene alle gleich reagierten. Borniert und fantasielos bis in Ewigkeit, diese angeblich Volljährigen, die in Wirklichkeit Eierschalen hinter den Ohren hatten. Ob sie von Beruf Museumsleiterin, Polizist, Bauer oder Regisseur waren. Scheinbar verlor man als Erwachsener die Option, mehrgleisig zu denken. Daniel würde es sich überlegen, volljährig zu werden, wenn dies die Prognose für seine Zukunft war.


    Drei Augenpaare stierten ihn an, und Rose deutete seine Reaktion falsch. »Keine Sorge, die Pest gibt es nicht mehr bei uns. Mindestens 300 Jahre oder so. Und sie kommt nicht mehr.«


    Rechtzeitig fiel Daniel ein, dass er nicht bei seinen Kumpels im Bauwagen war, und so regulierte er seinen Widerwillen im Grat der Heftigkeit mühsam nach unten.


    »Nee«, murmelte er matt und desillusioniert. »Das war kein Pesttoter.«


    »Vermutlich ein Tierknochen, um den die Aufregung und das Geschwätz nicht lohnt«, sagte Adele fest und scheuchte Hans zur Tür hinaus. »Die Arbeit macht sich nicht von allein.«


    »Oder sonst ein Verstorbener«, fuhr Rose arglos fort und ließ nicht locker. »In den Fernsehkrimis finden sie dauernd Tote im Wald. Um die Bärenhöhle gibt es reichlich Wald.«


    Daniel lächelte Rose freundlich zu. Öffnete sich ein Verständnistürchen für die Geschichte? Vielleicht konnte er seine Mordtheorie und den Stand der Ermittlungen mit den Frauen besprechen und Unterstützung finden? Er musste ausloten, wie Familie Clemenz es aufnehmen würde, wenn sie erfuhren, dass Daniel den Nachbarn für einen möglichen Mörder hielt und nach Beweisen suchte.


    Rose erwärmte sich für ihre Vorstellung, zwischen den Bäumen würden schauerliche Entdeckungen wie Pilze aus dem Boden wachsen. »Kann sein. Man geht im Wald Früchte suchen und ist weg. Oder diese wilden Sportler mit ihren französischen Geräten. Herzinfarkt. Bumm. Schlagen mit dem Kopf auf einen Stein oder eine Wurzel. Fertig. Aus.« Rose schlug mit ihrer flachen Hand auf den Tisch. »Bumm.«


    Adele drehte sich energisch zu ihr um. »Soll ich dich auch in den Stall schicken, oder willst du lieber im Wald die Toten aufräumen?«


    Daniel kicherte und half Rose. »Meinten Sie amerikanisch statt französisch? Viele Fitnesswellen und neue Sportgeräte kommen nämlich aus den USA.«


    Rose fühlte sich unterstützt. »Ach ja, Adele, und schick Daniel mit mir mit. Wir können uns dann zu dritt eine nette Gruselgeschichte erzählen.«


    »Du wirst kindisch, Rose.« Adele stand auf. »Die Bügelwäsche wartet. Du kannst das Geschirr abwaschen.«


    Nachdem sich die Tür hinter Adele geschlossen hatte, blickte Daniel unsicher auf. »Ist sie böse?«


    Rose kicherte. »Nein, das ist normal. Du gewöhnst dich daran. Gut, dass sie gegangen ist. Erzähle, mein Junge.«


    Daniel holte Luft, legte den Stein des Anstoßes mitten auf den Küchentisch und fand in Rose eine willige und geduldige Zuhörerin für seine Mordtheorie. Hinter der Tür bemühte sich ein lauschendes Ohr, möglichst kein Wort zu überhören oder einen Satz zu verpassen.

  


  
    Kapitel 24


    Erpfingen


    


    Die Gardine bewegte sich sanft, unmerklich. Die matten Augen unter den schweren Augenlidern ließen den Jungen draußen keinen Moment los. Der Mund öffnete sich, die Unterlippe hing herunter. Die Zähne schlugen wütend aufeinander. Der Bursche hatte schon viel zu viel Ärger gemacht. Geschnüffelt, Tatsachen verdreht, Vermutungen falsch zusammengesetzt, die Einzelteile des Puzzles nicht passend aneinandergefügt, ein Zerrbild erschaffen, den Himmel unten und die Erde oben, und war dennoch der Wahrheit gefährlich nahegekommen, zu nahe.


    Das Zerrbild war genauso gefährlich wie die Tatsachen. Die eine Hand ballte sich zur Faust und schlug mehrfach heftig in die Innenfläche der anderen Hand. Die klatschenden Laute klangen scharf und bedrohlich.


    


    Der aufgeblasene Kerl hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass ihm in Kürze etwas passieren würde, dieser Schwätzer, der sich für superklug hielt. Und redete. Es beim Tratschen nicht belassen würde, sondern nicht ruhen würde, bis Dinge zutage traten.


    Es stand ernsthaft zu befürchten, dass er die verdrehten Dinge erneut drehen würde, aus Spaß, aus Übermut, und zufällig die Lösung fand. Niemals würde er von sich aus schweigen, dieser Schmalspurdetektiv. Protzen und angeben würde er, sich feiern lassen, was wahrscheinlich war.


    Der Kopf schüttelte sich, und die schlaffen Lippen pressten sich fest aufeinander. ›Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‹. Wer hielt sich heutzutage schon daran? Eine Tugend, die verloren ging. Die knochigen Hände verkrampften sich ineinander. So viel Zeit, Monate, Jahre waren vergangen, in denen sich Verschwiegenheit bewährt hatte.


    Heute galt der erste Plärrton eines Neugeborenen als verheißungsvoller Start einer steilen Gesangskarriere, den man öffentlich im Internet verkündete. Das zweite Geschrei sahen die Eltern als Geniestreich und meldeten ihr Kind unweigerlich bei einer der besten Gesangslehrerinnen im Land an.


    Für Mord und vor allem dessen jahrelange Vertuschung brauchte man andere Qualitäten. Ein gutes Gedächtnis und die Kunst der Verstellung. Die Augen wanderten von dem Jungen zu der Bibel, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Sonntags in die Kirche gehen und die Menschen sehen lassen, was sie sehen wollten. Nach außen hin ein freundliches Lächeln. Wer nahm sich die Zeit, hinzusehen und zu erkennen, dass es lediglich ein Lippenverzerren war, in dem befriedigenden Wissen darüber, wie dumm die anderen waren? Die Augen fingen an zu glühen, und die Hand warf donnernd das Buch auf den Boden. Gott. Den gab es nicht, und diese alberne Fantasie brauchte niemand. Da waren keine Geschenke von oben herabgeregnet. Sonst wäre das Leben freundlicher und leichter verlaufen. Ein empörtes Schnauben. Sentimentaler Quatsch, wenn Leute ihre Kinder Gottlob tauften. Gottlob gab es Gott nicht. Gottlos musste es heißen.


    


    Draußen fing es an zu schneien. Der Wetterbericht hatte zehn Zentimeter Neuschnee vorausgesagt. Relativ viel für Anfang April. Das passte perfekt zu dem Plan und seiner dringend erforderlichen Ausführung.


    Es wurde Zeit zu handeln, damit der Schnee Fußspuren verdecken und ein Geheimnis im Gegensatz zu den menschlichen Plaudertaschen für sich behalten konnte. Zwei Paar dünne Gummihandschuhe lagen auf dem Tisch. Es gab mehrfach Arbeit. Eines nach dem anderen. Der Junge war nicht das Problem. Die Arbeit danach bereitete tatsächlich Kopfschmerzen, denn sie war bislang nie getan worden. Übung, Generalprobe und Uraufführung in einem. Ein Versuch, der erfolgreich enden musste. Sonst wären die Folgen unabsehbar. Das würde Konzentration, Mut und Zielstrebigkeit erfordern.


    Die Hände griffen erneut nach der Lutherbibel, der Körper reckte sich in die Höhe, die Arme weit über dem Kopf geschwungen. Mit einem Atemholen und wütender Kraft wurde das Buch erneut zu Boden geschmettert. Der Ledereinband sprang auf, es landete auf der offenen Seite, es gab ein Knirschen an der Bindestelle, Papier knickte und knüllte zusammen, und ein befriedigendes Lachen war zu hören.


    Wo ist dein Bruder, Kain? Auf diese Frage gab es durchaus Antworten, die Kain hätte nehmen können.


    

  


  
    Kapitel 25


    Erpfingen


    


    Andreas spaltete Holz. Am Vormittag war er mit Adele zum Einkaufen in Reutlingen gewesen und hatte sich mit einem Freund zu einem verlängerten Mittagessen getroffen. Als er in den stillen Hof einfuhr, war es Nachmittag. Er zog sich um und prüfte die Funktionsfähigkeit der Holzsägemaschine. Einige Frühlingsarbeiten konnten wegen der geschlossenen Schneedecke in diesem Jahr nicht erledigt werden. Dafür konnte Andreas mit dem Holzsägen für den Kamin nicht so schnell nachkommen, wie es gebraucht wurde. Die körperliche Betätigung tat ihm gut. Hans half ihm, sie arbeiteten schweigend Hand in Hand, und das Holz stapelte sich. Als das Handy klingelte, fischte Andreas in der Hosentasche nach dem Gerät.


    »Herr Clemenz?«, fragte eine ihm vage bekannt vorkommende Stimme. »Elisabeth Holtzmann. Wäre es Ihnen möglich, ins Museum zu kommen? Es ist dringend für mich.«


    Andreas hatte keinerlei Vorstellung, was für sie an diesem frühen Abend wichtig sein konnte, denn sie kannten sich kaum.


    »Ich spalte gerade Holzscheite und sehe entsprechend aus.« Damit hoffte er, die Bitte abschlagen oder vertagen zu können.


    »Es geht nicht um Ihr Aussehen«, sagte sie. »Bitte kommen Sie.«


    Andreas holte tief Luft, aber sie ließ ihm keine Zeit zum Antworten. »Ich mache mir Sorgen. Es gibt einen Grund für meine eilige Bitte.«


    Andreas fiel auf, dass sie sich um Fassung bemühte. Auf einer tieferen Ebene waren Angst spürbar und das krampfhafte Bemühen, diese nicht unkontrolliert nach oben kommen zu lassen und zu schreien. Andreas seufzte. Das konnte er nicht ignorieren, selbst wenn er es gerne getan hätte.


    »Ich ziehe mich um und komme«, sagte er und fügte sich in diese eigenartige Situation.


    


    Als er im Museum ankam, waren die Besucher des Tages bereits gegangen. Die Dame an der Kasse machte die Abrechnung, grüßte ihn freundlich und sagte, Frau Holtzmann warte im Büro auf ihn. Die beiden Treppen nahm Andreas sportlich mit je zwei Stufen auf einmal. Als er oben ankam, wunderte er sich, dass er nicht außer Puste war, sondern gleichbleibend atmete.


    Elisabeth Holtzmann riss die Tür auf und bat ihn in das Büro mit den Dachschrägen. Es schien kaum Platz für den hellbraunen unmodernen Plastikschreibtisch und einen wunderschönen Nussbaumschrank mit kleinen, aufwändigen Verschnörkelungen zu bieten. Sie lud ihn ein, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, und setzte sich nicht hinter den Schreibtisch, sondern neben ihn. Diese Aktion aktivierte Andreas’ Seismografen für Unerwartetes. Elisabeth Holtzmann war, wie täglich in der Hochsaison, korrekt und unauffällig gekleidet. Blazer, T-Shirt, schmale dunkle Hose. Die Stiefel hatten diese erstaunlich hohen Absätze, die er bereits kannte. Sie hielt ein feines weißes Stofftaschentuch, das zerknittert war, in der Hand und rieb es manisch zwischen Daumen und Zeigefinger. Dauernd starrte sie auf das einzige Foto. Es schien neu zu sein und zeigte Daniel zwischen ihr, Tim Weber und einer anderen Frau, die aufgrund der Ähnlichkeit ihre Schwester sein konnte.


    


    Kurzzeitig erwachte der Mann in Andreas. Während Elisabeth Holtzmann eher nicht sein Typ war, weil sie zumindest beruflich ein Übermaß an Disziplin ausstrahlte, wirkte die jüngere Frau erheblich entspannter und fröhlicher. Sie war nicht geschminkt, und die braunen Haare waren zerzaust und wie seine von Friseurbesuchen weit entfernt. Aha. Ein anderer Frauentyp als die Joggerin Andrea. Als private Randnotiz merkte Andreas an, dass er trotz Erkältung sensorisch nicht lahmgelegt war.


    Elisabeth Holtzmann folgte seinem Blick. »Ausstellungseröffnung. Meine Schwester Greta, Tim Weber und Daniel.« Bei dem letzten Wort verlor sie ihre Fassung. »Er ist weg!«, schrie sie.


    Sie blickte Andreas an, als könne er mit seinem nächsten Satz das Kaninchen namens Daniel zweifelsfrei herbeizaubern und sie von ihren Sorgen befreien. Ungern wollte er ihr das rührend-arglose Vertrauen in seine Fähigkeiten als Polizist nehmen, aber für das Begreifen brauchte er doch ein paar Runden mehr.


    »Wie lange?« Er ließ sich von seiner Routine helfen. Elisabeth schluckte. »Seit heute Morgen.«


    Andreas atmete erleichtert und möglichst unauffällig aus. Der Brand, den sie sah, war mit gutem Willen ein Streichholzlicht.


    »Jetzt ist es«, stellte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr fest, »fast 18 Uhr. Da erscheint mir für einen Jungen in dem Alter seine Verspätung nicht verwunderlich. Zumal er seit einigen Tagen, wie Sie wissen, bei uns auf dem Hof hilft.«


    »Ja«, sagte sie. »Daniel kommt manchmal tagelang nicht ins Museum, das ist kein Problem. Aber er hatte drei Termine. Eine Führung für Kinder, einen Malkurs bei einer Künstlerin, und er und ich wollten eine zusätzliche Veranstaltung für Kinder am Ostermontag planen. Was das Museum betrifft, ist er zuverlässig. An sein Handy geht er nicht und zu Hause ist er ebenfalls nicht. Seine Freundin Kati weiß auch nichts.«


    »Vielleicht ist er mit Detektiv-Spielen beschäftigt und führt verdeckte Ermittlungen durch.« Andreas wollte ihre aufsteigende Panik in seichtere Gewässer umdirigieren, solange er kein Land sah. Er merkte, dass sie sich zusammenriss, aber die Wellen der Aufregung strömten wie die Flut herein, und damit hatte er ihr persönliches Wespennest erwischt.


    »Dieser Mist mit dem Detektivspielen. Daniel war nicht davon abzubringen.« Ihre Wangen röteten sich in Windeseile und schienen anzuschwellen.


    Ruhe bewahren und nicht anstecken lassen, mahnte Andreas sich. Bleib sachlich. »Gestern war Daniel bei Ihnen?«


    Sie nickte bestätigend.


    »War der Junge anders als sonst?«


    »Er war aufgedreht.« Elisabeth konzentrierte sich. »Zu albernem Geschwätz aufgelegt. Wirkte unternehmungslustig und hatte sich zum Spaß eine hellblaue Plastiktüte, die man zum Einfrieren von Speisen nimmt, als Hut aufgesetzt.«


    Andreas nickte. »Nicht gesagt, dass er die heutigen Termine schwänzen würde?«


    »Keinen Ton.«


    Elisabeths Stimme überschlug sich. »Daniel wollte nicht lockerlassen. Er glaubte nicht die gängige Meinung, dass der Knochen zu einem Pesttoten aus dem 17. Jahrhundert gehörte. Daniel hat Ihren Nachbarn Zagst verdächtigt, weil er der Leihgeber war. Daniel dachte von ihm, ein …«


    »Langsam, langsam. Ausatmen und Pause machen.« Andreas wurde griffiger. Er konnte es nicht leiden, wenn die Leute selbst Hypothesen und Verdächtigungen aufstellten und aussprachen. Er hielt Elisabeth ihre Aufregung zugute, aber er würde auf dieser Ebene nicht diskutieren.


    »Geben Sie mir Ihre Handynummer, Frau Holtzmann. Ich gehe zu unserem Hof, werde mich umsehen und mich dann bei Ihnen melden.«


    Sie nickte und beruhigte sich tatsächlich. »Entschuldigung. Es ist nicht mein Kind. Ich fühle mich aber den Eltern gegenüber verantwortlich. Das macht mich verrückt.« Sie rang erneut um Fassung. »Natürlich verdächtige ich niemanden. Das ist nicht in Ordnung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier in Erpfingen … Na ja, ich habe noch zu tun und bin erreichbar.«


    Andreas lächelte sie an. »Kann Ihr Freund früher kommen und Sie abholen?«


    »Tim Weber? Ich rufe ihn an«, plötzlich lächelte sie verträumt, und Andreas hoffte, diese Stimmung würde bei ihr so lange anhalten, bis er den Bengel gefunden und ihm eine Strafpredigt verpasst hatte, mit einer Prise Scharfgewürztem.

  


  
    Kapitel 26


    Tübingen


    


    Sanja Müller-Seipert rüstete sich aus mannigfachen Gründen zögerlich und hinausschiebend für einen Ermittlungsbesuch, der nach der Sachlage, die sie kannte, dringend anstand. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, legte ein weißes Blatt parallel zur Schreibtischkante vor sich hin und nahm einen dünnen Filzstift. Sie arbeitete gerne so und benutzte verschiedene Farbstifte, um sich Dinge zu verdeutlichen. Diesmal wählte sie Rot. Das schien ihr passend.


    Wie ein Pendel ließ sie den Stift über dem Papier kreisen, als sollten sich die beiden anfreunden. Sie malte einen Punkt. Aus diesen Punkten entwickelte sie ihre Zeichnungen. Sie dachte an Andreas und an ihre Kollegin aus dem Archiv, jetzt auf Mallorca, und grinste. Ihre persönlichen Macken waren nicht weniger ausgeprägt als die ihres Kollegen. Es färbte ab oder um oder neu. Sanja war froh, dass sie nicht Andreas’ Eigenarten hatte und es auch nicht so aussah, als würde sie diese entwickeln. Es hätte sie wahnsinnig gemacht, als Hypochonder durchs Leben zu gehen. Bei jedem Niesen sprang bei Andreas eine komplizierte, festgelegte Maschinerie an. Die Flüssigkeit wurde in einem Papiertaschentuch aufgefangen, das Taschentuch inspiziert und weggeworfen, kontrolliert, ob, wann und wo der zweite Nieser kam, dokumentiert, Arzneien aufgrund eines Verdachtes bereitgestellt.


    


    Von außen betrachtet, war Andreas gesundheitlich gut in Schuss, durchtrainiert, mit einer Haltung, die Spannkraft ausdrückte und den Kopf souverän auf waagerechten Schultern hielt. Sanja konnte sich nicht erklären, woher der Hang kam, seine Körperlichkeit auf diese eher negative Weise zu betonen. War es eine grundsätzliche Einstellung, dem Leben zu begegnen, oder eine Art Übersprungshandlung wie bei Katzen, die sich putzen, wenn sie sich nicht entscheiden wollen? Könnte Andreas die Handlung vergessen oder minimieren, wenn er privat ein befriedigendes Leben genoss?


    Ihre Augen waren bei diesen Überlegungen im Zimmer spazieren gegangen, jetzt konzentrierte sie sich auf den roten Punkt. Daraus zeichnete sie ein Blümchen mit zarten Blütenblättern, Staubgefäßen und einem Stängel mit drei geschwungenen Blättern. Sie gab sich Mühe, es dreidimensional wirken zu lassen. Blutstropfen flossen an der Seite bis zu einem roten, welligen Meer am Ende des Blattes wie Regen hinein. In die Mitte der Zeichnung schrieb sie einige Worte, als Sammelsurium. Liebe, Handlung, Krise, Unordnung, Vergangenheit, Wut, Tod.


    Zu welchem Ergebnis würde die anstehende Befragung führen? Sie glaubte, es zu wissen, und spürte, wie Unbehagen vom Bauch heraufkroch und sie zum Würgen brachte. Sie hustete. Es würde sie auf jeden Fall nach Erpfingen führen. Bis in die Grabenstraße.


    In vergangenen Fällen hatte sie stets in ähnlicher Form die Worte ohne körperliche Reaktionen aneinandergereiht, kombiniert, zumeist Klarheit bringend und weiterführend. Diesmal hatte sie das Wort Liebe als Erstes geschrieben. Hastig trank sie einen Schluck Wasser und schüttelte sich.

  


  
    Kapitel 27


    Tübingen


    


    Es war angenehm ablenkend, über das Wort Liebe gedanklich zu ihrem Mann Markus Müller zu reisen. Sein freundlich-offenes Erzengelgesicht mit den langen, gelockten blonden Haaren und den hellbraunen Augen mit goldenen Sprenkeln erschien Sanja vor ihrem inneren Auge. Es war eine Sandkastenliebe mit Trennungen, Zusammenfindungen, Trennungen. Sanja glaubte zu wissen, dass der aktuelle Status der Beziehung eine Form von Gemeinsamkeit war. Sicher war sie sich nie. Sicher war, dass sie es sich freiwillig und bewusst ausgesucht hatte. Niemand in ihrer Familie und im Freundeskreis konnte es sich vor der Hochzeit verkneifen oder für sich behalten, eine dunkle Prognose für das Erreichen der Goldenen Hochzeit dieses Paares abzugeben.


    Schwarz, um genau zu sein. Rabenschwarz, extra glänzend lackiert.


    Ihre Cousine, die Sanja nicht leiden konnte und heimlich in Markus verliebt war, hatte die familiären Vorahnungen genüsslich zusammengefasst: »Höre meine Worte, meine Liebe, du machst den allergrößten Fehler deines Lebens. Bald bist du geschieden.«


    Sanja hätte insgeheim auch niemals auf eine Goldhochzeit gewettet. Es war für sie ein mögliches Ziel, mehr nicht. Ziele konnten sich ändern, verschieben, neu formulieren. Das Leben änderte Ziele. Vielleicht wurde sie erschossen, oder Markus ging in ein Kloster oder als Eremit in die Berge. Oder andersherum. Es stand in den Sternen.


    


    Markus war von Beruf Lebenskünstler, wobei andere das über ihn sagten. Er nannte sich ›Suchender auf dem Weg‹ und weil es kein einträglicher Job in dieser Gesellschaft war, hielt er sich mit tausendundeiner Gelegenheitsarbeit über Wasser. Hausmeister, Kellner im Biergarten in den Sommermonaten, Aktmodell an der Stuttgarter Kunstschule während der Wintersemester, Putzmann, was so kam.


    Manchmal, wenn Sanja von Zukunftsängsten überwältigt wurde, die im direkten Zusammenhang mit einem finanziellen Engpass standen, nahm Markus sie in den Arm. »Falls wir kein Geld haben, Süße, machen wir einen Plan, und der wird funktionieren.«


    Markus war fleißig, aber die Summen, die nach den steuerlichen Abgaben übrig blieben, konnte man nur mit der Lupe lesen. Sanjas regelmäßiges Gehalt war eine entscheidende Unterstützung zur Führung eines halbwegs geordneten Haushalts, in dem monatlich finanzielle Ausgaben gefordert oder angemahnt wurden. Ein Auto konnten und einen Fernseher wollten sie sich nicht leisten.


    Für den weißgoldenen Ehering mit dem strahlenden Diamanten, den Markus mit »Wenn es dich glücklich macht, freue ich mich«, kommentierte, jobbte er acht Wochen am Band bei dem Stern-Autokonzern in Sindelfingen und pendelte geduldig mit dem Schichtbus.


    


    Gerade hatte er eine seiner mannigfachen Ausbildungen, Tierkommunikator, abgeschlossen. Er war Masseur, Shiatsupraktiker, Reiki-Meister und hatte heilende Hände, die er stets Sanjas Körper nach ermüdenden Arbeitstagen zur Verfügung stellte.


    »Kannst du mir den Rücken …?« Markus konnte, und Sanja genoss es und noch mehr das, was er oft danach mit ihr machte, wofür er nicht nur seine Hände einsetzte.


    Irgendwie hatten sie sich mit einer einfach ausgestatteten Mietwohnung im zweiten Stock mitten in Tübingens Altstadt arrangiert. Statt eines Wohnzimmers gab es einen Behandlungsraum für die wenigen Stammklienten, der mit Liege, Pezzibällen, weichen Matten und Yogakissen ausgestattet war. Sie nahmen ihre Mahlzeiten an einem weißen, runden Tischchen in der Küche ein, direkt am zugigen hölzernen Sprossenfenster, von dem aus man auf die anderen eng stehenden, mehrstöckigen Altstadthäuser und auf die schmale Straße blicken konnte. Gegenüber war eine öffentliche Treppe mit einem altersschwachen, verbogenen Metallgeländer aus runden Stäben, die auf eine enge, abschüssige Kopfsteinpflasterstraße führte. Die acht Stufen waren schräg und schief. Am Fuß der Treppe standen ein eckiger Steinbrunnen und eine kleine, weil oft geschnittene und verschnittene Kastanie. Die Fachwerkhäuser neigten sich giebelwärts zueinander, um dem Baum scheinbar von oben Licht zu verwehren. Die terrakottafarbenen Schindeln, die die steilen Dreiecksdächer bedeckten, passten zu den dunkelgrünen Fensterläden. An manchen Hausecken waren eckige Straßenlampen mit Milchglas montiert, die sanftes Licht in die Dunkelheit schickten. Die Straße war so breit, dass zwei Fiats 500 bequem aneinander vorbeikamen. Bei dem Abstand der Giebel hätte Sanja für diese Breite nicht gewettet. Trotz der engen Bebauung blieb für Sanja ein Stückchen Himmel mit seinen aktuellen malerischen Wolkenformationen sichtbar.


    Sanja liebte diesen Blick und die kümmerliche Kastanie. Sie sah dem Baum zu, wie er sich durch die Jahreszeiten veränderte, Hagel und Schnee, zu viel Regen, zu viel Sonne und das gesamte Wetter, das kommen mochte, aushielt. Der Wind bewegte ihn, es raschelte und rauschte. Ein Bonsai-Bäumchen im Vergleich zu den Artgenossen, die sich üppiger entfalten durften. Sie wunderte sich, dass der Baum zwischen den eng gestellten Häuserfassaden, den harten Pflastersteinen und, benetzt von Hundeurin, den morgens, mittags, abends die vor allem kleinformatigen Hunderüden mit Begeisterung abließen, nicht längst kapituliert hatte.


    


    Sanja stützte ihre Arme auf das tiefe Fensterbrett, steckte die Nase in den Rosmarin, der in Gemeinschaft mit Zitronenmelisse in einem Töpfchen vor ihr stand, und legte den Kopf in die Hände. Für Sanja strahlte die Kastanie vor allem Gelassenheit im Umgang mit den ständigen Veränderungen des Lebens aus. Seine Blätter und seine Früchte ließ er zu Boden fallen, nicht auf weiche, duftende Walderde, sondern auf das harte, unregelmäßige, nach Moder müffelnde Kopfsteinpflaster. Manche Kinder hoben die Früchte auf und freuten sich, andere Leute zertraten sie achtlos. Die Stadtreinigung kehrte sie regelmäßig lärmend zusammen und transportierte sie ab.


    »Programmkino für dich vor unserem Küchenfenster«, neckte Markus sie gerne. »Solange die Kastanie nicht durch eine rieselfreie Thuja ersetzt wird.«


    »Ziemliches Zeitlupenkino«, lästerte Sanjas jüngerer Bruder. »Eben was für uralte Leute wie euch, damit sich eure Augen nicht zu schnell bewegen müssen.«


    Markus lachte. »Komm, Nervzwerg, ab ins Kino in einen Baller-Film, so bleiben wenigstens deine Augen beweglich.«


    


    Markus und Sanja hatten ein stillschweigendes Übereinkommen, das sich bis dato bewährt hatte, ohne jemals ausgesprochen worden zu sein. Selbst im heftigsten und widerlichsten Streit lästerte Markus nie über Sanjas Beamtenstatus und ihren Beruf als Polizistin. Sanja verkniff sich im Gegenzug verletzende Bemerkungen über Markus’ ›Überlebensjobs‹ und über manche seiner Ausbildungen, deren Sinnhaftigkeit direkt an ihr vorüberging.


    Wobei es äußerst schwierig war, sinnierte Sanja, Markus zu einem Streit überhaupt zu animieren. Sein ehrlich-naiver Charakter, kombiniert mit dem festen Glauben an das absolut Gute in jedem Menschen, machte viele Diskussionen bereits im Vorfeld unmöglich.


    Sanja, die durch ihre Arbeit gelernt hatte, dass Menschen durchaus zwei Seiten und dazu eine Bandbreite von Variationsmöglichkeiten hatten, und deren Glauben an das Gute eher eine vage, nicht zementierte Hoffnung war, wünschte sich manchmal, Markus möge zur Festigung seines instabilen Realitätssinns ein Praktikum bei der Kriminalpolizei absolvieren. Und ab und an wünschte sie insgeheim, Markus möge mehr von den löwenhaften Qualitäten ihres Kollegen Andreas Clemenz haben. Das dachte sie in ihrem fensterlosen Badezimmer unter Ausschluss sämtlicher Öffentlichkeit einschließlich ihres alten Kindheitsteddybären.

  


  
    Kapitel 28


    Tübingen


    


    Sanjas Gedanken kreisten ziellos um die Themen Geld, Beziehung, Hochzeitstage und ihre jährlichen Wiederholungen. Vom goldenen Haar ihres Mannes über Goldhochzeiten und zu goldbraunen Löwenmähnen, bis ein heilloses Durcheinander ihr Kopfschmerzen einbrachte.


    Sie streckte ihre Arme in die Luft, verschränkte die Hände und drückte die Handflächen zur Decke. Back to basic, back to do, ermahnte sie sich, faltete das Blatt sorgfältig zusammen, damit es in ihr Notizbüchlein passte, räumte dies mit dem Filzstift in die Tasche und malte mit einem hellroten Lippenstift ihren Mund nach. Sie kontrollierte, ob sie das Handy dabeihatte, und nahm ihre Dienstwaffe. Als das kalte Metall der P2000 ihre Handfläche berührte, zuckte sie zusammen. Sie überprüfte sorgsam, ob die Pistole ausreichend geladen war, steckte sie in das Holster an der rechten Gürtelseite und sicherte es. Sie nahm ein Reservemagazin, befestigte Taschenlampe und Handschließen links. Sie schluckte erneut, als sie die harten Kanten der Objekte spürte. Was würde sie davon in den nächsten Stunden einsetzen müssen? Sie spürte, wie Adrenalin kraftvoll durch ihren Körper schoss. Sie riss die Augen auf und war da. Es konnte losgehen. Sie griff nach ihrer sportlich-eleganten Jacke, die die Ausbeulung an ihrer Seite kaschierte. Sie war an der Bürotür, als das Telefon klingelte und die Stimme ihres Kollegen Matthias Koch ertönte. »Du brauchst uns?« Sanja seufzte mehr, als sie antwortete. »Ich fürchte. Seid vorbereitet. Wir treffen uns in einer Stunde in Erpfingen. Kommt ohne Sirene und parkt vor dem Dorf an der Abzweigung zur Bärenhöhle. Wartet auf mich. Ich habe vorher einen Termin.«


    Matthias Koch lachte. »Vorbereitet sind wir immer. Und das Auto ist vollgetankt.«


    Sanja wünschte, sie könnte den geplanten Einsatz so locker nehmen wie Matthias, aber ihre dumpfen Ahnungen drängten sich in den Vordergrund.


    »Soll ich dich zu deinem Vorher-Termin, was immer das ist, begleiten?« Matthias Koch schien ihre Ahnungen zu spüren.


    Sanja zögerte. Letztlich wusste sie nicht, was sie erwarten würde. »Okay. Ich komme runter. Wir fahren mit einem Auto. Sag den Kollegen, dass ich eventuell zwei Beamte mit Wagen brauche. Sie sollen in Bereitschaft sein. Ich entscheide das nach dem Termin in Bronnweiler.«


    


    Die beiden fuhren von Tübingen nach Bronnweiler. Nach einigen zusätzlichen Kurven fanden sie das Sträßchen und das schmucke Einfamilienhaus mit Vorgarten, Garage und akkurat geschnittener Ligusterhecke mit ihren braunen, blätterlosen Zweigen. Der Schnee war zu ordentlichen Haufen zusammengekehrt und schien auf diese Weise kontrollierbar.


    Matthias Koch parkte den Dienstwagen direkt vor dem sorgfältig gestrichenen Gartentürchen, und Sanja dachte unwillkürlich vergleichend an den Fall Heinrichs. Diese gepflegte, aufgeräumte Bürgerlichkeit, die alles Mögliche an Grauen, Bösem und Hinterhältigem verbergen konnte, sollte, musste. Unabhängig davon, wie die Menschen lebten, ob in einer Baracke, einem Mietshaus, Einfamilienhaus, Villa oder Schloss, das äußere Bild sagte nichts über die tiefen inneren Emotionen, menschlichen Verstrickungen und die auslösenden Vorkommnisse für Konflikte, Delikte und Straftaten aus.


    »Ausnehmend hübsch«, kommentierte Matthias Koch. »Da gibt es einen Hobbygärtner, Hobbyhandwerker, Hobbyhausmeister.«


    Sanja nickte, fühlte sich entlastet und entspannte ihre Schultern. »Danke«, sagte sie.


    »Da nicht für«, meinte er und öffnete die Autotür. »Raus jetzt. An die Arbeit.«


    Sanja stieg aus, ging zur Haustür, streckte den Zeigefinger aus und drückte mit mehr Kraft, als sie empfand, den runden, polierten Klingelknopf. Sie waren spät dran. Augenblicklich öffnete eine ältere gepflegte Dame die Tür. Unter einer hellgrauen Strickjacke trug sie eine farblich passende Bluse zum dunkelgrauen Rock. Ihre Haare waren sorgfältig frisiert. Sie stützte sich auf einen Stock. Ihre bequemen Gesundheitsschuhe passten nicht in das Bild. Als die Frau Sanjas Blick bemerkte, sagte sie lakonisch: »Neues Hüftgelenk. Kommen Sie herein. Mein Mann wartet auf Sie in seinem Arbeitszimmer.«

  


  
    Kapitel 29


    Erpfingen


    


    Andreas ging langsam die Steigstraße hinunter, die zum Marktplatz mit der Bushaltestelle führte. Der Gehweg war sorgfältig vom Schnee geräumt. Dieser türmte sich entlang der Straße wie ein weißes massives Mäuerchen. Wenn der Schnee seit Monaten festgefroren wie aus Beton da lag, tat man gut daran, nicht mit dem Auto hineinzufahren und sich Beulen zuzuziehen. Andreas ließ sich ablenken. Bei dem Aussehen seines Wagens war ein Mehr an Dellen von untergeordneter Bedeutung. Den heftigen Hagelschaden des letzten Sommers, der aus dem bis dahin gepflegten Blech eine Art Schweizer Käse gemacht hatte, ließ er nicht ausbessern. Er schob die Hände in die Jackentaschen und ballte sie zu Fäusten. Kalt, lausig, windig, ungemütlich, dunkel. Naiv hoffte er, Daniel würde ihm entgegenkommen und verkünden: »Alles nur Spaß. Keinen Stress.« Andreas würde dem Knaben eine satte Ohrfeige geben, gedanklich natürlich. Oder real? Er war sich nicht sicher.


    Daniel würde nicht kommen, und die Suche würde an Andreas hängen bleiben. Man konnte das Wort Urlaub nicht in den Mund nehmen, ohne an Blasphemie zu denken.


    Wo trieb der Bengel sich rum? Andreas würde mit Daniels Eltern Kontakt aufnehmen und die Nachbarn befragen. Klinken putzen eben und auf Elisabeth Holtzmanns erlösenden Anruf hoffen, sobald der Junge bei ihr auftauchte. Andreas wünschte sich, nicht den Bauwagen, in dem sich die Jugend traf und Dinge tat, die er nicht wissen wollte, abklappern zu müssen, weil kein anderer Ort für eine Suche übrig blieb.


    


    Er bückte sich, griff in die Schneemasse und formte eine weiße Kugel. Er zog den Weg nach Hause so sehr in die Länge, dass seine Füße zu frieren begannen. Es schneite und wurde ungemütlich. Die Straßenlampen spendeten schwaches Licht, und aus den Bauernhäusern drang aus einzelnen Fenstern ein heller Schein auf die Straße.


    Andreas fing an, sich um das Kind zu sorgen, und in dieser zunehmend beunruhigenden Stimmung hatte er das Gefühl, bei ihm zu Hause stimme etwas nicht. Er fiel in einen leichten Trab. Die Haustür war angelehnt und klemmte. Ein schweres Gewicht auf der Innenseite verhinderte, dass sie sich öffnen ließ. Als Andreas durch den Spalt einen Arm am Boden liegen sah, schlug ihm sein Herz bis zum Hals. Er rannte atemlos um das Haus herum, riss das Handy aus seiner Jackentasche und stieß grob die Hintertür auf. Mit wenigen Schritten stand er vor der liegenden, eigenartig verdrehten stillen Gestalt.


    »Einen Krankenwagen«, schrie er, »Erpfingen, Grabenstraße!«


    Er sank auf die Knie und flüsterte entsetzt: »Tante Röschen.« Er nahm ihren Kopf vorsichtig in seine Hände, und eine warme Flüssigkeit rann unaufhaltsam durch seine Finger und tropfte auf den Steinboden.

  


  
    Kapitel 30


    Erpfingen


    


    Andreas lauschte auf ihre Atemzüge, die so flach waren, dass er ahnte, es würden nicht mehr viele kommen. Sie war bei Bewusstsein, hatte aber Mühe, sich zu orientieren.


    »Bleib bei mir«, flüsterte Andreas, »der Arzt kommt.«


    Ihre Augen waren offen, aber so ohne jeden Ausdruck, dass Andreas innerlich verzweifelte.


    »Bist du hingefallen?«, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen.


    »Weiß nicht, mein Junge.« Gehaucht, erahnt und zögerlich. »Noch ein Junge. Nicht Finn.«


    »Nicht sprechen, Tante Röschen«, sagte Andreas. »Meinst du Daniel? Drück meine Hand für ein Ja.« Kaum merklich berührten ihre Finger die seinen. »Im Hof.«


    »Du hast Daniel im Hof gesehen?« Andreas war erleichtert. Der idiotische Knabe war nicht weit und konnte warten. Rose ging vor. Sie schloss die Augen, und ihr Gesicht verzerrte sich. Sie wirkte gequält.


    »Halte durch, gleich bekommst du eine Spritze gegen die Schmerzen, Liebes.«


    Sie stöhnte und schüttelte den Kopf mit letzter Kraft. »Johannes.«


    Andreas nickte. »Ruhig. Ich habe dich verstanden. Daniel ist zu Johannes gegangen. Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um den Bengel. Glaub mir, der fängt sich eine.« Andreas bemühte sich verbissen um Leichtigkeit. Die Worte versetzten sie in helle Aufregung und ihre Augen waren angstvoll aufgerissen. »Kalt!«, schrie sie. »Allein!«


    »Ich bin da«, beugte sich Andreas tiefer zu ihr hinunter, sie vollkommen missverstehend. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht allein, liebe Tante Röschen.«


    Auch dies schenkte ihr weder Trost noch Beruhigung. »Höhle, dunkel«, quälte sie sich. Andreas musste verstehen. Es strengte sie an. Sie konnte nichts mehr für den Jungen tun. Schade. Ihre Gedanken verschwammen ineinander, bildeten zusammenhanglose Bruchstücke und verwirrten sich. Sie gab auf, seufzte und atmete zum letzten Mal sanft aus. Still lag sie in Andreas’ blutverschmierten Händen.


    »Ich habe dich so lieb, Süße«, flüsterte er und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er küsste sie auf die Stirn, drückte ihr die Augen zu. Als der Krankenwagen in die Einfahrt fuhr, stand er auf, um vorsichtig die Tür für die Sanitäter zu öffnen.


    »Adele!«, schrie er mehrmals ohne Erfolg durch das Haus. Wo war seine Tante? »Hans, Hans, Hans!« Wo war sein Onkel?


    Andreas schluchzte. Trauer mischte sich in diesem Laut mit Ärger, Verzweiflung und einer harten Unnachgiebigkeit. Er würde dieses Unglück durchstehen und handeln. Er hatte zu lange gewartet und sein wachsendes Gefühl der latenten Bedrohung verdrängt, weil er trotzig auf seinen Urlaub bestanden hatte. Er würde auf seine Nase hören und zog probehalber den Schleim hoch.


    Er wusch sich das Blut von den Fingern und trocknete oberflächlich seine Tränen. Er zog das Fläschchen mit den Notfall-Tropfen aus der Jeanstasche, träufelte einige Tropfen direkt mit der Pipette auf seine Zunge und schluckte.


    Seine Wut im Bauch auf Adele, Hans und Daniel wuchs beträchtlich. Er würde den ungeratenen Kerl bei Johannes abholen, zu seinen Eltern bringen und ihm ewiges Hausverbot erteilen. Er wollte Daniel nie wieder auf dem Hof sehen. Kriegerisch und in einer Wolke aus einem Gemisch von Energie, Zorn und Aggression stapfte er durch den anhaltenden Schneefall zum Nachbarhaus, klingelte Sturm und wummerte mit der Hand gegen die Tür, die leicht nachgab und so dem Faustschlag ihr festes Ziel nahm.


    Johannes Zagst kam gemächlich aus der Küche und blickte Andreas auf die wütend hervorgestoßene Frage nach Daniel so aufrichtig entgeistert an, dass Andreas ihn sofort der perfekten Schauspielerei verdächtigte und dringend versucht war, den Nachbarn mit einem einzigen sauberen Schwinger niederzuboxen.


    »Ich habe keine Ahnung, wo der Junge ist«, sagte Zagst und legte ein Brotmesser auf das Schränkchen in der Diele. »Bin eben nach Hause gekommen, und Martha ist den Tag über bei ihrer Mutter im Dorf. Putzen, kochen und so. Frauensachen eben. Mein Vater ist auch unterwegs.«


    »Verdammt noch mal, Johannes!« Andreas stieg das Blut in die Wangen. Irritiert starrte er auf das Messer mit der zackigen Schneide. Rote Marmelade klebte auf dem glänzenden Edelstahl. Es waren doch Reste von einem süßen Brotaufstrich?


    »Lande mal wieder. Wir klären das. Willst du mitessen?«


    Andreas zwang sich mühsam zu mehr Gelassenheit.


    »Entschuldige, bin wahnsinnig aufgeregt. Tante Röschen ist eben gestorben, der Arzt kam zu spät. Und Daniel ist wohl seit heute Mittag weg.«


    Johannes Zagst starrte ihn an, und Andreas konnte den Ausdruck nicht deuten. »Mein Beileid. Das tut mir leid für dich, mein Junge. Ich mochte Rose. Ja, den Krankenwagen habe ich durchs Küchenfenster gesehen. Hatte sie einen Herzinfarkt?«


    »Sie ist wohl unglücklich gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen«, sagte Andreas, innerlich mit dem Satz nicht einverstanden und die einzig mögliche Alternative fürchtend.


    Beide schwiegen. Nach einer längeren Pause meinte Zagst: »Und warum sollte Daniel bei mir sein? Gegen Mittag war er da, ja, und ich dachte, er wollte Geld stehlen. Kruschtelte an meiner Jacke. Habe ihm ein bisschen Angst eingejagt.«


    Müde sagte Andreas: »Er wollte kein Geld nehmen, sondern den Knochen.«


    »Den Knochen?« Zagst zog die einzelnen Silben vor Überraschung weit auseinander und fiel aus allen Wolken. »Den hätte ich ihm auch so gegeben.«


    »Mensch, Johannes, du Pappnase. Du hast den Jungen unnötig verängstigt. Wer weiß, was er gemacht hat. Daniel wollte Detektiv spielen, und so war es für ihn aufregender. Wahrscheinlich undosiert zu viel Aufregung dank dir. Mein Gott, Johannes, der Junge ist noch lange nicht erwachsen.«


    An dem Tonfall von Johannes’ »Verstehe« konnte Andreas leicht erkennen, dass sein Nachbar seit Jahrzehnten nicht so dachte wie Daniel und es keinesfalls verstand und mit der Zustimmung eher die Wogen glätten wollte.


    »Tante Röschen hat Daniel im Hof gesehen, deshalb frage ich dich, ob du was weißt. Seitdem scheint der anstrengende Kerl spurlos verschwunden zu sein.«


    Zagst zuckte seine Schultern. »Wenn Daniel die Aufregung liebt«, meinte er zögernd, »könnte er noch mal hierhergekommen sein.«


    Andreas verdrehte die Augen.


    »Mann, Zagst, kannst du schneller denken?«


    »Wenn ich Hunger habe, nicht«, trotzte Zagst und nahm das Messer in die Hand. »Vielleicht ist Daniel oben auf der Bühne. Dort stand seit Jahren die Kiste, in der auch die Leihgaben für das Museum waren. Könnte sein, dass der Detektiv erneut Dinge und Beweise für irgendwas sucht.«


    »Gut«, sagte Andreas. »Wo geht’s auf den Dachboden?«


    »Na, ich würde die Treppe nehmen«, nuschelte Zagst, achtete aber darauf, dass Andreas ihn nicht hörte.


    Der Dachboden war leer, verlassen und dunkel. Auf eine laut ausgestoßene intensive Drohung kam kein Daniel aus einem Winkel kleinlaut hervorgekrochen. Andreas stemmte die Arme in seine Körpermitte und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.


    »Immer mit der Ruhe, Andreas«, murmelte Zagst. »Daniel ist nicht auffindbar, aber nicht in Lebensgefahr. Das ist ein entscheidender Unterschied.«


    Drohende Lebensgefahr für das Kind. Andreas schüttelte den Kopf. Das waren die Worte, die er aus den Tiefen seiner Befürchtungen nicht nach oben kommen lassen wollte.


    »Das letzte Mal, als in Erpfingen Leute spurlos verschwanden, ist quasi ewig her. Das war eine Frau und kein Kind«, nickte Zagst. »Na ja, Nachkriegswirren damals.«


    »Um Gottes willen!« In seiner Fassungslosigkeit über die eigene Borniertheit blieb Andreas die Luft weg. Der Erpfinger Fall. Welche brisanten Einzelheiten über das Verschwinden von Lena Wiesinger hatte das ungeratene Kind im Zuge seines unleidigen Detektiv-Spielens zufällig herausbekommen, was der damaligen Wahrheit gefährlich nahekam? Und heute immer noch? Das konnte nur eins bedeuten. Damals ging es nicht um ein Verschwinden oder Fortgehen von Lena Wiesinger, sondern um Totschlag, vermutlich sogar um geplanten Mord, und der Mörder lebte. Das geltende Gesetz der jungen Bundesrepublik Deutschland machte einen Unterschied zwischen Totschlag und Mord. Lebenslanges Gefängnis war die strafrechtliche Folge bei Mord. Bei Totschlag gab es Verjährung nach 30 Jahren. Hoffte der Täter vielleicht, den Mord als Totschlag zu kaschieren und somit einer Strafe zu entkommen, falls die heimliche Tat jemals zufällig aufgedeckt werden sollte?


    Daniels Aktionen und die Anwesenheit von Andreas konnten den Mörder fürchten lassen, dass alles aus der Vergangenheit ans Licht kam, und er schließlich für einen Mord zur Verantwortung gezogen werden würde.


    Der Mörder lebte in Erpfingen. Andreas hatte daran keinen Zweifel mehr. Damit war Daniel in Gefahr. In Lebensgefahr. Ihn schnell zu finden, hatte oberste Priorität.


    Plötzlich tauchte ein erschreckender Gedanke auf. Wenn Daniel mit Rose gesprochen hätte und sie entscheidende Dinge wusste? Von früher und heute? Sie dasselbe Wissen mit dem Mörder teilte? Zunächst unwissentlich in Form von vereinzelten Puzzleteilchen, die bis zu Daniels Erkundungen für sie kein klares Bild ergaben. Nun sich deutlicher zusammensetzend? Es schien wahrscheinlich, dass sie mit dem Mörder gesprochen und in ihrer Naivität beiläufig das Wissen, von dem sie nicht wusste, dass es Täterwissen war, preisgab. Arme Rose. Während ihr kleine Lämpchen aufgingen, die für sie nicht wichtig oder gar zusammenhängend waren, sah Andreas im gleißenden Licht die Gedanken des Mörders. Somit war Roses Tod kein Unfall. Andreas dachte an die Kopfverletzung. Hatte jemand sie die steile Stiege heruntergestoßen? Ein heftiger, unerwarteter Schubs von hinten von einer Person, der Rose vertraute, hätte gereicht, um mit einer geringen Portion Risikobereitschaft den schmalen Frauenkörper haltlos abstürzen zu lassen mit der Aussicht auf größtmöglichen Erfolg. Sein Herz zog sich zusammen.


    Wenn Lena Wiesinger ermordet worden war, war Rose das zweite Mordopfer. Zwei Frauen, ein Mörder, eine gemeinsame Geschichte. Was waren die Gründe? Auf jeden Fall hatte der Täter über Jahrzehnte sorgfältig das erste Delikt vertuscht. Dass er erneut gehandelt hatte, bedeutete, dass er die aktuelle Entwicklung kannte.


    Andreas fuhr es kalt den Rücken hinunter, und er zuckte zusammen, denn die Vorstellung, dieser Mensch lebe in der Grabenstraße, ließ ihn erstarren. Es war die Straße seiner Familie und seiner Kindheit.


    


    Hier stimmte etwas ganz und gar nicht, was Andreas früher hätte erkennen müssen, wenn er nicht ausschließlich mit seinen Befindlichkeiten beschäftigt gewesen wäre und kindisch darauf bestanden hätte, dass er in einem erholsamen Urlaub war, der von Anfang an keiner war, wenn er emotionslos die Wahrheit betrachtete. Unbedingt Mallorca das nächste Mal ohne Medikamentenkasten, schwor er sich. Er schnaubte. Mit ausgiebigen Selbstvorwürfen kam er an dieser Stelle nicht weiter. Sie kosteten Zeit, die dringend benötigt wurde, um Daniel zu finden. Innerlich schaltete er auf professionell um.


    »Zagst«, wandte er sich an den anderen Mann, der in aller Seelenruhe bei seinem dritten Obstler angekommen war. »Ich weiß nicht, um was es geht, aber Daniel ist in Gefahr. Ich brauche Verstärkung, und wir müssen gründlich suchen. Sofort. Lass das Trinken und hilf mir. Ruf die Polizei. Ich suche in den Scheunen und im Stall. Beeil dich.«


    In fieberhafter Eile durchsuchte er die Gebäude. Nichts. Zagst kam zu ihm. »Polizei kommt«, meldete er.


    »Wo, wo?«, stöhnte Andreas.


    »Hast du im Keller geschaut?«


    »Mein Gott, Zagst, ich verliere die Geduld mit dir!«, schrie Andreas. »Zeig mir den Keller.«


    »Wenn du ruhigeres Blut hättest, wüsstest du, dass die Häuser Kellerräume haben, mein Junge«, ließ Zagst sich nicht beirren. »Wir haben zwei. Einen vorderen und einen quasi tief hinten im Berg. Für die langen Lagerungen.« Er zwinkerte mit den Augen. »So manches Hochprozentige …« Weiter kam Zagst nicht.


    »Spring zurück, sonst erwürge ich dich auf der Stelle!«, tobte Andreas. »Verdammt, nein, ich weiß nichts von einem Keller hinter dem Keller. Wir haben das nicht.«


    »Vielleicht weißt du es nicht, aber deine Tanten und dein Onkel wissen es. Sie haben ihr eigenes Regal und lagern ein.« Zagst blieb ruhig bei der Wahrheit.


    »Oh Gott.« Der Würgereiz kam plötzlich und erfüllte Andreas’ Mundhöhle vollständig. Er spuckte in ein Papiertaschentuch. Johannes Zagst klopfte ihm mitfühlend auf den Rücken. »Solltest mehr trinken«, empfahl er doppeldeutig.


    Andreas griff sich an den Hals, als könnte er ein enges Hanfseil, das ihm die Luft abschnürte, lösen. Röschens Worte kamen ihm in den Sinn. Sie hatte Dinge gewusst und versucht, zu helfen. Ihr war klar, dass sie gestoßen wurde, und sie wusste, von wem. Somit blieb keine Auswahl bei der Tätersuche. Und keine Auswahl außerhalb der Familie, wenn Zagst unschuldig war. Andreas griff unbarmherzig fest Zagsts Oberarm und riss ihn zu sich.


    »Zeig mir den Keller!«, befahl er. »Los, du Megaesel.«


    

  


  
    Kapitel 31


    Erpfingen


    


    Zagst hatte kaum die schwere Tür geöffnet, da stürmte Andreas in weiten Sprüngen die Kellertreppe hinunter. Johannes Zagst folgte dicht hinter ihm. Als sie den unaufgeräumten, vollgestellten Kellerraum erreichten, deutete Johannes Richtung Wand und flüsterte angstvoll: »Tatsächlich, das Regal ist etwas verschoben.«


    »Bleib zurück, Johannes«, rief Andreas und schob das Regal zur Seite. Dahinter wurde eine massive Holztür sichtbar. Andreas rüttelte an der Klinke. Sie ließ sich nicht öffnen. Hinter ihnen kam ein Polizist die Treppe herunter. Er hielt eine Waffe in der Hand. Direkt dahinter Sanja Müller-Seipert, ebenfalls bewaffnet.


    Vor Überraschung fuhr Andreas zu ihr herum. »Was machst du hier?«


    Sanja fand für ein Grinsen Zeit. »Ich habe die beiden Handakten ins Archiv gebracht, geholt, Hausaufgaben gemacht. Später mehr. Wen sucht ihr?«


    Andreas schluckte. »Einen Jungen«, und fügte kaum hörbar hinzu, »hoffentlich lebend.«


    »Tut mir sehr leid«, sagte Sanja, und man hörte das Bedauern in ihrer Stimme. »Für deine Tante Rose kam ich zu spät. Ich war drüben, weil deine Familienmitglieder wichtige Zeugen in dem alten Vermisstenfall sind.« Sie verschwieg, dass Heinz Sauter Andreas’ Familie verdächtigt hatte mit Vermutungen, die damals für eine Festnahme nicht reichten. In diesem Moment spielte es keine Rolle. Das würden sie später klären. Eine Verhaftung war unausweichlich.


    »Du kannst nichts dafür, Sanja. Jahrelang war Rose nicht in Gefahr. Heute sind Dinge geschehen …«


    In der Zwischenzeit brach der Polizist das Schloss mit routinierten Handgriffen auf und öffnete vorsichtig die Tür. Der Blick auf Daniel verblüffte. Er lehnte mit dem Oberkörper gegen die Wand und pfiff schräg und abgehackt vor sich hin. Als er den Polizisten sah, hörte er überrascht auf. »Die Bull…, hicks. Na so was. Welche Ehre. Herein, herein.«


    Andreas blickte sich um. Zum Glück gab es in dem Gewölbekeller elektrisches Licht, sodass der Junge nicht im Dunkeln sitzen musste. Andreas ging zu ihm und merkte, dass etwas nicht stimmte. Neben Daniel standen ein offenes Erdbeermarmeladenglas, eine angeknabberte Salami und eine halbleere Schnapsflasche. »Notarzt für Daniel!«, schrie Andreas knapp, ohne sich umzudrehen.


    »Ist da«, antwortete Sanja und gab einen Befehl. »Ist der Junge betrunken?«


    Daniel deutete mit einer unbestimmten Geste auf das kulinarische Stillleben. »War ich nicht. Zumindest nicht alles. Mäuse vor Ort. Das Zeug schmeckt eklig scharf. Habe ich kaum runtergekriegt. Hab’s aber versucht«, grinste er mit letzter Kraft. »Mühe gegeben.«


    Andreas und Sanja atmeten synchron erleichtert aus. »Wie viel war’s?«, fragte Andreas.


    »Höchstens ’n Schluck, ehrlich. Na, ein Schluck nach dem anderen. Hatte Zeit und nichts zu tun.«


    »Wer hat dich eingesperrt?«, fragte Sanja gleichzeitig.


    »Hab ich nicht gesehen. Sollte was für Frau Clemenz holen, eine Art Beweisstück, sehr spannend. Als ich am Regal stand, knallte die Tür zu, und ich kam nicht mehr raus.« Daniel rülpste laut. »Hopsa.«


    »Mann, du hast einen satten Rausch«, diagnostizierte Andreas wütend. »Wie wäre es vor dem Betrinken mit Telefonieren gewesen? Wir suchen dich überall.«


    »Ging nicht. Kein Empfang«, murmelte Daniel. »Will schlafen und kotzen.«


    »›Übergeben‹ sagt man, wenn man nüchtern und höflich ist. Ein Beweisstück gibt es nicht, oder?«, mischte sich Sanja ein.


    Daniel nickte bestätigend, verzog das Gesicht und neigte seinen Kopf Richtung Kellerboden. Als dazu ein Geräusch kam, das Sanja kannte, trat sie vorsichtshalber zwei Schritte zurück.


    Der Notarzt drückte sich an ihnen vorbei. »Ich bin dran, Frau Müller-Seipert, lassen Sie mich zu dem Jungen.«


    Andreas und Sanja machten bereitwillig Platz und gingen mit Johannes Zagst, der an der Gewölbekellertür gewartet hatte, die Treppe nach oben.


    


    Gleich darauf standen sie im Hof, und Andreas staunte nicht schlecht über das, was er sah. Ein Krankenwagen, zwei Polizeiautos, ein dunkler Privatwagen. Die Polizisten hatten Schusswaffen in den Händen und richteten diese auf seine Tante und seinen Onkel. Sein Onkel klammerte sich an Adele und wimmerte leise. Auf der Straße kamen die Nachbarn zusammen und blieben in Gruppen heftig flüsternd stehen.


    »O Gott, nicht Adele, nicht Hans«, flüsterte Andreas verzweifelt, während Sanja ihre Hand auf seinen Arm legte, als er einen Schritt vorwärts machte. »Bleib hier. Du ahnst es schon lange, denke ich, auch wenn du bereit warst, es momentan zu verdrängen. Das ist menschlich verständlich, aber nicht professionell, wenn ich das sagen darf.«


    Andreas nickte und schüttelte gleichzeitig seinen Kopf. Sanja winkte die Polizisten mit Adele und Hans ins Haus. Zu den Passanten rief sie energisch und streng: »Gehen Sie nach Hause. Es gibt nichts zu sehen. Außer, Sie haben Freude am Unglück anderer Menschen. Dann kommen Sie zu mir und nennen mir Ihren Namen.« Es wirkte. Die Dorfbewohner zerstreuten sich, wobei die meisten den Weg ins Gasthaus fanden, um in Ruhe und Wärme über den Vorfall zu sprechen, dessen Hintergründe vollständig im Reich der bierseligen Fantasie zu suchen sein würden.


    Sanja legte Andreas ihre Hand auf den Arm. »Sag mir, was los ist und warum das Kind im Keller war.«


    Andreas schaffte es, mit wenigen Sätzen die Geschichte des Knochens, Daniels Detektivspiel und seine Verdächtigungen zu erzählen, die der Wahrheit nahe kamen, obwohl er quasi in der entgegengesetzten Richtung gesucht hatte. Mit seiner Verdächtigung von Johannes Zagst stand er dem Mörder sozusagen auf den Füßen und seine Nachforschungen auf dem Hof lockten den Täter letztlich aus der Reserve. Andreas erzählte stringent und konzentriert, und Sanja konnte ihm, dank ihrer bisherigen Ermittlungen, leicht folgen.


    »So, eine Ausstellung im Museum hat die Geschichte ins Rollen gebracht«, resümierte sie nachdenklich. »Deshalb hatte deine Tante einen Knochen in ihrer Kittelschürze. Ich habe sie durchsucht, weil ich dachte, sie hat ein Messer bei sich. Als ich das Blut in eurem Hauseingang sah …« Sie verstummte. »… und deine andere Tante?« Das kam ihr mühsam über die Lippen.


    »Ja«, sagte Andreas. »Meine andere tote Tante.«


    »Komm, wir gehen hinein und klären es. Kannst du das?«


    Andreas nickte schweigend. Wie konnte er Ja zu etwas sagen, das er nie in seinem Leben gemacht hatte und das so schwer erschien wie ein riesengroßes Bergmassiv?

  


  
    Kapitel 32


    Erpfingen


    


    Ruhig saß Adele mit Hans am Küchentisch. Ihre abgearbeiteten Hände hatte sie gefaltet und auf die Oberschenkel gelegt. Ihre grauen Haare waren adrett zu einem straffen Knoten gebunden. Dampfende Tassen mit Tee standen vor ihnen. Würde auf der anderen Seite nicht Matthias Koch sitzen und ein Polizist nachdrücklich die Tür versperren, hätte es wie ein friedliches Ausruhen am Ende eines arbeitsintensiven Tages gewirkt. Skurril wirkte der Knochen, den Sanja in dem hellblauen Gefrierbeutel auf den Tisch legte. Wie gebannt starrten sie darauf.


    »Frau Clemenz«, sagte Sanja Müller-Seipert nach einigen ungemütlichen Schweigeminuten. »Ich verhafte Sie vorläufig wegen des Verdachts auf vorsätzliche Körperverletzung mit Todesfolge an ihrer Schwester, Rose Clemenz. Außerdem sind Sie verantwortlich für Daniels Kelleraufenthalt. Sie nahmen billigend in Kauf, dass dem Kind Schäden widerfahren konnten. Es besteht außerdem der Verdacht, dass Sie mit dem Verschwinden von Lena Wiesinger im Jahr 1955 zu tun hatten.«


    Adele schüttelte den Kopf. »Nein«, zischte sie. »Ich bin unschuldig. Ich habe damit nichts zu tun. Was denken Sie sich, Sie freche Göre.«


    »Langsam, Tante Adele«, mischte sich Andreas ein. »Meine Kollegin ist Kriminalkommissarin. Sei vorsichtig bei Beamtenbeleidigung.«


    Adele zischte.


    »Den Knochen habe ich, wie Sie wissen, in Ihrer Schürzentasche gefunden«, fuhr Sanja fort. »Daniel hat ihn, so sagte Andreas mir, bei Zagst gestohlen und sich Hausverbot damit eingehandelt. Daniel hielt Zagst für den Mörder und kam in seiner Aufregung mit der Geschichte zu Ihnen. Sie bekamen Angst, es könne sich um ein Beweisstück handeln, das mit Ihrer Tat in Verbindung steht.«


    »Johannes, der Schlamper, schließt seine Haustür nie ab. Der lässt sogar seinen Hausschlüssel außen stecken. Das hätte ich leichter haben können, wenn’s so gewesen wäre.« Adele verschränkte trotzig und selbstbewusst die Arme.


    »Eigentlich ja, aber Sie haben die Geschichte mit der Ausstellung nicht gewusst, die alles in Gang setzte«, setzte Sanja ein weiteres Puzzlestück an die richtige Stelle. »Sie waren nicht im Museum, um sich die Sonderausstellung anzusehen. Und selbst wenn, hätten Sie den Knochen nicht erkannt.«


    »Warum auch«, wütete Adele, »ich habe nichts damit zu tun und keine Zeit, in Museen zu gehen.« Ein unterdrückter Laut kam von Hans.


    »Sie haben Daniel einen Tee gekocht und die Geschichte in einer scheinbar lockeren Plauderstunde aus ihm herausgelockt.«


    Adele reagierte ungeduldig. »Andreas, sag ihr, sie soll mit diesen Lügen aufhören. Rose hat den Tee gekocht. Da sehen Sie, wie Ihre Fantasie Sie fehlleitet.«


    Andreas schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Adele. Du stehst unter Verdacht, mindestens eine schwere Straftat begangen zu haben. Ist dir das nicht klar? Deswegen kam damals Kollege Sauter so oft zu euch ins Haus.«


    »Da waren wir wichtige Zeugen«, rechtfertigte sich Adele. »Das hat er gesagt.«


    Sanja Müller-Seipert nickte. »Zu dem Zeitpunkt konnte Sauter es nicht aufklären, dennoch verdächtigte er Sie. Wir klären das jetzt. Ich stelle mir den Ablauf heute so vor: Von Ihrem Küchenfenster aus konnten Sie sehen, dass Ihre Nachbarn Martha, Gottlob und Johannes Zagst das Haus verließen, und Sie wussten, alle drei würden erst abends zurückkehren. Das war normal für diesen Wochentag, und Sie dachten sich zunächst nichts dabei.«


    »Adele und ich sind nach Reutlingen einkaufen gefahren«, ergänzte Andreas.


    »Alles normal. Als Daniel am Mittag mit seinen verqueren Ideen immer mehr Richtung Wahrheit kam, wurde er gefährlich. Überraschend war Zagst zu Hause und hat Daniel so verängstigt, dass er reden und Dampf ablassen musste. Ausgerechnet bei Ihnen. Sie mussten handeln. In Ihrem Haus konnten sie ihn nicht verstecken. Die Gefahr, dass Ihre Geschwister ihn finden würden, war zu groß. Körperlich wäre Daniel Ihnen in einem fairen Kampf überlegen gewesen. Sie brauchten eine List und eine Falle.«


    Hans jaulte auf. Andreas flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Sie erzählten Daniel von dem Keller hinter dem Keller und dass Sie Zagst ebenfalls verdächtigten. Es war leicht für Sie, Daniel zu überzeugen, in dem Keller gemeinsam nach Beweisen zu suchen.«


    Andreas nickte. »Daniel war wahrscheinlich Feuer und Flamme.«


    »Eingebildeter Blödian«, schnaubte Adele. »Glaubte, er könnte einfach so einen Fall lösen und triumphieren.«


    »Sie haben Daniel in den Hof geschickt, ihn warten lassen, sich davon überzeugt, dass Johannes Zagst wieder fortgegangen war, dann die Plastikhandschuhe geholt und diesen Knochen in Ihrer Schürzentasche verschwinden lassen.«


    Sanja deutete auf das Beweisstück, und erneut ging eine Welle des Entsetzens durch die Anwesenden. Adele rührte sich nicht, sondern sah unbeteiligt zum Fenster hinaus. Hans ging unbeholfen zu ihr hin und streichelte ihre Schulter. Rüde wandte sie sich weg.


    


    Auffordernd sah Sanja Andreas an. Sie mochte es kaum glauben, aber ihre Ermittlungen und der Fundort des Knochens wiesen in dieselbe Richtung. Sie erkannte, dass sie in dieser Situation nicht auf Andreas zählen konnte. Er wirkte gelassen, wie er bewegungslos dasaß, aber er zog seine geschlossenen Lippen wiederholt zwischen die Zähne. Ein Zeichen heftiger innerer Anspannung. Die bleiernen Minuten zogen sich hin. Da bekam sie Hilfe von unerwarteter Seite.


    »Das mit Röschen. Es war nicht das erste Mal«, murmelte Hans unhörbar.


    »Wie bitte?«, fragte Andreas fassungslos.


    »Halt die Klappe!«, fauchte Adele. Sanja wandte sich direkt an Hans.


    »Was meinen Sie, Herr Clemenz?«


    Hans sah Adele furchtsam an, duckte sich, als erwarte er eine Ohrfeige, seine Augenlider flatterten und er schwieg. »Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es sagen«, mahnte Matthias Koch.


    »Ich kann mich nicht erinnern«, stotterte Hans, der unter Adeles bösem Blick knallrot geworden war. »Ist lange her. Ich weiß nichts. Adele hat nichts erzählt.«


    »Das ist gut so«, zischte seine Schwester. »Du hältst den Mund, debiler Dummkopf. Mein Bruder ist geistig zurückgeblieben. Bei seiner Geburt gab es Komplikationen. Zu wenig Sauerstoff.«


    Hans schrumpfte körperlich zusammen.


    »Hm«, machte Sanja geduldig, innerlich erleichtert, dass es voranging. »Matthias, nimm Frau Clemenz mit ins Wohnzimmer und warte auf mich. Pass auf sie auf und stell einen Kollegen vor die Tür.« Matthias Koch zog die sich sträubende Adele mit sich. »Wehe, du sagst was, Hans!«, rief sie über die Schulter zurück. »Du kannst dich auf was gefasst machen. Pass bloß auf!«


    Die Tür schlug ins Schloss.


    Hans biss sich mit seinen gelblichen Zähnen auf die Unterlippe. Er fuhr mit dem zitternden Finger am ausgeleierten karierten Hemdkragen entlang, als würde der seinen Hals abschnüren und ihn ersticken. Mit der anderen Hand öffnete er zwei Knöpfe. Er sah erbarmungswürdig und unglücklich aus. Andreas legte seinen Arm um die Schulter seines Onkels. »Immer mit der Ruhe, Hans, dich trifft keine Schuld. Aber du musst uns erzählen, was du weißt.«


    »Sie ist meine Schwester«, jammerte er. »Meine einzige, die noch lebt.«


    »Ja«, sagte Andreas zustimmend, »und meine Großtante. Aber Tante Röschen war das auch. Wir sind eine Familie.«


    Sanja lauschte aufmerksam.


    »Hans, du denkst, dass Röschens Unfall keiner war, richtig?«


    Hans nickte.


    »Du erinnerst dich an Lena Wiesinger?«


    Der Ältere nickte erneut.


    »Wenn du denkst oder weißt, dass Lena Wiesingers und Röschens Tod keine Unfälle waren, musst du reden.« Eindringlich sah er seinen Onkel an und formulierte vorsichtig tastend: »Vermutlich trägt Adele dafür die Verantwortung, dass beide gestorben sind.«


    Onkel Hans zuckte zusammen, aber der ausgesprochene Verdacht schien ihn nicht zu überraschen. Sein schlichtes Gemüt hatte versucht, Zusammenhänge herzustellen. Sein Glück war, dass er Adele gegenüber geschwiegen und sich nichts hatte anmerken lassen.


    »Ich weiß nicht viel.« Die Worte kamen wie ein Hauch. Hans kratzte sich am Kopf.


    »Nicht schlimm«, beruhigte Sanja ihn. »Ich stelle Ihnen ein paar Fragen. Sagen Sie die Wahrheit und das, was Sie wissen.« Sie legte die Erpfinger Akte hin und nahm einen Keks aus der bunten Blechdose mit Weihnachtsmotiven, die auf dem Tisch stand. Diese beiläufige Geste genügte, um Hans Erleichterung zu verschaffen. »Nehmen Sie Tee«, bot er an.


    Andreas schenkte Sanja eine Tasse ein.


    Der Notarzt steckte seinen Kopf zur Küchentür herein. »Der junge Mann übernachtet in einem weißen Bett, Frau Müller-Seipert. Zur Kontrolle und Ausnüchterung. Wir fahren.«


    »Danke, Doktor Wertheim«, nickte Sanja. »Ich melde mich bei Ihnen.«


    Die Tür knallte zu.

  


  
    Kapitel 33


    Erpfingen


    


    »Herr Clemenz«, fing Sanja an, als hätten sie alle Zeit der Welt für die Aufklärung und als würden sich auf dem Hof nicht Kollegen befinden, die auf ihre Anweisungen warteten. »Es wirkt im Moment alles ziemlich verwirrend auf Sie, aber wir werden gemeinsam Licht in die Sache bringen. Es wird nicht schlimm werden. Keine Angst. Sie werden nicht verdächtigt. Und Andreas ist zu Ihrer Unterstützung da. Er hilft Ihnen.«


    Hans umklammerte fest Andreas’ Hand.


    »Können Sie sich erinnern? Im Mai 1955 verschwindet Lena Wiesinger. Spurlos. Sie waren zu dem Zeitpunkt 15 Jahre alt. Groß und kräftig.«


    »Ja«, stimmte Hans zu. »Ich kannte sie aber nicht.«


    »Es gab eine Vermisstenanzeige von Hilde Geiselhardt, und ein Kollege, Heinz Sauter, hat den Fall damals bearbeitet.«


    Andreas lauschte ihr erstaunt. Sie hatte fleißig ihre Hausaufgaben gemacht.


    »Ich habe mich mit Heinz Sauter in Verbindung gesetzt«, erklärte Sanja. »Er konnte mir den Teil der Geschichte erzählen, der das fehlende Bindeglied ist. Die Akte ist nicht vollständig. Es fehlen zwei Seiten.« Andreas runzelte überrascht die Stirn und blätterte in den Papieren, die Sanja mitgebracht hatte. Es ärgerte ihn, dass er es nicht bemerkt hatte. Sanja kicherte fröhlich. »Gönn mir was, weil ich so gut bin. Die Seiten sind sorgfältig entfernt worden.«


    »Wer war das?«, fragte Andreas. Sanja schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ich nehme an, dass es schon vor Jahren passierte und nicht aktuell. Vielleicht klärt es sich.«


    »Kollege Sauter hatte recherchiert und einen Verdacht, den er nicht beweisen konnte.« Sanja wandte sich Hans zu. »Herr Clemenz, Kommissar Sauter war damals bei Ihnen und hat Adele und Rose verhört. Er glaubte, dass Ihre Schwestern mit dem Verschwinden zu tun hatten. Lena Wiesinger wurde das letzte Mal in Ihrer Straße gesehen, und Ihr Haus ist das letzte, bevor die Wiesen und die Äcker anfangen.«


    Hans fing an zu zittern und zu stottern. »Der Mann stand oft plötzlich vor mir und machte mir Angst. Er stellte komische Fragen. Adele sagte, ich müsste so antworten, wie sie es mit mir vorher geübt hat. Sie war erst zufrieden, als ich alles auswendig wusste. Wenn ich es nicht exakt sagen würde, müsste Rose für immer ins Gefängnis. Ich habe Rose gern gehabt.« Hans traten die Tränen in die Augen. Ungeschickt wischte er sie mit seinen großen Händen weg. Er schämte sich. »Ich wollte nicht lügen und nicht, dass Rose eingesperrt wird. Es war schrecklich.«


    Sanja nickte. Das war die Bestätigung, die sie brauchte. Adele hatte Hans mit einer falschen Information über seine geliebte Schwester unter Druck gesetzt und ihm Angst gemacht, dass er verantwortlich wäre, wenn Rose für Jahre ins Gefängnis musste. Perfide und perfekt. So konnte Adele sicher sein, dass Hans niemals die Wahrheit sagte.


    Andreas schluckte schwer. »Aber warum das alles, Sanja?«


    Sanja schob Hans die Keksdose zu und wartete, bis er sich großzügig bedient hatte und vor sich hin kaute. »Rose war damals über 20. Ein Mann wollte sie heiraten. Der kam frisch aus der Kriegsgefangenschaft und kannte Rose kaum. Adele hatte das eingefädelt. Kurz vor der Hochzeit verliebte er sich aber unsterblich in Lena Wiesinger. Damals gab es durch unzählige Kriegstote und Spätheimkehrer nicht genügend heiratsfähige Männer. Es herrschte ein quantitatives Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern. Adele hatte Angst, Rose würde keinen anderen Mann finden. Was wahrscheinlich schien.«


    Andreas starrte Sanja an: »Adele hat und Hans musste.« Sanja hatte mit diesem kryptischen Halbsatz kein Verständnisproblem.


    »Ja. Tut mir sehr leid für dich.« Sanjas Augen füllten sich mit Wasser. Sie schniefte und kämpfte um ihre Professionalität. »Heinz Sauter vermutet, dass Adele Lena Wiesinger unter einem Vorwand auf den Hof einlud. Sie tötete Lena, und Hans musste in derselben Nacht die Leiche vergraben.«


    Andreas verschränkte seine Arme ineinander und rieb sich mit den Fingern die Oberarme. Seine Verzweiflung konnte Sanja ahnen. Sie hatte sich seit Tagen mit dem Fall beschäftigt, für Andreas kam die Gewissheit wie eine herabstürzende Lawine ohne Vorhersage. Sie versuchte, die nötigen Sätze so vorsichtig wie möglich zu formulieren. »Ich vermute, dass Hans Transport und Beerdigung übernehmen musste. Mit dem Tötungsdelikt hatte er wohl nichts zu tun.«


    »Aber wo liegt sie?«, fragte Andreas.


    »Der Friedhof, der damals oberhalb von euch an der evangelischen Kirche lag, war durch die anliegenden Häuser und Fenster zu gefährlich, zu gut einsehbar für illegale Aktionen. Ich nehme an, sie wurde auf euren Kartoffelacker in der Nähe der Bärenhöhle gebracht. Oder in den Wald. Vermutlich hat dein Onkel in der Nacht die Leiche mit einem Leiterwagen fortgeschafft. Ihr seid das letzte Haus, und da verschwindet man in einer dunklen, kalten Neumondnacht leichter, wenn eine so massive Absicht dahintersteht. Ich habe eure Landbesitzungen ermittelt, Andreas. Der Acker passt.«


    Diesen Teil der Geschichte hatte Hans verdrängt. Er ließ nicht erkennen, dass er wusste, wie und wo er Lena Wiesinger vergraben hatte.


    Andreas konnte sich den Fortgang der Geschichte vorstellen. »Hm, vermutlich haben Tiere Teile der Knochen ausgegraben und in die Bärenhöhle verschleppt. Als man mit Aufräumarbeiten begann, landete eine Kiste mit Knochen bei Gottlob und Johannes Zagst auf dem Dachboden und blieb über lange Jahre vergessen. Bis Johannes die Kiste einfiel und er sie unsortiert als Leihgaben für die Sonderpräsentation im Museum zur Verfügung stellte.«


    Sanja nickte. »So würde es passen.«


    »Du wirst den Knochen kriminaltechnisch untersuchen lassen?«, fragte Andreas erschöpft.


    »Ja, und den Acker umgraben lassen. Wir werden Lena Wiesinger finden. Unsere modernen Methoden werden einiges an den Tag bringen, was deine Tante nicht erzählen will.«


    Andreas schluckte, würgte und hustete. Den Kartoffelacker hatte er über Jahre bearbeitet, bepflanzt, abgeerntet, gepflegt. Ihm lief es eiskalt über den Rücken, und er konnte das Gefühl nicht unterdrücken, sein Herz verwandle sich zunehmend in einen Stein. Hart, unbeweglich, eisern. Wie seine Gefühle. Wurden seine Füße kalt? Kroch das tötende Eis wie eine Schlange bereits an seinen Beinen nach oben? Er konnte sich nicht beherrschen und fing an, seine Knie zu massieren, rhythmisch und kräftig. Sanja warf einen Blick auf die Aktion und drückte ihre heiße Teetasse mehrfach gegen Andreas’ Wade.


    »Aua!«, schrie er.


    »Hitze von außen gegen die Kälte von innen. Gesund, glaub mir.«


    »Spinnst du?«, jammerte Andreas.


    Sanja blieb gelassen. »Nimm ein Aspirin, und wir können weitermachen.«


    Andreas schmollte, nickte jedoch zustimmend. Er öffnete die Tür des Küchenbuffets und holte die Medikamentenkiste heraus. Er griff, ohne hinzusehen, hinein. Das Aspirin fand er blind, wie alles in dieser Kiste. Dennoch schien etwas verändert. Er starrte auf die Arzneien und ihre Anordnung.


    »Alles okay?«, fragte Sanja.


    »Hm, scheint nicht so«, sagte Andreas, nahm das Aspirin und ließ den Deckel der Kiste offen. »Ich komme noch drauf.«

  


  
    Kapitel 34


    Erpfingen


    


    Sanja wollte fortfahren, da stand Hans auf, nahm ein altes gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von der Küchenanrichte und nickte überraschend. »Rose war mal verlobt. Adele auch. Ich nicht.«


    Sanja sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Ihre Antennen arbeiteten auf seismographischen Hochtouren. »Wie bitte? Was ist denn aus Adeles Bräutigam geworden? Warum hat sie nicht geheiratet?«


    Hans gab das Foto an Andreas und deutete auf eine Person. Es war ziemlich verblichen und hatte Andreas’ Aufmerksamkeit bislang nicht fesseln können, weil es ihm selbstverständlich und normal erschien. Seine Oma Herta, seine Mutter Louise als deren fünfjährige Tochter, Rose, Hans und Adele. Neben Adele stand ein junger Mann. Niemand hatte über ihn gesprochen, und weil das Foto am Rande eines Festes auf dem Erpfinger Marktplatz aufgenommen worden war und im Hintergrund viele Menschen zu sehen waren, hatte Andreas nie nach dem Mann gefragt. Für ihn stand er zufällig in der Nähe der Familie. Zum ersten Mal sah Andreas das Foto mit seiner neuen Bedeutung.


    »Das war 1953, vor Adeles geplanter Hochzeit«, sagte Hans, in die Vergangenheit versunken. »Danach ist der Mann verschwunden und nie mehr zurückgekommen. Adele hat es nie verwunden.« Er starrte auf das Foto. »Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, aber er war nett zu mir und schenkte mir Schokolade. Ich war 13 und Süßigkeiten kannte ich nicht.«


    Sanja ließ sich zurückfallen. »Der Teil der Geschichte wird vermutlich im Dunkeln bleiben, wenn deine Tante nicht redet, Andreas. Möglicherweise ist Ähnliches geschehen wie zwei Jahre später? Der Mann hat sich in ein anderes Mädchen verliebt. Vielleicht hatte sie Glück und Adele bekam es nicht mit, weil die Frau im Nachbardorf lebte. Als Adele es bemerkte und das Paar nicht den Mut für eine Aussprache fand, sind sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verschwunden. Stuttgart, wer weiß wohin. Adele stand alleine da und fühlte sich mit der Schmach sitzen gelassen. Sicher hat sie versucht, das zu vertuschen.«


    »Du meinst«, der Ermittler in Andreas regte sich, »in Adeles Augen sollte sich diese Geschichte kein zweites Mal wiederholen?«


    Sanja stimmte ihm zu. »So schätze ich es ein. Als der Albtraum auf tragische Weise erneut begann, griff Adele massiv ein. In dem Moment war sie bereit, zu töten.« Das Wort hing schwer wie ein Kristallleuchter an der Decke, mit eisig glitzernden, scharfen Spitzen, bereit, bei der geringsten Bewegung herunterzustürzen, um alles unter ihm einschließlich sich selbst zu zerstören.


    »Der nette Mann ist weggegangen«, sagte Hans. »Ich habe ihn nie wiedergesehen.«


    »Ja«, sagte Andreas. »Tante Adele hat letztlich nicht geheiratet. Weder ihn noch einen anderen.«


    Hans knabberte an einen weiteren Keks, den er intensiv betrachtete. »Nicht im Essen.«


    »Hä, was sagst du, Hans?« Andreas konnte nicht so schnell vom Thema Hochzeit umschalten.


    »Nicht in den Kartoffeln.«


    Sanja reagierte sofort. »Sie wissen, wo Lena Wiesinger ist, Herr Clemenz?«


    Hans nickte. »Mit Essen spielt man nicht.«


    »Ja, das ist gut«, sagte Sanja geduldig. »Helfen Sie uns suchen?«


    Hans nickte, und Andreas fiel ein Stein vom Herzen. Ein Begräbnisort unter den Kartoffeln wäre zu viel gewesen inmitten der an sich schon katastrophalen Familiengeschichte.


    »Sie liegt nicht in dem Wald an der Bärenhöhle«, sagte Hans langsam.


    Sanja blickte überrascht auf. »Vielleicht ist der Knochen doch nicht von Lena Wiesinger?«


    Hans zuckte die Schultern. »Weiß ich nicht.«


    »Hm, das zeigt die Untersuchung.« Sanja sah ein Riesenrad kleinteiliger Routinearbeit förmlich auf sich zurollen. »Wie eigenartig ist die Vorstellung, dass es letztlich ein Knochen aus alter Zeit sein könnte und aktuell Aufregung verursacht. Und völlig unnötigerweise Adele Clemenz zum Handeln gezwungen hat und Rose dafür sterben musste.«


    Sie schwieg unbehaglich.


    »Ein Pesttoter? Das wird Daniel nicht gerade freuen, und er wird es auch nicht glauben.« Andreas wagte ein schnelles Grinsen, ohne bei der Sache zu sein.


    »Adele Clemenz glaubte jedenfalls, der Knochen stamme von Lena Wiesinger.« Sanja sah Andreas an und dieser nickte. »Als Daniel diese Geschichte bastelte und bei Johannes aktiv schnüffelte, sah Adele sich gezwungen …« Die Stimme versagte ihm. Das war trotz langjähriger Routine schmerzhaft, verwirrend und verstörend. Seine Professionalität war eine mühsam aufrechterhaltene Fassade. Sanja hatte mit ihrem Chef gesprochen. Später würde sie ihn treffen und die Details besprechen. Sie würde den Fall übertragen bekommen und Andreas weiterhin Urlaub haben. Urlaub, was für ein Wort in diesem Zusammenhang.


    


    »Aber warum Rose?«, flüsterte Andreas, es bereits ahnend. »Warum jetzt?«


    »Du hast öfters erzählt, dass deine Tante anfing, Sachen zu verdrehen, sich nur noch wenig merken konnte. Ich vermute, dass sie diese Veränderung spürte. Zu ihrem Unglück vergaß sie nicht den Teil der Vergangenheit, der für Adele gefährlich war.«


    Sanja sah Andreas an und fuhr vorsichtig fort: »Vermutlich gab es ihr Selbstsicherheit, sich an Dinge überhaupt erinnern zu können, und sie hat angefangen, die alten Geschichten zu erzählen. Alle Geschichten, da machte sie keine Ausnahme. Was ihr spontan durch den Kopf ging. Dies machte es in Adeles Augen gefährlich. Adele musste damit rechnen, dass Rose dir eines Tages Dinge erzählte, die dich als ausgebildeten Polizisten stutzig und misstrauisch machen würden. Daniel und Rose waren für sie die Auslöser.«


    »Vermutlich hast du recht.« Andreas knöpfte seine Wolljacke auf, zu, auf, zu. Sanja legte sanft ihre Hände auf seine. Er hörte auf zu nesteln.


    

  


  
    Kapitel 35


    Erpfingen


    


    »Das ist es«, sagte Andreas plötzlich und untersuchte fahrig die Medikamentenkiste.


    Sanja zwang sich zur Geduld und legte ihre Hände auf die Oberschenkel. »Ja?« Sie zog das Wort so lang, als hätte es statt eines a neun. Wenn Andreas in dieser Stimmung war, ließ er sich nicht hetzen. Er griff in die Kiste und nahm hinten eine Schachtel ›Exeu‹ heraus. ›Exelon‹ konnte Sanja auf der zweiten Schachtel lesen, sich jedoch keinen Reim darauf machen. Die Medikamente waren für sie unbekannt. Andreas legte die Pappschachteln akkurat nebeneinander auf den Küchentisch.


    »Klingt ähnlich«, tastete Sanja sich vor. »Könnte man verwechseln, wenn man sich nicht auskennt.«


    »Genau. Eine mögliche Verwechslung, aber anders, als du denkst.«


    »Das verstehe ich nicht. Wie denke ich mir, zum Kuckuck, die Verwechslung?« Sanja verschärfte den Ton in der Stimme und trommelte laut mit den Fingern auf die Tischplatte. Sie mochte es nicht, wenn Andreas ihr ihre eigenen Vermutungen erklärte. »’tschuldigung.« Andreas schüttelte den Kopf. »Ich bin uncharmant und ein Besserwisser.«


    »Angenommen. Erkläre es mir.«


    »Es ist nichts im Sinn von versehentlich verwechselter Einnahme. Also nicht statt des einen Mittels das andere genommen mit unvorhersehbaren negativen Folgen.«


    »Nein?« Auch hier zog Sanja das i in die Länge.


    »Darf ich …«, druckste Andreas, »es ausführlicher erklären?«


    Sie wurde ungeduldig. »Meinst du, du könntest heute damit anfangen?«


    Andreas lächelte und legte los. »›Exeu‹ ist ein Mittel für die Atemwege auf Eukalyptusbasis.«


    »Aha.« Sanja sah kein festes Land für sich oder eine Begründung für die Verwechslung, die Andreas meinte.


    »›Exeu‹ ist meine Arznei«, erklärte Andreas geduldig. »Apothekenpflichtig, aber nicht vom Arzt verschreibungspflichtig.«


    »Einer der Helfer bei deinen vielfältigen Erkrankungen, ja?«


    »Genau. Einer der Unermüdlichen.« Andreas machte ihr ein Petzauge. »›Exelon‹ hingegen ist ein Medikament zur Verzögerung von geistigem Leistungsabbau. Ich bin bei einer Internetrecherche zufällig mal darauf gestoßen. Eben weil es ähnlich klingt.«


    »Aha.« Sanja hätte von Herzen gerne eine mehrstöckige Sahnetorte nach Andreas geworfen. Weil er von ihren Gedanken nichts ahnte, konnte er beim Thema bleiben. »Somit gehört es nicht in meine Medikamentenkiste. Verstehst du?«


    »Meinst du, du brauchst es nicht, weil du dich geistig fit fühlst?«, grinste Sanja ihn herausfordernd an. »Also, na ja, wenn man es genau betrachtet …« Sie ließ es offen, denn hier war die süße Sahnetorte, die ihr Ziel fand.


    »Geschenkt«, winkte Andreas ab.


    »Okay. Eins zu null für mich, und weiter im Text.«


    »Es ist ein Mittel gegen Alzheimer. Verschreibungspflichtig und bedarf ärztlicher Anweisung.« Jetzt konnte Sanja eins und eins zusammenzählen. »Die Schachtel ist ein Beweis, dass deine Tante dement wurde und sich dessen bewusst war. Sie ging heimlich zum Arzt und der gab ihr dieses Medikament.«


    »Ja, und es sieht so aus, als wollte sie es Adele und Hans nicht eingestehen. Wahrscheinlich aus Angst vor Adeles harten Worten, die sie stets fürchtete und von anderen Themen zur Genüge kannte.«


    Andreas und Sanja schwiegen.


    »Das bedeutet«, sortierte Sanja ihre Gedanken, um eine stringente Linie zu finden, »dass die Krankheit im Anfangsstadium war und deiner Tante das Mittel neu verschrieben wurde. Sie kam damit nach Hause und wusste nicht, wo sie es aufbewahren sollte. Sie musste sich in der gemeinsamen Wohnung mit Adele und Hans erst ein sicheres Versteck suchen, das sie leicht wiederfinden konnte. Im Sinne von: leicht für sie, schwer für die anderen. Da kamst du passend mit deiner Medikamentenkiste und stelltest sie in das Küchenbuffet. Für alle sichtbar. Ein Versteck, das jeder sah und doch nichts davon wusste. Clever, deine Tante Röschen.«


    Andreas nickte traurig und zustimmend. »Die Idee kam ihr wohl, als sie sah, dass es zu ›Exeu‹ passen würde und keinen Verdacht bei Adele weckte.«


    Ihm fiel die Szene ein, als Röschen den Kochhandschuh trug, Hans mit einer durchsichtigen Ausrede abspeiste und er auf dem Fußboden ein Stückchen Klebeband gefunden hatte.


    »Selbst wenn Adele in deinen Arzneimitteln wegen eines mehr oder weniger unbestimmten Verdachts gesucht hätte, hatte Rose eine reelle Chance, dass Adele die Schachtel nicht beachten oder denken würde, es sei eines von deinen Mitteln.«


    »Tja, das sind eine Menge Spekulationen, mit denen wir aber wahrscheinlich auf der Spur der Wahrheit sind, weil sie Hand in Hand gehen und sich zu einem Bild zusammenfügen«, fasste Andreas zusammen. »Ich denke, dass Rose dement wurde, war Adele auch ohne das Medikament völlig klar. Im täglichen Zusammenleben gibt es nicht viele Geheimnisse.«


    


    Hans hatte dem Dialog, der mit der Geschwindigkeit geführt wurde, mit der Sanja und Andreas bei Ermittlungen gewohnt waren zu arbeiten, nicht folgen können, und ein verwirrter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


    »War Rose krank?«, fragte er hilflos und nahm Andreas’ Hand.


    »Nicht wirklich, Hans«, druckste Andreas. »Noch nicht.« Das musste für den Moment reichen. Er konnte es Hans in ruhigeren Zeiten ausführlich erklären, wenn es angebracht war. »Röschen war ein bisschen vergesslich, weißt du. Dafür hat sie vom Arzt ein Medikament bekommen.«


    »Ach ja«, sagte Hans erleichtert, »das habe ich gemerkt. Ich wusste nicht, warum Adele immer böser wurde und ihr über den Mund fuhr, wenn Rose alte Geschichten erzählte. Manchmal sah sie aus, als wolle sie Rose eine Ohrfeige geben.«


    Andreas nickte Sanja zu. »Adele reagierte wütend auf die Erzählungen?«


    »Ja. Rot wurde sie im Gesicht und redete auf Rose ein. Mir war es einerlei, ob Röschen den alten Kram falsch erzählte. Es war lange her und unwichtig für mich. Ich kannte die Leute kaum.«


    »Ach, Hans«, seufzte Andreas, »leider war es für Adele entscheidend. Sie hörte, wie Rose anfing, sich zu verplappern. Nicht nur einmal.«


    Hans schnüffelte vor sich hin. »Wie schrecklich.«


    »Adele wollte, dass Rose die Geschichten nie wieder erzählte, und erst recht nicht mir.«


    »Verstehe ich nicht. Du bist unser Neffe, ein Familienmitglied«, seufzte Hans.


    »Ja, aber ich bin Polizist, und Adele wusste, ich würde Fragen stellen, wenn heikle Dinge auftauchten, und es nicht auf sich beruhen lassen. Oder es zumindest prüfen. Selbst das wäre in ihrer Situation zu viel gewesen.«


    »Dein Beruf hat Adele Kummer gemacht«, nickte Hans. »Du solltest in Reutlingen im Büro arbeiten. Versicherung oder so oder ein Handwerk erlernen.«


    »Ich weiß, Hans. Ich wollte schon als Kind Polizist werden. Da war ich hartnäckig.«


    Sanja grinste. »Eindeutig zu Adeles Nachteil. Jedenfalls arbeitest du jetzt in einem Büro.«


    »Bäcker, Landwirt.« Hans war abgelenkt und forschte in seinem Gedächtnis nach den Berufen, die Gnade vor Adeles Augen gefunden hätten. »Gastwirt.«


    Sanja gönnte den familiären Ausbildungswünschen einen heiteren abschweifenden Gedanken und schwenkte auf ein anderes Thema um. »Hatte Rose Clemenz über die Entdeckung ihrer Krankheit hinaus Angst, dass Adele ihr etwas antun könnte?«


    Hans schwieg, und Andreas antwortete. »Hm. Ich denke, Röschen hatte sicherlich keine Todesangst vor Adele. Zumindest erwähnte sie es mir gegenüber nicht und äußerte nicht den Wunsch, beschützt zu werden oder wegzuziehen. Ihr war die Gefahr nicht bewusst. Vermutlich war der Stoß von Adele in ihren Rücken deshalb so wirkungsvoll. Sie hat sich nicht gewehrt.«


    Sanja, Andreas und Hans kämpften um ihre Fassung. Hans fand Trost darin, ein Gebet zu sprechen, dessen Worte er abänderte. »Gott erbarme sich meiner Schwester Rose. Er sei gnädig mit ihr und nehme sie in sein Reich auf. Gott erbarme sich meiner Schwester Adele und sei ihr gnädig.«


    Sanja blickte erstaunt auf und schwieg respektvoll. Andreas nahm Hans in den Arm. »Können wir dich kurz allein lassen? Wir bringen Adele zum Auto. Sie fährt nach Tübingen.«


    Hans nickte und ließ die Hände, die er zum Gebet gefaltet hatte, sinken. Mit erstaunlich kraftvoller Stimme sagte er: »Ja, das muss getan werden.«


    


    Andreas und Sanja gingen ins Wohnzimmer zu Adele. »Frau Clemenz, Sie fahren mit mir nach Tübingen. Ich nehme Sie fest wegen des dringenden Tatverdachtes, Rose Clemenz vorsätzlich tödlich verletzt zu haben. Andreas bleibt hier.«


    Adele wirkte verändert. Ihre Aggression war einer apathischen Haltung gewichen, und sie hielt Tante Röschens Strickzeug in der Hand. Sie wirkte wie ein schrumpeliger Luftballon, aus dem sämtliche Luft entwichen war.


    »Legen Sie das sofort weg!« Sanja war achtsam und bereit, ihre Pistole zu ziehen, aber Adele sah die Stricknadeln nicht als Waffen an. Sie räumte die Wolle ordentlich in ein Nähkästchen. »Rose wollte Socken für Andreas und Finn stricken«, sagte sie leise. »Geringelt und identisch. Vater und Sohn als Strumpf-Zwillinge. Kniestrümpfe sollten es werden.«


    Sanja verkniff sich in dieser schrägen Situation, die ihre Nerven anspannte, ein hysterisches Lachen. Auf Andreas’ Gesicht erschien ein tiefes Leuchten aus dem Herzen, in inniger Verbundenheit zu Röschen. Sanja war sich sicher, Andreas würde diese Kniestrümpfe tragen, wenn sich eine Frau fände, die sie zu Ende strickte.


    


    Sanja schickte ihren Kollegen mit Adele Clemenz hinaus. »Ich komme gleich.«


    Sie drehte sich zu Andreas, ihr Blick fiel zu Boden und sie sah das aufgeschlagene Buch unter dem Tisch liegen. Sie ging hin, bückte sich und hob es auf. Sie glättete die Seiten und schloss die Bibel. Sie fuhr mit ihrem Finger über den Seitenschnitt. »Mit Goldrand.« Andreas nickte stumm. »Gold, ach, da fällt mir ein …« Sanja blickte ihren Kollegen an, der ohne Körperspannung vor ihr stand und so eingesunken wirkte, dass sie nicht wusste, wie er überhaupt stehen konnte. Falls man diese traurige Aufrichtung mit dem Wort beschreiben wollte.


    »Goldene Hochzeiten sind das verbindendes Grundthema der Fälle, dachte ich mir.«


    Es rutschte ihr unüberlegt raus und tat ihr sofort leid. Schließlich hatte in Andreas’ Familie niemand, soweit sie wusste, jemals Goldene Hochzeit gefeiert. Weder seine Großmutter noch seine Mutter waren verheiratet.


    Wenn es für sie das Band zwischen den Fällen war und sie in ihren Ermittlungen voranbrachte, musste es für Andreas nicht genauso sein. Er konnte andere Ansätze haben. Viele Wege führten nach Rom.


    »Entschuldige, das Thema Hochzeitstage beschäftigt mich privat, und die Farbe Gold hat in dem Zusammenhang eine besondere Bedeutung.«


    Sie hatte das Gefühl, sich tiefer in diese leidige Sache reinzureiten und es mit der Entschuldigung schlimmer zu machen. Überraschenderweise lächelte Andreas vorsichtig, nahm ihre linke Hand in seine und deutete auf ihren Ehering. »Genau aus dem Gold-Grund trägst du einen silbernen Ehering.«


    Beide lachten, denn Andreas wusste, dass es Weißgold war. Sanja blickte Andreas in die Augen. »Kann ich dich alleine lassen?«


    »Ja, danke. Hans ist da und die Nachbarn.«


    »Herr Clemenz wird professionelle Hilfe benötigen?« Sanja verpackte ihre Vermutung in eine Frage.


    »Wenn er sie annimmt, stehe ich ihm nicht im Weg«, meinte Andreas. »Für ihn wird es ein Anfang sein, täglich zum Friedhof zu gehen. Es sind die wiederkehrenden Dinge und Rituale, die ihm helfen. Dazu die altbekannte Arbeit auf dem Hof und die Tiere. Vielleicht schenke ich Hans eine Katze fürs Haus. Keine Stallkatze. Oder eine freundliche Hündin, die sich mit Leo versteht.«


    Sanja grinste süffisant. »Freundliches Verstehen nennt man das heutzutage. Soso.«


    Andreas ließ sich ablenken. »Du kleine Quadrathexe. Hör auf, dich für die weibliche Seite meines Privatlebens zu interessieren. Misch dich nicht ein.«


    »Ach«, tat Sanja unschuldig, »sprachen wir von dir? Ich finde, dein Onkel ist ein feiner Kerl, der Hündin und Katze verdient.«

  


  
    Kapitel 36


    Erpfingen


    


    Andreas öffnete die Wohnzimmertür und blieb im Türrahmen stehen.


    »Wie bist du darauf gekommen, Sanja? Warum bist du in dieser entscheidenden Situation punktgenau auf unserem Hof gelandet?«


    »Lange Geschichte. Von meinem genialen Ermittlersinn erzähle ich dir im nächsten Winter am Kamin. Versprochen.«


    Andreas machte eine kommentierende Handbewegung, und Sanja wagte ein vorsichtiges Lächeln.


    »Zuerst hat sich der Fall Heinrichs überraschend geklärt, und das hat bei mir die Schnuppernase in Gang gesetzt.« Sie tippte mit einer eleganten Handbewegung gegen ihr Riechorgan. Andreas verzog genervt das Gesicht. »Aller Ruhm und alle Ehre bei dir. Rede.«


    »Die Tochter von Peter Heinrichs kam ins Büro und legte mir einen umfangreichen Brief an sie von ihrem Vater vor. Es war ein Geständnis. Er war seiner Frau in den Garten nachgegangen und hatte sie im Streit im Affekt geschubst. Sie rutschte aus, wurde ohnmächtig und er ließ sie in der eiskalten Nacht draußen liegen.«


    »Puh«, schnaufte Andreas fassungslos. »Schrecklich.«


    »Ja, wie für mich die Situation im Büro mit seiner Tochter.« Sanja dachte kurz an die türkisfarbene Swimmingpool-Handtasche. »Tragisch und traurig. Nach der Tat hat er sich ordentlich betrunken, und deshalb haben die Kollegen am nächsten Tag den hohen Alkoholgehalt in seinem Blut gemessen. Der kam nicht von der Feier.«


    »Und der Grund?«, fragte Andreas.


    »Am Hochzeitstag tauchte ein alter Freund der Familie auf und sagte Heinrichs, dass er der Vater der beiden älteren Kinder sei und seine Frau ihn jahrzehntelang belogen, betrogen und hintergangen hätte.«


    »Was, wieso? Das kann überhaupt nicht sein. Ich habe in der Richtung ermittelt. Heinrichs ist der genetische Vater seiner Kinder«, regte Andreas sich auf.


    »Ruhig Blut, das wissen du und ich, aber das wusste Peter Heinrichs nicht. Er hat’s geglaubt. Dem Mann, den er für einen treuen und zuverlässigen Freund hielt, mehr geglaubt als seiner Frau. Perfide von dem Typen eingefädelt. Vermutlich sorgfältig und geduldig geplant, denn der Termin der Goldenen Hochzeit wurde punktgenau abgewartet. Keinen Tag vorher, keine Stunde danach.« Sanja blickte Andreas an.


    »Waren alte Rechnungen offen?«


    »Sieht danach aus. Zumindest eine. Der verschmähte Liebhaber der Frau.«


    »Mein Gott, 50 Jahre mit der Rache zu warten«, stöhnte Andreas. »Das vergiftet das eigene Leben und alles drum herum.«


    »Oder«, Sanja zog ihre Schultern bis zu den Ohren hoch, »wenn du auf diesem Trip bist, genießt du jede Minute und malst dir die Rache in den schönsten Farben aus.«


    »Denkst du dir allen Ernstes den Tod der angeblich geliebten Frau aus?«


    Sanja zog ihre Lippen durch die Zähne. »Hm. Es ist nicht meine Art, zu denken. Ich schätze, man nutzt die Rache für ein persönlich scheinbar gutes Gefühl im Augenblick. Und dieses Gefühl ruft man sich so oft in Erinnerung, wie man mag. Es ist realitätsfern. Das, was es gefährlich macht, ist, wenn das Rachegefühl in einen konkreten Plan einfließt und der sorgfältig ausgeführt wird.« Verlegen zog sie die Schultern hoch. »Hobbypsychologin Müller-Seipert spricht ihre lebensfernen Weisheiten.«


    »Brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Andreas. »Kein Problem. Ich für meinen Teil kann diese zeitliche Länge überhaupt nicht nachvollziehen.«


    »Das verstehe ich«, stimmte Sanja zu. »Aber das war der Punkt, bei dem es klick gemacht hat. Das schien für mich die Parallele zwischen Heinrichs und Erpfingen. Die scheinbar ewige trügerische Ruhe, bevor was explodiert. Diese Geduld, dieser Langmut. Habe die Akte studiert, Heinz Sauter gesucht, gefunden und Kontakt aufgenommen.«


    »Puh«, sagte Andreas erneut. »Keine Sekunde zu spät. Du hast was gut bei mir.«


    Sanja grinste. »Au fein, füll das pinkfarbene Sparschweinchen auf meinem Schreibtisch ordentlich auf, damit ich mit meinem blonden Süßen in Stuttgart edel essen gehen kann.«


    »Ich fülle es dir«, versprach Andreas gelassen, »wenn du in der Dorfstraße im Restaurant Hirsch essen gehst. Es hat eine empfehlenswerte, feine, goldsternige Küche. Die Farbe liebst du, wie ich gelernt habe.«


    »Abgemacht. Allerdings musst du uns von Tübingen fahren, weil wir kein Auto haben.«


    »Gerne. Was ist mit Peter Heinrichs?«


    »Wissen wir nicht. Er ist weg. Die Fahndung ist raus. Seine Tochter vermutet, er ist in die Schweiz gefahren.«


    »Zum Sterben? Selbstmord? Hohe Berge und tiefe Bergseen gibt’s ja genug.«


    Sie waren langsam im Gespräch die Treppe hinuntergegangen und standen vor dem Polizeiauto. »Müssen wir abwarten«, meinte Sanja. »So oder so. Ich tippe auf so«, sie lächelte müde, und Andreas sah die tiefen Ringe unter ihren Augen. Sie fühlte schweigend mit ihm, das konnte er sehen, auch wenn es ihre Tüchtigkeit als fähige Polizistin nicht beeinflusste.


    »Du wirst die Ermittlungen morgen mit dem Chef besprechen und die entsprechenden Dinge erledigen?« Andreas sprach zögerlich und um den heißen Brei herum.


    »Jetzt«, sagte Sanja fest. »Er wartet auf mich. Der normale rechtliche Ablauf der nächsten Stunden ist mit der Festnahme von Adele Clemenz aktiviert. Das weißt du aus dem Effeff. Sie kommt nicht zurück, vermute ich, weil sie körperlich und geistig gesund ist.«


    Andreas musste nicht fragen, wohin Adele in den nächsten Monaten und Jahren gehen würde. Erpfingen und das Haus in der Grabenstraße waren nicht länger ihr Zuhause.

  


  
    Kapitel 37


    Erpfingen


    


    Adele wartete starr und unbeweglich auf der Rückbank des Polizeiautos. Hans stand daneben und schnüffelte in sein kariertes Taschentuch. Andreas blickte nicht auf. Er fühlte sich, als hätten sich mehrere Zentnerlasten gemütlich auf seinen Schultern niedergelassen. Es würde Zeit brauchen, bis er diese Geschehnisse einigermaßen auf die Reihe bringen würde. Dabei war im jetzigen Stadium offen, ob es ihm gelingen würde. Er dachte voller Trauer an Tante Röschen, wie sie verdreht, zerbrochen und still am Ende der Treppe gelegen hatte. Ihre eigene Schwester hatte ihr das angetan. Mit Absicht und ohne im letzten Moment durch irgendeine persönliche moralische Instanz oder geschwisterliche Liebe aufgehalten zu werden. Dennoch fühlte Andreas keinen Widerwillen gegen Tante Adele. Dafür war es zu früh und die Situation an sich zu überraschend und zu ungewöhnlich. Die Lawine der Ereignisse und Handlungen hatte Gefühle unter sich tief begraben.


    Die Auseinandersetzung mit dem Geschehen würde kommen, dazu vielleicht Scham, Verzweiflung, der Gedanke des Nicht-wahr-haben-Wollens. Der Weg der Aufarbeitung schien Andreas unendlich steil und steinig.


    


    Sanja gab ihren Kollegen ein Zeichen, und der Motor des Wagens sprang an. Andreas hielt seinen Blick gesenkt. Erst als das Motorengeräusch vollständig verklungen war und er sicher sein konnte, dass das Auto aus dem Dorf gefahren war, hob er langsam den Kopf. Seine Kollegen fuhren ohne Sirenenalarm und mit normaler Geschwindigkeit. Es war keine Gefahr im Verzug. Sie konnten sich mit diesem Transport an die vorgeschriebenen Verkehrsregeln halten.


    


    Sanja stieg zu dem wartenden Matthias Koch ins Auto. Sie hatte eine Menge Arbeit vor sich. Nicht zur Strafe, nur zur Übung, wie ihr Vater sagte. Fürs Büro würde sie Frühlingsblümchen kaufen, leuchtend gelbe Primeln.


    In den nächsten Wochen hatte sie mit Andreas ihr Tun. Sie schniefte probehalber. Sehr gut, eine Erkältung war nicht in Sicht. So fühlte sie sich stark genug, dem Kommenden zu begegnen und ihren Kollegen zu unterstützen. Dennoch seufzte sie leise. Gegen eine neue Frau an Andreas’ Seite hätte sie nichts einzuwenden. Aber woher nehmen und nicht stehlen? Der Hauch eines Lächelns zog ihre Lippen auseinander. Eine Kollegin vom Diebstahl? In welcher Etage saßen die?


    »Komm endlich«, knurrte Matthias. »Meine Frau wartet und kalt ist’s.«


    »Schon gut. Sag mal, kennst du zufällig Kollegen vom Diebstahl?« Sanja tastete sich gerne an ein Thema heran.


    »Klar«, meinte Matthias und zählte bereitwillig die Namen auf. »Den Volker, Ben, Thomas und, hm, Frank. Der ist neu. Was willst du von denen?«


    Sanja schob ihre Unterlippe vor und verschränkte die Arme. Das war ihr zu langsam.


    »Nichts. Fahr los.«


    Matthias warf ihr einen mehrdeutigen Blick zu. »Verheiratet bist du, und ein attraktiver Mann der Behörde sitzt in deinem Büro. Was brauchst du mehr?«


    »Dussel«, knurrte Sanja. »Dass ihr Männer nie was kapiert. Und wenn, müsst ihr für alle Zeiten beim Stammtisch darüber quatschen. Helden und so.«


    Matthias behielt die Ruhe und bezog es nicht auf sich. Wenn er Sanja und ihre Unternehmungen im Auge behielt, würde ihm mit Sicherheit der Grund für ihr seltsames Verhalten gezeigt. Er hatte nicht den Schatten einer Ahnung. Oder er fragte seine Ruth, Lehrerin und Hobbytherapeutin. Sie hörte das Gras wachsen. Da ging es schnell. Ob es die Wahrheit sein würde, stand auf einem anderen Blatt.


    Er rauschte die kurvenreiche Strecke von der Schwäbischen Alb Richtung Tübingen herunter und beschleunigte nach der letzten Straßenenge auf 100. Wenn Sanja seinen Fahrstil anmeckerte, hatte sie die Kollegen vom Diebstahl vergessen. Sanja schwieg.


    Die nächsten 13 Kilometer durch die Ortschaften Gönningen, Bronnweiler und Gomaringen sprachen sie nicht. Vor Tübingen fand Sanja ihre Stimme wieder und verwirrte Matthias, der in Gedanken sein erstes Bier zischte. »Hättest du das gedacht?«


    »Was?«, schreckte er hoch. War sie noch bei den Jungs vom Diebstahl?


    »Das mit Andreas’ alter Tante. Ein Todesfall, der nahezu 60 Jahre zurückliegt, und ohne Skrupel ein Mord an der eigenen Schwester. Einmal Mord, immer Mord? Lieber Himmel«, schickte sie ein Stoßgebet nach oben, »bewahre mich und alle Menschen vor solchen Verwandten.«


    »Ob sie ohne Skrupel ist und war, weißt du nicht«, entgegnete Matthias vorsichtig. »Vielleicht wird sie ihr restliches Leben damit hadern und keinen Frieden finden? Andreas wird ebenfalls eine Zeit lang friedlos sein. Und wir ein Stück weit mit ihm.«


    »Logisch«, sagte Sanja. »Wir sind Kollegen und mehr.«


    Matthias musterte sie mit einem kontrollierenden Seitenblick. Hatte Sanja sich in Andreas verliebt? Das brachte seine einfache Weltordnung mächtig durcheinander. Verliebt, verlobt, verheiratet. Ein und dieselbe Frau. Basta und gut.


    Sanja lehnte sich umständlich zurück, drehte ihren breiten Ehering mit dem glänzenden Stein zwischen den Fingern und genoss geradezu jedes einzelne ihrer überdeutlich gesprochenen Worte. »Mein Vorname ist die russische Kurzform für Alexandra. Es bedeutet ›Beschützerin der Männer‹.«


    »Armer alter Andreas. Armer alter Matthias. Arme Gesamtheit der Männer«, stöhnte Matthias Koch brav.


    »Wow, ja, euch geht’s mit mir richtig schlecht«, kicherte Sanja, und Matthias zog eine wilde Grimasse. »Fahr mich ins Büro, der Chef wartet, und zähle mir bis dahin die hübschen Mädels vom Diebstahl auf. Einschließlich Kurzcharakteristiken, die bitte über die Worte blond und niedlich hinausgehen.«

  


  
    Kapitel 38


    Erpfingen


    


    Hans hatte gewinkt, bis das Auto aus seinem Blick verschwunden war. Er ließ verwirrt und traurig die Hand sinken. Winkte man einer Mörderin, die seine Schwester war, hinterher? Er wusste es nicht. Nun, er hatte es getan, es war nicht zu ändern und würde in der schier unendlichen Menge der Unglaublichkeiten klanglos untergehen.


    Hans trat neben Andreas und ergriff dessen Hand. Hier war er sich sicher, dass es eine richtige und gute Geste war. Andreas spürte, dass mehr Kraft im Onkel war, als er bislang angenommen hatte. Hans würde sein Leben meistern. Ob es auf diesem Bauernhof sein würde? Vielleicht konnte Andreas diesen alten Baum zumindest an den Rand von Tübingen verpflanzen und ein Häuschen finden? Wenn’s sein musste, braun gefliest. Das ließ sich auf handwerklichem Weg bewerkstelligen, und mit den Händen arbeiten konnte Andreas. Der Gedanke brachte ihn im Umkehrschluss dahin, dass Adele ihre Schwester wahrscheinlich ebenfalls mit den Händen gestoßen hatte. Einen Stock oder eine andere mögliche Tatwaffe hatten die Kollegen nicht gefunden.


    


    Was immer mit Adele geschah, aus den Augen verlieren würde Andreas sie nicht. Hans drückte seine Hand erneut, als hätte er die Gedanken erraten und würde ihnen wortlos zustimmen. In Erpfingen lief man nicht weg, wenn Sorgen, Kummer und Elend kamen. Man hielt aus und ging durch das Leid hindurch. Unabhängig davon, wie lange es dauerte. Es war da und gleichzeitig die Hoffnung, dass es eines Tages in irgendeiner Form wieder ging. Wie die Großmutter seiner Ex-Frau mit einem Unterton in Moll stets gesagt hatte: »Unter jedem Dach wohnt ein Ach.«


    »Die Äste eines Apfelbaumes«, hörte er Hans murmeln, »tragen unterschiedliche Früchte. Unreife, reife, faule, erfrorene, zerfressene und köstliche. So ist das eben. Mach es nicht falsch und schließ von den zerfressenen auf die köstlichen und nicht auf den Baum als Täter. Unterscheide sorgfältig. Adele ist meine Schwester, genau wie Rose und Herta, deine Großmutter, es waren. Und dann ist da noch mein verstorbener Bruder Karl.«


    Andreas nickte. Die Familie als Erpfinger Apfelbaum. Seine Lippen wollten sich bei dem Gedanken zu einem leichten Grinsen verziehen. Welchen Apfel Hans wohl mit Katja in Verbindung brachte? Hans sah das Lächeln und nickte ebenfalls. Sein Onkel kannte kaum einen der berühmten Dichter, die aus Liebe und Leid, Kummer und Hoffnung, Verzweiflung und Heldenmut ihre Geschichten, Erzählungen und Theaterstücke webten, aber er hätte jedem dabei recht gegeben, dass Leben sich von hier nach dort und von dort nach hier bewegte und dabei Blessuren und Narben hinterließ. Hans hatte den Zweiten Weltkrieg erlebt, Lena Wiesingers Tod, familiäre Todesfälle und jetzt den Schwesternmord. Er würde Adele im Gefängnis besuchen, Roses Grab pflegen, mit Finn spielen und seine Hofarbeit, so gut er konnte, erledigen. Ein starker Apfel.


    


    Andreas zog sein Handy aus der Tasche, um die Museumsleiterin anzurufen. Wenige Minuten später kam sie mit offenem Mantel und wehendem Schal die Straße hinuntergelaufen. Das letzte Stück schlitterte sie.


    »Wo ist Daniel?«, schrie sie.


    »Alles in Ordnung. Er ist betrunken und liegt im Krankenhaus.«


    »Was?« Ihre Stimme erreichte einen Sopranton, von dem man sagte, er ließe Gläser zerspringen.


    »Was, um Gottes willen, ist da ›in Ordnung‹?«


    Die Frau, die sie begleitete, machte »Schtschtscht« und strich ihr sanft über den Kopf.


    Erfreut sah Andreas, dass Elisabeth Holtzmann nicht den städtisch geschniegelten und gebügelten Lackaffen an ihrer Seite hatte. Wahrscheinlich hatte er nicht so schnell von Stuttgart oder anderswo kommen können. Seit dem Kneipenbesuch war Tim Weber bei Andreas zwar in dessen Achtung gestiegen, aber um Andreas’ Kumpel im privaten Bereich zu werden, würde es nicht reichen. Es spielte letztlich keine Rolle, ob Andreas anderen Männern Sympathien entgegenbrachte. Hingegen nahm er zu seiner Überraschung freudig zur Kenntnis, dass an Elisabeths Seite stattdessen eine ungeschminkte, fröhlich wirkende Frau stand, die Reitkleidung trug und von Stallduft umgeben war. Sie roch nach dieser Mischung aus weich gekautem, süßlich duftendem Hafer, Kräutern und gesundem Pferd, die Andreas vertraut war. Die Schwester. Dieselbe Frau wie auf dem Foto in Elisabeths Büro. Wie mochte sie heißen? Blitzartig erinnerte er sich: Greta hatte Elisabeth Holtzmann gesagt. Er freute sich, dass sie weder Katja noch Andrea hieß.


    


    Die Museumsleiterin lächelte ihn schüchtern an. Ihr Gesicht war blass, und die Sorge um Daniel hatte schwarze scharf begrenzte Ränder unter ihre Augen gemalt. Sie hatte ihre Arme so fest um ihren Oberkörper geschlungen, als hätte sie Angst, auseinanderzubrechen.


    Andreas raffte sich auf. »Es ist vorbei. Wir haben Daniel rechtzeitig in unserem Keller gefunden.« Bei dem Wort ›Keller‹ musste er schlucken.


    »Sehr gut«, sagte die andere Frau mit klarer Stimme. »Ich bin Greta Holtzmann. Elisabeths Schwester.« Sie kicherte und bestätigte Andreas so, was er schon dachte. »Soso. Der junge Mann ist betrunken.«


    »Wie kannst du das witzig finden?«, fauchte Elisabeth empört.


    »Wie alt ist er? 13, 14? Wenn das seine erste Erfahrung mit der Wirkung von Alkohol war und möglicherweise die letzte aufgrund der intensiven Umstände, war das eine gut investierte Lernstunde.«


    »Da sind wir aber froh, dass du keine eigenen Kinder hast.« Elisabeth war weit von einem erleichterten Lachen entfernt. Ihre Stimme war scharf wie ein Messer und kalt wie Winterluft.


    Greta nahm sich gelassen zurück und überließ es Andreas, die Situation zu entschärfen. »Meine Tante Rose ist gestorben und des Rätsels Lösung mit dem Knochen liegt bei Adele. Wenn Sie möchten, kommen Sie herein. Ich erzähle es Ihnen.«


    Die beiden Frauen sprachen ihm ihr Beileid aus und willigten ein. Als sie in den Flur kamen, sah Andreas, dass irgendjemand, vermutlich Martha Zagst, den Flur gründlich gereinigt hatte. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Greta ihre hohen, engen Reitstiefel auszog und sorgfältig unter der Garderobe abstellte.


    


    In der behaglich warmen Küche standen auf dem Tisch Brot, Butter und Salami sowie Essiggürkchen. Bei allem, was im Leben geschah, war Martha der Ansicht, dürfe der Magen nicht zu kurz kommen und das Haus müsse geputzt und staubfrei sein. Außerdem hatte sie ein Notfallköfferchen für einen unerwarteten Krankenhausaufenthalt in ihrem Schlafzimmerschrank stehen. Auf dieser Basis fühlte sie sich stark und dem Schicksal gegenüber gewappnet.


    Hans stand, machte eine einladende Handbewegung.


    »Obstler für alle.« Die kleine Gruppe setzte sich rund um den Tisch.


    »Fangt an. Ich komme gleich«, sagte Andreas. Er brauchte einige Minuten für sich, griff seine Jacke und ging in die stille Nacht mit ihrem Schneetreiben, ihrer Kälte und der klaren Luft hinaus. Er spürte, wie er ohne Arzneien durchatmen und ohne Anstrengung gehen konnte. Er lief zügig bis zum Kurgarten am Rande des Dorfes und wieder zurück.

  


  
    Kapitel 39


    Erpfingen


    


    Als Andreas in die Küche kam, machte die Flasche mit dem Schnaps bereits die zweite Runde. Elisabeths Wangen hatten sich rosa gefärbt, ihre hektischen Bewegungen beruhigt. Greta saß so entspannt auf dem schlichten hölzernen Küchenstuhl, als mache sie einen Besuch bei lieben Freunden. Andreas blickte zu Hans. Sein Onkel fremdelte nicht wie sonst so oft. Martha und Johannes Zagst gaben sich Mühe, das Gespräch in seichten Gewässern zu halten. Morgen war es früh genug, wenn die Folgen und Wirkungen des Geschehens über ihnen als schwarze Wolken aufzogen und sie zur Realisierung des Geschehenen zwangen. Über die Zukunft zu sprechen, wäre bei dem Stand der Dinge unsinnige Spekulation gewesen, die nirgendwohin führte, und Marthas praktische Einstellung ließ es nicht zu, sich über ungelegte Eier den Kopf zu zerbrechen.


    


    Scheinbar waren die Holtzmann-Schwestern mittlerweile über die letzten Stunden informiert, denn sie stellten Andreas keine neugierigen Fragen, und das schlichte, gute Abendbrot bewirkte ein Übriges an Ablenkung. Die Frauen tranken kühles Pils, denn sie würden in der angemieteten Ferienwohnung übernachten und nicht nach Tübingen zurückfahren. Gretas Appetit hatte nicht gelitten, und sie verputzte bereits eine zweite Scheibe Brot mit Apfel-Gänseschmalz, das Martha hergestellt und spendiert hatte.


    Andreas wandte sich an Johannes, sah ihm in die Augen und entschuldigte sich. »Tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe.« Zagst nickte. »Vergiss es. Kommt in der Hitze der Ereignisse vor. Dafür halte ich mich schadlos an deinem Obstler. Feinen Stoff hast du. Kannst mir eine Kiste zum Ausgleich schenken.« Andreas nickte zustimmend. »Bekommst du. Ostern. Muss es besorgen. Geheime Quelle.«


    »Verstehe, damit genug für dich übrig bleibt.«


    Die Freundschaft der beiden Männer hatte wieder ein solides Fundament.


    


    Draußen schneite es anhaltend. Still war das Dorf. Plötzlich hörte man knirschende Fahrgeräusche und einen Automotor, der vor dem Haus verstummte.


    »Papa!«, rief eine Stimme und ein Junge polterte zur Tür herein.


    »Shit!«, schimpfte Andreas leise. »Das habe ich völlig vergessen. Stress im Anmarsch.« Greta hatte ihn gehört und blickte überrascht auf. Hinter dem Jungen stand eine sehr schöne Frau mit einer Mannequinfigur, die allerdings keine sehr schöne Laune hatte. Kühl nickte sie den Anwesenden zu und sagte zu Andreas mit einem Tonfall, der selbst in Island als eisig gegolten hätte: »Kann ich dich alleine sprechen?« An dem beigefügten »bitte« hatten sich bereits Eiskristalle niedergelassen.


    Greta zog belustigt die Augenbrauen hoch und Hans den Jungen zu sich. »Hast du Hunger, Finn?« Der Junge nickte, und Martha sprang auf, um sich um ihn zu kümmern. Wenn es etwas zu schaffen gab, fand man sie stets in der ersten Reihe. Andreas ging mit Finns Mutter ins Wohnzimmer. Es dauerte eine Weile, bis er allein zurückkam.


    »Schöne Grüße von Katja«, sagte er, und Greta war überzeugt, es handle sich um eine mühsame Lüge. Dennoch nickten alle brav und bedankten sich.


    »Finn bleibt über die Ostertage bei uns, Hans. Das kommt überraschend, wird aber gehen, oder?« Greta konnte die unterschiedlichen Gefühle, die in Andreas durcheinanderpurzelten, förmlich greifen. Sie zollte ihm Respekt, weil er in dieser Situation nicht wütend über Finns Mutter schimpfte.


    Vermutlich hatte Katja trotz der schwierigen Umstände das Kind nicht wieder mitnehmen wollen, weil sie bereits anders geplant hatte. Andreas schien zu befürchten, dass die nächsten Tage keine Erholung für Finn werden würden. Ein ungewöhnliches Osterfest, die Beerdigung von Tante Röschen und alles, was damit in Zusammenhang stand, warteten auf den Jungen. Was immer innerhalb der Clemenz-Familie schieflaufen konnte, lief falsch. Murphys Gesetz, so schien es, hatte die Macht übernommen.


    Das Meiste wusste Greta nicht, sie ahnte und vermutete lediglich. Vorsichtig sagte sie: »Wenn Daniel wieder fit ist und Finn Lust hat, könnten wir gemeinsam was unternehmen. Ich habe Urlaub und wollte die Zeit bei den Pferden verbringen, aber ein paar Ausflüge sind in Ordnung. Da fällt dir ein Ziel ein, oder, Finn?« Finn blickte erfreut auf, und Gretas Schwester schien in höchstem Maß überrascht. Greta zuckte in Elisabeths Richtung unmerklich mit den Schultern. »Selbstverständlich nur, wenn Sie einverstanden sind, Herr Clemenz.« Greta bemühte sich, Höflichkeit in ihren Tonfall zu legen und mit nicht aufdringlicher Freundlichkeit zu untermauern.


    Andreas schluckte einen Schnaps und fühlte, wie die Anspannung nachließ und sich eine wärmende Woge in seiner Herzgegend ausbreitete. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, es handle sich nicht um eine kommende Krankheit, sondern um eine unbekannte Leichtigkeit. Er blickte Greta dankbar an, und sie lächelte zurück. Elisabeth hatte den Austausch gesehen und war vollständig verwirrt. Männer kamen für Greta weit hinter Pferden, ja, hinter allen Tieren. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Greta ihren letzten Freund ins Off geschossen hatte. Ewigkeiten her. Da war zweifellos ein schwesterliches Gespräch überfällig. Wobei Elisabeth stark annahm, dass Greta schweigen würde. »Wo nichts ist, ist eben nichts.« Noch nicht. Elisabeth würde sich in Geduld üben müssen und versuchen, eventuellen zwischenmenschlichen Entwicklungen möglichst nicht mit angeblich guten Ratschlägen im Weg zu stehen.

  


  
    Kapitel 40


    Erpfingen


    


    Am nächsten Tag stand Andreas Clemenz in der offenen Haustür und sah auf den ansteigenden Hügel hinter dem Haus. Der Schnee schmolz nahezu blitzartig, weil die Temperaturen in die Höhe schnellten und sich der harte Ostwind zurückgezogen hatte. Es würde das erste Osterfest in Andreas’ Leben ohne die Tanten werden, die sein Halt, seine Sicherheit, Stabilität und Refugium seit der Kindheit gewesen waren. Bei den dreien hatte er die Sprache der Alb gelernt, den geduldigen Umgang mit der Natur, ihren Erscheinungen und ständig wechselnden Ausdrucksformen. Den ebenso geduldigen Umgang mit Menschen und ihren Begrenzungen. Adele, die Mörderin, hatte stets Wert auf höfliche Umgangsformen gelegt. Der Spagat, den sie moralisch dabei über Jahrzehnte gemacht hatte, ließ Andreas schaudern. Wie konnte er jemals wieder vertrauen? Schmerzlich zuckten seine Augen. Die Tränen, die reichlich flossen, kamen nicht von der Erkältung. Es waren die Tränen des unglücklichen Jungen, der unwiederbringlich wichtige Teile seiner Familie, der Heimat, inneren Wertvorstellungen und moralischen Gebote verloren hatte. Sein gläserner Lebenskrug, der den äußeren Halt gegeben hatte und gefüllt war mit dem, was ihn derzeit ausmachte, zerbrach unrettbar klirrend in tausend Teile.


    


    Andreas zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche. Als er sah, wie liebevoll Tante Röschen das Tuch geflickt hatte, damit es weiterhin seine Dienste tun konnte, stürzte das Wasser erneut aus seinen Augenwinkeln. Es brauchte eine Zeit lang, bis das Tüchlein völlig durchweicht war, sich die Augen ausgetrocknet anfühlten und neue Gedanken in Andreas’ Kopf kommen konnten.


    Sanja würde nicht ruhen, bis sie die Hintergründe für Adeles vorsätzliche Taten ausgeleuchtet hatte und die nötigen Beweise für die Staatsanwaltschaft zusammenstellen konnte. Andreas zweifelte nicht, dass es für eine Anklage reichte. Adele war zwar alt, aber gesund, und es schien wahrscheinlich, dass sie die rechtlichen Konsequenzen in voller Form tragen musste. Die Gefängnistore würden sich bald hinter ihr schließen. Andreas heulte erneut und machte keinen Versuch, die Wasserflut zu stoppen. Irgendwann war er erschöpft und die Tränen versiegten. Er blickte ohne den nassen Schleier auf die Gebäude, den Vorgarten und den Berg.


    Möglicherweise hatten Hans und er hier doch eine Zukunft? Den Kartoffelacker konnte er verpachten. Haus, Kühe und Gemüsegarten könnte Hans täglich bewältigen und Andreas an den Wochenenden fleißig das Übrige aufarbeiten. Für den Haushalt konnte er stundenweise eine Hilfe bekommen. Eine Nachbarin, die den Onkel schätzte, hatte beiläufig angedeutet, für ihn mit zu kochen und ihm mittags das Essen zu bringen. Und für seine Mutter, die Adele nie mochte, wäre der Weg frei, in der Grabenstraße zu helfen und sogar in der ersten schwierigen Zeit hier zu wohnen. Hans und sie könnten die Gräber seiner Großeltern und von Tante Röschen auf dem Friedhof pflegen. Es lohnte sich, es zu durchdenken, zu planen und auszuprobieren.


    


    Eine weiche Schnauze drückte sich in Andreas’ Hand. Leo wollte fressen und wenn er satt war, gestreichelt werden. In dieser Reihenfolge. Der treue Hund ahnte nicht, wie knapp er an der vollständigen Umstellung seines gewohnten Lebens vorbeigeschlittert war. Vertrauensvoll hob er den Kopf und sah Andreas mit unerschütterlicher Loyalität an. Andreas nickte. »Fressenszeit. Es gibt was Gutes für dich.« Er knüllte das völlig durchweichte Taschentuch zusammen und grinste vorsichtig. Von den Wassermengen her gesehen war es gewaschen. Wenn es trocknete, war es wie neu.


    

  


  
    Kapitel 41


    Erpfingen


    


    Das Gästebuch des Museums lag auf dem Boden. Es war über die Kante von dem schrägen Stehpult heruntergerutscht. Daniel hob es auf und las flüchtig die aufgeschlagene Seite. Der Text hatte ein paar Rechtschreibfehler und war mit bunten Blümchen lustig und aufwendig verziert.


    »Ich bin mit Uroma Hilde und Uropa Heinz da. Beim Eierrugeln habe ich gewonnen. Hilde sagt, sie hat nach dem Krieg hier gewohnt. Heute sind Friedenszeit-Ostern. Deshalb frohe Ostern für alle von Nico aus Bronnweiler.« Daniel lächelte. »Frohe Ostern für dich, kleiner Mann«, und knallte das Buch zurück auf die hölzerne Ablage. Elisabeth, die die Lichter löschte, zuckte zusammen. Tim kam zur Haustür herein, um sie abzuholen. Sie hatte die nächsten drei Tage frei. Daniel schlüpfte durch den offenen Spalt und drehte sich um. »Schönen Abend. Muss weg. Kati wartet.«


    Tim grinste. »Ich halte keine Reisenden auf. Dafür fahre ich gerne mit.« Er küsste Elisabeth federleicht auf ihre Lippen, ein Hauch, schnell verflüchtigt. »Was meinst du? Wollen wir die Ferienwohnung für die Tage verlängern und die Haustür von innen abschließen? Das ist eindeutig ein Fall von Nicht-länger-Aufheben.«


    »Das habe ich gehört und werde euch stören!« Daniel machte zwei Schritte rückwärts, weil ihm etwas einfiel. »Oder kann ich mitmachen?«


    »Soll ich mit deinen Eltern reden? Wegen eines Kuraufenthaltes in einer Besserungsanstalt?«, fragte Tim dagegen.


    Daniel sprang zur Seite, um einen größeren Sicherheitsabstand zu haben. »Das würdet ihr bereuen, weil ihr mich gern habt, so wie ich bin. Und weil ihr viel zu glücklich seid, dass mir nichts passiert ist.«


    »Ja«, sagte Elisabeth, »Einbildung ist auch Bildung. Ich mag dich als Kind ohne Hormonschübe.«


    »Lässt sich nicht ändern«, freute sich Daniel. »Ich werde erwachsen und nächstes Jahr konfirmiert.«


    Tim nickte bedeutungsschwer. »Sag Bescheid, wenn du denkst, du bist erwachsen mit allen Pflichten und Rechten.«


    Tim und Daniel verabschiedeten sich mit einem kräftigen Händedruck. »Ich nehme die Rechte, und das andere kümmert mich nicht.« Daniel spurtete los.


    »Hast du eine Zahnbürste dabei?«, fragte Elisabeth, als Daniel verschwunden war.


    »Ah, Rosenmund«, zwinkerte Tim ihr zu, »du hast die Aufgabe, mich zu küssen, damit dein Lippenduft meine Zähne erfrischt.«


    »Kasper«, knuffte Elisabeth ihren Ellenbogen in Tims Bauch, sicherte die Museumstür und widerstand nicht, Tims Atem gründliche Erste Hilfe zu leisten.


    

  


  
    Kapitel 42


    Erpfingen


    


    Andreas Clemenz saß auf der Bank vor dem Bauernhaus. Auf der Anhöhe schmolz der Schnee weiter. Der Abendhimmel klarte auf. Der Frühling begann seinen unaufhaltsamen und lang ersehnten Siegeszug.


    


    Der Hof war aufgeräumt und säuberlich gefegt, das Holz gestapelt, und Martha schloss drüben die Fensterläden. Es war nicht kalt genug, um sich nicht wenigstens nach intensiver und körperlich anstrengender Arbeit, die die ersehnte Ablenkung gebracht hatte, kurz auszuruhen.


    In der einen Hand hielt Andreas eine Bierflasche, mit der anderen strich er ein letztes Mal über die stark beanspruchten Seiten der Handakte und schloss sie langsam und sorgfältig. Ihr Weg ging zurück ins Tübinger Polizeibüro. Nach den Ostertagen und nach Tante Röschens Beerdigung, wenn sein Urlaub zu Ende war und die Dienstzeit begann. Andreas hatte in der Aufregung vergessen, Sanja die Akte mitzugeben.


    Die Arbeit an dem Tübinger Schreibtisch. Andreas hoffte auf Routine und Schriftkram. Das hatte er sich noch nie gewünscht. Von seinem Schreibtisch aus war die Strecke in die Gartenstraße gut zu Fuß zu bewältigen, fiel ihm ein, als er sich den Panoramablick über Tübingens Altstadt vorstellte, wenn er am Schreibtisch saß.


    Vielleicht gab es in der Gartenstraße am Neckar hinter den Tennisplätzen eine Bank, auf der er mit Mütze, neuem Bart und Sonnenbrille sitzen konnte, bis eine Joggerin mit langem braunem Pferdeschwanz lachend sagte: »Keine Sorge, ich bin schon weg.«


    Andreas hoffte, ohne es sich einzugestehen, sie möge diesen Satz nicht bei der Nennung seines Berufes sagen, danach weder bei der Aufzählung seines Zweitberufes noch bei der Erwähnung einer familieneigenen Mörderin. Sein unbekannter französischer Vater, seine geschiedene Frau Katja und der Sohn, die ohne ihn in Stuttgart lebten. Ganz zu schweigen von seinen Ängsten um seine Gesundheit. Zigmal eine gute Gelegenheit für Andrea, die Worte mit Berechtigung laut und deutlich zu sagen und weiterzurennen. Weg von ihm.


    Und wenn sie überraschenderweise über ein abwechslungsreicheres Satzrepertoire verfügte? Eine Chance wäre es. Er könnte die Akte in die Dienststelle zurückbringen mit einem Schlenker über die Gartenstraße.


    Er lief ins Haus, duschte rasch, kleidete sich an, zog eine Mütze tief in seine Stirn und nahm den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Er warf die Akte auf den Sitz. Der Motor sprang an. Er saß nicht auf dem Kramer KL 600 mit 60 PS, sondern in einem Wagen, der über die vierfache Menge an PS verfügte und ihn zuverlässig von Erpfingen nach Tübingen bringen würde. Der Motor stotterte und erstarb.


    Andreas schlug mit beiden Händen kräftig auf das Lenkrad und fluchte gewaltig. Onkel Hans stand lässig neben dem altersschwachen Schlepper und winkte grinsend mit dem Schlüssel: »Vollgetankt.«


    Andreas spürte in sich eine Energie wie seit Tagen nicht, sprang aus seinem Wagen in den Traktor und drehte den Schlüssel. Als er den Gang ruckartig einlegte, fuhr Greta hupend mit den Jungs im Auto um die Ecke. Andreas’ Aufmerksamkeit lenkte sich in ihre Richtung.


    »Hallo!«, schrien die drei in einem schrillen Chor und verbreiteten eine Sorglosigkeit, die wohltuend war.


    Andreas wusste, dass Finn über Tante Roses Tod traurig war.


    »Papa, wenn Tante Rose auf dem Friedhof liegt, darf ich ihr eine Rose kaufen?« Finn war unsicher und ängstlich.


    »Natürlich, wir kaufen ihr viele und für den Sommer einen ganzen Rosenstrauch, der herrlich auf ihrem Grab blühen wird.« Andreas wollte selbst an dieses Bild glauben.


    


    Über Adeles Taten waren Finn und Daniel nicht im Einzelnen informiert. Das konnte gut warten. Andreas schätzte es, dass die Dorfbewohner nicht mit dem sprichwörtlichen Finger auf die Familie zeigten oder die Jungs zu Details der Geschichte befragten. Für die beiden lag Adele derzeit mit einem Schwächeanfall im Krankenhaus. Daniel hatte Andreas bei dem Krankheitsgrund nachdenklich angesehen, aber nichts dazu gesagt. Seit seinem Aufenthalt im Krankenhaus wirkte er gedämpft und vorsichtig. Jogl der Schnüffler war dort geblieben. Daniel erwähnte ihn nie mehr.

  


  
    Kapitel 43


    Erpfingen


    


    Die vier Ausflugstage mit einem gesunden Daniel, der dem Alkohol vollständig abgeschworen hatte, vermutlich bis zur nächsten starken Verführung, einem erwartungsvollen Finn und der unternehmungslustigen Greta hatten sich unkompliziert zu einem Ritual entwickelt. Pünktlich um zehn Uhr fuhr Greta mit dem Auto ihrer Schwester in den Hof und hupte. Elisabeth Holtzmann arbeitete tagsüber im Museum, und Greta lieh sich ohne Bedenken deren Wagen für die Vergnügungen aus. Die Jungs stürmten aus dem Haus, und Andreas kam aus dem Stall. Beim ersten Mal hielt er Greta ein schwarzes verschlossenes Täschchen hin. Finn feixte, sagte aber nichts.


    »Äh, guten Morgen, Frau Holtzmann«, murmelte Andreas förmlich. »Viel Spaß. Ich möchte Ihnen das hier mitgeben.«


    Wenn Greta erstaunt oder irritiert war, ließ sie es sich nicht anmerken. Aufmunternd lächelte sie ihm zu. Andreas gab ihr das Plastiktäschchen.


    »Das ist eine Art Notfallkoffer, falls was wäre, eben für den überraschenden Notfall. Kann was passieren. Was ich natürlich nicht annehme oder wünsche.« Umständlicher und verwirrender ging es kaum, und Andreas gab sich zudem Mühe, es zu verwirren, aber Greta reagierte souverän. »Vielen Dank. Sie bekommen es heute Abend zurück. Ich bin mir sicher, dass wir es nicht brauchen, aber es ist gut, für alles gerüstet zu sein. Dann kann man anderen helfen und muss nicht dumm rumstehen.«


    Andreas atmete erleichtert aus. Er war froh, dass sie weder in albernes Lachen ausgebrochen war noch den Hinweis für nötig befunden hatte, dass im Auto ihrer Schwester alle Hilfsmittel für Notfälle, gesetzlich verordnet, vollständig und ohne das Verfallsdatum überschritten zu haben, vorhanden waren.


    


    Bei der Rückkehr fuhr Greta erneut hupend in den Hof, und Andreas kam aus dem Stall. Meist kam Hans dazu und begrüßte die Ankommenden. Martha stand in der offenen Clemenz’schen Haustür und rief: »Essen ist fertig. Hinein mit euch.« Sie gab sich ausdauernd Mühe, der Familie in diesen Tagen Normalität und damit Stabilität zu geben. Meist hatte sie eine Überraschung vorbereitet, sei es eine süße Nachspeise, frisch gepresste Obstsäfte, Eiersalat oder Pommes mit Ketchup und Currywürsten. Die Jungs sprangen aus dem Wagen, bedankten sich und liefen zu Martha und umarmten sie stürmisch.


    


    Wenn alle gegangen waren, griff Greta auf den Rücksitz, holte das Täschchen hervor und gab es Andreas.


    »Wir haben es nicht gebraucht«, sagte sie weich. »Vielen Dank für Ihre Fürsorge.«


    Spätestens seit dem zweiten Mal freute sich Andreas ab mittags auf die Rückgabe, weil sich dabei ihre Hände berührten. Gretas Finger waren trocken und warm, irgendwie wohlig und richtig temperiert.


    


    Der letzte Ausflug hatte sein Ende gefunden. Die Jungs bedankten sich bei Greta, und alle blieben im Hof für die Verabschiedung stehen. Als alles gesagt war, meinte Greta: »Darf ich neugierig fragen, was in der Tasche ist? Ich habe nicht hineingesehen.«


    Andreas hatte durch die Routine der letzten Tage einen Teil seiner Ruhe gefunden, und es gelang ihm, lässig darauf zu antworten. »Ich habe für Sie Notfallbonbons, Salbe, Traubenzucker …«


    Daniel und Finn husteten, um das Kichern zu ersticken.


    »Pflaster, Notfalltropfen, Aspirin …« Andreas knetete verlegen seine Finger.


    Die Jungs kicherten hinter vorgehaltenen Händen.


    »Kreislaufmittel …«, quälte Andreas sich durch die Aufzählung, trotz allem um Vollständigkeit bemüht.


    Die Knaben lachten nun haltlos und hielten sich übertrieben theatralisch die Bäuche fest. Andreas blickte sauer auf die Szene, als aber Greta leicht lachte, stimmte er ein.


    »Es ist ein bisschen viel, oder?«, wagte sich Andreas an die Sache heran.


    »Nein«, sagte Greta fest und wurde ernst. »Genau richtig, denn für Sie passt es im Moment, und es ist Ihnen wichtig, uns gut versorgt auf einen Ausflug zu schicken. Das spricht sehr für Sie.« Andreas wurde rot. Greta fuhr fort, als hätte sie es nicht bemerkt: »Vielleicht werden Sie uns eines Tages ohne Tasche gehen lassen? Wer weiß. Bis dahin hat sie ihren Platz auf der Rückbank. Oder aus dem Täschchen wird eine Reisetasche. Abwarten. Beide Richtungen sind möglich oder anders.«


    Andreas nickte wortlos und versöhnt. Ihm gefiel die Aussicht auf eine Zukunft, in der Greta neue Unternehmungen mit den Jungs planen und ihn statt der Tasche mitnehmen könnte.


    Es gab keinen Zweifel, dass sie seinen hypochondrischen Hang durchschaut und kein Problem damit hatte. Der Anblick der roten Medikamentenkiste auf dem Küchentisch hatte sie nicht in Ohnmacht fallen lassen oder zu einer ihn kränkenden Bemerkung veranlasst. Sie hatte sich die Kiste kommentarlos angesehen.


    


    Als die Jungs im Haus waren, fragte Greta: »Die Beerdigung von Rose Clemenz ist direkt nach Ostern?«


    »Ja«, antwortete Andreas, um Sachlichkeit bemüht. »So ist es organisiert.«


    »Möchten Sie«, Greta zögerte mit dem Angebot, obwohl sie es sich im Vorfeld reiflich überlegt hatte, »dass ich komme?« War es zu viel für ihn oder war es gut? Die Entscheidung musste sie Andreas überlassen.


    »Hm.« Er war überrascht. Es würde eine große Beerdigung werden, und Andreas war sich sicher, dass so gut wie das ganze Dorf mitgehen würde. Nicht nur, weil alle Tante Röschen gemocht hatten, sondern um tiefe Anteilnahme zu zeigen, die ihr Tod und dessen unfassbare Umstände ausgelöst hatten. Mörder hatten in dieser Gemeinschaft keinen Platz.


    Greta sah, dass Andreas gedanklich in Anspruch genommen war, und meinte: »Das können Sie sich in Ruhe überlegen. Eilt nicht. Ich kann kurzfristig. Meine Kollegin ist nicht im Urlaub und so hätte ich beruflich eine Vertretung.«


    Andreas nickte dankbar. Sie ließ ihm Zeit, das hatte er nun schon öfters erlebt und diesen Charakterzug schätzte er. Er blickte sie an. Sie war ihm als Mensch wichtig, dabei wusste er nicht einmal, was sie beruflich machte und welche Hobbys sie hatte. Eine mögliche Entdeckungsreise?


    


    Plötzlich hatte Andreas einen vertrauten Geruch in der Nase. Angstvoll schnäuzte er sich. Kam da der Heuschnupfen? Noch nicht. Es war eher ein Erinnerungsduft an Tiere. An Pferde und süßlichen Hafer. Ein fröhliches Frauengesicht tauchte in seiner bildhaften Vorstellung auf. Andreas blickte zum Stall, als erwarte er, dass sie mit einem voll beladenen Mistkarren herauskam und ihm Scherzhaftes zurufen würde. An ihren Stiefeln haftete der Dreck, und eine warme selbst gestrickte bunte Mütze verdeckte ihre Haare. Die schlanken Beine steckten in einer dunklen Reithose, und der Reißverschluss der alten Jacke ließ sich nicht mehr vollständig nach oben ziehen. Nie war ihm eine Frau schöner erschienen. Er sah auf seine Hände. Breit waren sie, kein Zweifel, aber das konnte beim zärtlichen Streicheln von nackter Haut kaum ein Nachteil sein. Er genoss es, an die vom einen zum anderen Bild notwendigen Zwischenschritte, insbesondere den ihrer Zustimmung, keine Gedanken zu verschwenden und sich dem Angenehmen zuzuwenden. Andreas verlor sich in seiner Fantasie und stellte fest, dass er ein vages Interesse entwickelte, eine Frau zu erobern. Eine Frau, die sein familiäres und berufliches Umfeld bereits kannte. In den letzten Tagen hatte sie sich um Finn und Daniel wie selbstverständlich gekümmert und ihnen Ferientage mit erlebnisintensiven Ausflügen ermöglicht. Unaufdringlich und sehend helfend. Sie hatte Finns aufgeregte Tränen getrocknet, als er an der Garderobe statt seiner Jacke Tante Roses Mantel in der Hand hielt.


    Darüber hinaus war Greta keine der Frauen, die in der Liebe der Meinung waren: ›Reden hilft, und ich bin für dich da, und alles andere zwischen uns wird werden. Ich erobere dich mit meinem Helfersyndrom.‹


    Keine Frage, sie war charmant, freundlich und unterstützend, und dennoch gab es eine unsichtbare Wand, von der sie wollte, dass Andreas sie akzeptierte. Das zeigte sich vor allem beiläufig. Sie ließ keinen Zweifel, dass sie das, was sie tat, für die Jungs tat und nicht, um gleichzeitig dem Vater des einen Knaben zu gefallen und diesen im Besonderen zu beeindrucken.


    Greta akzeptierte Absprachen und hielt Andreas nicht mit wie zufällig sich ergebenden Gesprächen über Belanglosigkeiten auf. Bereitwillig ließ sie Andreas in Ruhe, und allmählich fing er an, sich zu fragen, ob er es wollte. Es war seit Langem das erste Mal, dass eine Frau ihm nicht mit zig verschiedenen Tricks signalisierte, dass sie ihn als Mann erotisch und spannend fand. Reichlich ungewohntes Terrain für Andreas. Zwischen ihnen hatten sich keine längeren oder inhaltsschweren Gespräche ergeben, und über sich redete Greta kaum.


    Andreas fing an, sich zu wundern und ein Gefühl zu entwickeln, das Freude hieß, wenn er sie sah. Er konnte über den Umweg Elisabeth Holtzmann einiges ausloten, und ein Museumsbesuch dieser prähistorischen Ausstellung stand mehr als an. Natürlich aus reinem Interesse an den präsentierten Objekten. Weiterbildung und so.


    


    Andreas gefiel es, dass Greta sich nicht zu schade war, in einer schlichten Bauernhausküche Schnaps und Bier zu trinken, und wie selbstverständlich hatte sie in einer Krisensituation, in der man normale Abläufe vergessen konnte, ihre Stiefel ausgezogen. Andreas freute sich, als er an ihre bunten, ebenfalls selbst gestrickten Ringelsocken dachte. Die ließen sich mit großen Händen leicht von den schmalen Füßen streifen.


    


    Greta räusperte sich. »Ähm, ich gehe jetzt.« Andreas zuckte zusammen. Himmel, er träumte von ihr, und sie stand derweil gelassen wartend vor ihm. Er nahm ihre Hände und umschloss sie leicht. »Danke für alles. Sie haben was gut bei mir.«


    »Gut«, grinste Greta. »Das merke ich mir. Mit dem nächsten Knöllchen, äh, Strafzettel, komme ich zu Ihnen.«


    Andreas nickte und lächelte. »Ich kann die Verwarnung effektvoll zerreißen. Ich glaube aber nicht, dass damit das Problem für Sie gelöst ist.«


    »Dann fangen wir so an«, meinte Greta, »vielleicht zerschneiden Sie ihn in der Polizeidienststelle?«


    Andreas riss vor Überraschung die Augen auf. Der Inhalt des Satzes war nebulös. Sicherlich wusste Greta, dass die Bearbeitung von schriftlichen Verwarnungen aus dem Straßenverkehr nicht in seinen Arbeitsbereich fiel.


    »Finn und Daniel würden gerne sehen, wie Ihr Büro aussieht.«


    »Mein Sohn wünscht sich das?« Ein warmes, unerwartetes Gefühl stieg aus Andreas’ Bauch auf. Sein Sohn interessierte sich für seine Arbeit. Das war neu und fühlte sich gut an. Andreas bekam Lust, unbeschwert zu singen.


    »Finn ist auf die Idee gekommen«, ergänzte Greta, als sie sah, dass er sich mehr freute, als er zugeben mochte.


    »Wow. Ich zeige Ihnen und den Jungs das Büro, ohne dass Sie sich einen Strafzettel einhandeln müssen.«


    Greta blickte auf ihre Hände.


    »Schön. Das wird die Jungs freuen. Bis bald. Ich fahre jetzt. Darf ich meine Finger mitnehmen?«


    


    Sie fuhr schwungvoll vom Hof und Andreas blickte ihr nachdenklich hinterher. Der Onkel trat neben ihn. » Na, Junge. Soll ich den Traktor in die Scheune fahren oder willst du noch nach Tübingen?«


    Andreas schüttelte vehement verneinend seinen Kopf. Heute würde er nicht mehr von der Grabenstraße in die Gartenstraße fahren. Hans reichte ihm die Handakte und startete den dröhnend lauten Motor.

  


  
    Kapitel 44


    Erpfingen


    


    Daniel rannte atemlos zu den Bauernhäusern und klingelte bei den Familien Zagst und Clemenz Sturm.


    »Leute!«, schrie er. »Trara! Hier kommt ein Fernsehstar, der Ihnen Autogramme gibt.«


    Martha und Johannes traten aus dem Haus. Hans kam aus dem Stall, und Andreas, frisch geduscht und mit sauberer Kleidung, erschien ebenfalls. Sie bildeten einen Kreis um den glücklichen Daniel. »Ich bin im Fernsehen. Tim Weber hat einen Film über den Stuttgarter Zoo, die Wilhelma, gedreht. Ich durfte mit und vor der Kamera was zu den Tierbabys sagen. Ich habe den Tierpfleger der Raubkatzen interviewt. Das war wahnsinnig spannend, weil ich mir zwei der Fragen selbst ausdenken durfte.«


    Andreas blickte auf. »Das hat Tim Weber dir ermöglicht?«


    »Klar«, winkte Daniel lässig ab. »Wir sind Kumpels. Seit ewigen Zeiten.«


    Andreas staunte und nahm sich vor, seine Einstellung zu dem smarten Regisseur neu auszutarieren, Richtung Akzeptanz. Wenn er es sich in einem Punkt genau überlegte, war Weber dann nicht im Grunde ein nahezu wunderbarer Mensch, der genau die richtige Schwester als Freundin hatte? Was wäre geworden, wenn Tim Weber und Greta …? Hm. Greta. Hm. Andrea. Eigentlich wollte er in die Tübinger Gartenstraße fahren, um endlich etwas zu testen. Daniel unterbrach seine Gedanken: »Wollen wir es uns ansehen, Herr Clemenz? Es geht gleich los.«


    »Das freut mich«, lächelte Martha. »Wenn es für dich in Ordnung ist, sehen Johannes und ich es uns in unserem Wohnzimmer an. Wir haben Verwandte zu Besuch.«


    Daniel nickte, und die beiden verabschiedeten sich. Aufgeregt blickte Daniel von Andreas zu Hans, der begeistert war. Der Onkel grinste. »Ich mag Tierfilme. Ich bin dabei. Andreas will wegfahren. Er hat geduscht.«


    Für Hans war dies die erste Handlung einer komplizierten Abfolge, bevor man Erpfingen verließ. Deshalb blieb er möglichst im Dorf. Diese ständige Fahrerei nach Tübingen und sonst wo hin hielt er für völlig überflüssig. Mit ein bisschen Geduld kamen alle irgendwann nach Erpfingen.


    


    Daniel war enttäuscht und schmollte. Andreas knetete seine breiten Finger ineinander und starrte den Jungen an. Auf dessen Oberlippe bildete sich ein dunkler Flaum. Nicht mehr lange, und seine Hormone würden Vollgas geben. Andreas horchte in sich hinein. Seine Hormone meldeten sich nicht. Er konnte morgen nach Tübingen fahren. Oder übermorgen. Oder überhaupt irgendwann. Oder es lassen. Irgendwie gingen Andrea aus der Gartenstraße und Andreas aus der Grabenstraße vielleicht wirklich nicht zusammen. Für sein Gemüt schien es zu schräg. Die nach Pferden duftende praktische Greta hingegen, die auch in Tübingen lebte, schien ihm zwar auch schräg, aber irgendwie anders. Er verhedderte sich in seinen Überlegungen. Andreas sah an sich herunter. Er war ausgehfertig und tipptopp, da hatte der Onkel recht. Er konnte nach Tübingen in eine andere Straße für einen angenehmen Abend fahren.


    Zwei Augenpaare waren auf ihn gerichtet, da trabte Sieben, die Katze, leichtfüßig mit erhobenem Schwanz um die Hausecke. Sie suchte Streit und hielt nach einem Ringpartner Ausschau. Sie entdeckte Leo, der vor der hölzernen Stalltür döste. Längstens eine kostbare Sekunde würde seine friedvolle Siesta noch dauern. Sieben zischte angriffslustig und sprang auf den Hund zu. Andreas blickte hinüber. Hinlaufen und weglaufen waren Möglichkeiten. Nicht mehr laufen, das war für ihn die perfekte Lösung. Im Haus warteten ein Fernsehabend mit Onkel, Finn und Daniel und einem kühlen Blonden zum üppigen Vesper, das Martha mit selbst gebackenem frischem Brot vorbereitet hatte. Vermutlich mit verschiedenen Wurstsorten, hart gekochten Eiern und grünem Salat. Andreas verzog seine Lippen und bedachte die zwei mit einem seiner schmelzenden Augenaufschläge.


    »Jep, Tierfilme sind erste Sahne. Ohne jeden Zweifel.«


    Onkel Hans und Daniel blickten sich an, nickten bedeutungsvoll wie Männer, die alles im Leben gesehen und alles oder nichts verstanden hatten, und nahmen Andreas wortlos in ihre Mitte. Leo folgte ihnen schwanzwedelnd. Was auch geschehen würde, jetzt war Männer-Zeit. Der letzte Mann der Runde, Finn, wartete in der Küche auf sie. Für den Kumpelabend schaltete er sein Handy lautlos und trennte sich räumlich von ihm, indem er es im Flur in die Schlüsselablage legte. Nichts ging über eine gepflegt-gemütliche Männerrunde. Das konnten Frauen sehen, wie sie wollten.


    Andreas lächelte seinen Sohn an. Er und Hans waren seine Familie, und das würde er wertschätzen. In großen und kleinen Dingen. In großen und kleinen Gesten. Andreas nahm seinen Sohn in den Arm, und als Leo laut protestierte und sich dazwischendrängelte, lachten alle. Leo bekam seine Sonderration Streicheleinheiten.


    »Jep, Jungs, Tierfilme sind erste Sahne«, wiederholte Andreas. Sein Herz würde mit der Zeit leicht und heiter werden. Das konnte er spüren. Und sollte eine neue Frau an seiner Seite freiwillig leben wollen, würde er seine breiten Hände geschickt einsetzen, um diese Lady auf verschiedenen Wegen durch ihren fleißigen Einsatz glücklich zu machen.


    Wie es eben kommen wollte, mochte es kommen. Barfuß durch den Schnee tanzen konnte er. Andreas nieste mehrfach hintereinander.


    Finn jubelte und holte eilig die Medikamentenkiste: »Hört, hört, Leute. Der Frühling kommt. Papas Heuschnupfen ist da.«

  


  
    Epilog


    Poltringen, drei Monate später


    


    »Hier ist es«, schrie Finn, »Jetzt links abbiegen, Papa.« Andreas verminderte die Geschwindigkeit des Wagens und bog zwischen zwei Steinpfosten auf ein kurzes gepflastertes Straßenstück ein, das in einen weiträumigen sonnenbeschienenen Hofbereich führte, der von allen Seiten von verschiedenartigen Gebäuden wie der Schlossscheuer, einer alten Mühle mit Treppengiebel und angrenzenden Häusern sowie modernen Wohnhäusern umstanden wurde. Und einem …


    »Wow, ein rosafarbenes Schloss!«, schrie Daniel aufgeregt. »Sieht toll aus. Das würde Kati gefallen. Mit eckigen Ecktürmen. Seht mal.«


    »Habt ihr eine andere Lautstärke?«, beschwerte Hans sich gutmütig. Andreas nickte bestätigend. »Ginge vermutlich leiser, wenn du es bei ihnen eine Million Mal anforderst.«


    »Du Vollpfosten!«, krakelte Finn unbekümmert. »Ecktürme sind eckig. Oder kennst du runde Ecktürme?«


    Hans brummelte vor sich hin, er kenne die Schlossruine Hohenerpfingen.


    »Selber Erbsenstiefel«, gab Daniel ungerührt zurück. »Mit Wassergraben!«


    »Wer? Der Erbsenstiefel?«, fragte Andreas.


    »Mann, Papa, du bist voll peinl…«


    »Ich warte.«


    Finn verstummte, schluckte und sagte nichts.


    Hans murmelte, Hohenerpfingen verfügte ebenfalls über Burggraben und runden Turm. Der Zustand, den man, ohne zu übertreiben, mit unbewohnbar selbst für Mäuse und andere vollkommen anspruchslose Gäste bezeichnen könne, würde sich somit von diesem gepflegten Gebäude nachdrücklich unterscheiden. Niemand hörte ihm zu oder fragte nach. Immerhin hatte Hans seinen Monolog vollständig sagen können, ohne kritisiert zu werden. Eine unbekannte Welle der Leichtigkeit stieg in ihm auf und zog seine Lippen für ein Lächeln auseinander.


    


    Andreas stoppte den Wagen. Er sah sich suchend um. Einige Autos parkten auf der geschotterten Fläche, ein Pferdeanhänger, ein Traktor und ein eleganter silberfarbener Sportwagen mit offenem Verdeck. Menschen waren nicht zu sehen.


    »Jungs, das ist ein Wasserschloss von Heinrich Schickhardt. Hatte 2013 sein 400-Jähriges.« Landeskunde konnte dem Nachwuchs unmöglich schaden.


    »Ja, Herr Lehrer«, grinste Finn übermütig. »Passables Alter für den Mann.«


    »Richtig, mein alberner Meisterschüler, eine Schule war auch eine Zeit lang im Schloss untergebracht.« Andreas schaltete die Zündung aus und erweiterte schonungslos das Allgemeinwissen der Autoinsassen.


    »Schickhardt war württembergischer Hofbaumeister. Ein exzellenter Ingenieur und Erfinder der Renaissancezeit. Hat das Erscheinungsbild Südwestdeutschlands entscheidend geprägt.«


    »Puh«, stöhnten die Jungs, diesmal im Chor mit Hans. Andreas legte nach. »Schickhardt baute Schlösser, Kirchen, Stadtanlagen, hydraulische Pumpen, Badehäuser, Keltern, Brücken, Brunnen, Bürgerhäuser, Bauernhöfe.«


    Finn öffnete seine Tür. »Heh, ihr Leute. Wo immer ihr seid. Stoppt meinen Vater! Rettet uns vor diesem Mann.«


    »Weiter so und du kannst nach Hause laufen.«


    


    Eine Frau mit Einkaufskorb am Arm und einem Geldbeutel in der Hand kam auf sie zu. Finn verstummte erschrocken. Andreas stieg aus.


    »Suchen Sie jemanden?«, fragte sie freundlich.


    »Ja«, antwortete Andreas. »Die Pferde.«


    »Ah ja, die Araberpferde«, lächelte die Frau. »Die sind auf der Sommerweide, aber den Stall finden Sie, wenn Sie am Mühlenladen vorbei gehen. Direkt geradeaus.«


    Andreas dankte ihr höflich, sie ging weiter und wedelte mit einer Hand in die Richtung. Die Jungs sprangen aus dem Wagen und rannten hinter ihr her. Hans öffnete den Kofferraum, nahm einen rot bemalten Picknickkorb und eine karierte Decke heraus. »Na, dann los. Sie wartet auf uns, nicht wahr?« Hans knuffte Andreas.


    Andreas’ Gefühle waren auf dem Weg von Erpfingen die Alb hinunter durch Tübingen und Unterjesingen zunehmend verwirrender, unklarer und irgendwie verschwitzter geworden. Natürlich konnte man dies fälschlich dem warmen Sonnentag zuschreiben. Wenn einem vor lauter Verdrängung kein anderer Grund einfiel. Andreas ärgerte sich über sich.


    


    Am Telefon hatte Gretas heitere Stimme einladend und selbstverständlich geklungen. Seit der Beerdigung von Tante Röschen hatten Andreas und sie einen lockeren, stressfreien Kontakt per E-Mail gepflegt und waren irgendwann zum Du übergegangen. Eine stringente Entwicklung mit Dates hin zu einer engeren Verbindung oder gemeinsamen Taten im speziellen Raum einer Wohnung gab es nicht. Greta hatte die Jungs an Christi Himmelfahrt und Fronleichnam zu Ausflügen mitgenommen und Andreas zu Hause gelassen.


    Irgendwann kam ihr überraschender Anruf. »Wie wäre es mit einem Picknick für alle Erpfinger Jungs unter einem schattigen Apfelbaum zwischen braunen und weißen Pferden?«


    Nachdem sie sich auf vier von allen Erpfinger Jungs und den Termin geeinigt hatten, sagte Greta abschließend: »Ich sage der Züchterin Bescheid, dass ihr kommt. Schließlich sind die Stallungen privater Bereich. Esel, Schwalben, Enten, Lamas und das Kätzchen gibt’s als Bonbons zum Ansehen dazu.«


    


    Hans war langsam vorgegangen. »Weshalb trödelst du so, Andreas?«


    »Ich komme«, antwortete sein Neffe vorgetäuscht munter. »Ich gehe«, hätte er lieber gesagt. Es half nichts. Dieser Weg, der romantisch durch Wiesen mit Hecken und Apfelbäumen zu einer weiß gestrichenen Kirche mit Zwiebelturm und Satteldach und sich anschließendem Friedhof führte, schien ihm voll mit Findlingen zu sein. Dabei hatte Greta es ihm leicht gemacht. »Ihr schaut euch alles an, wir essen was, gehen am Flüsschen Ammer spazieren, und ihr fahrt zurück. Ein entspannter Sonntagsausflug.«


    


    »Es ist nicht weit.« Während Hans glaubte, Andreas aufzumuntern, drehte dieser sich ohne zu zögern auf dem Absatz um. »Ich habe was im Auto vergessen. Geh vor, ich komme nach.«


    Hans brummte Unverständliches. Im Laufschritt eilte Andreas zurück zum Wagen. Als er auf der Höhe der alten Mühle war, wo ein schmaler privater Durchgang zum Bach führte, stand plötzlich eine lachende Frau mit dunklen Reithosen, Reitstiefeln und einem hellblauen körperbetonten T-Shirt vor ihm. Ihr Haar war zerzaust und die Kleidung hatte einzelne Schmutzstellen. Mit ihr kam der Duft nach Pferden angeweht. Irritiert blickte Andreas auf den Schubkarren, in dem ein pinkfarbener Stallboy mit einem Rechen lag und ihn fröhlich anleuchtete.


    Greta stellte den Karren ab, lächelte ihn an, blickte ihm in die Augen und sagte nichts. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich von der Sonne bescheinen. Andreas nickte zustimmend, als hätte sie entscheidende Dinge gesagt. War es so einfach? War das die Augenhöhe, die er sich gewünscht und mit unzähligen Bedenken verbunden hatte? Greta stand da, schloss ihre Augen und wartete, bis er es für sich innerlich sortiert hatte. Letztlich musste nicht alles wochenendfein aufgeräumt sein wie der freitägliche Schreibtisch seiner Kollegin Sanja Müller-Seipert. Es war nicht nötig, mit Perfektion anzufangen, es genügte eine aufrichtige Geste.


    


    Als Andreas einen zögerlichen Schritt auf Greta zumachte, kam eine Katze um die Ecke gestrichen, maunzte mehrmals kläglich und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre zur Schau gestellte Erbärmlichkeit.


    »Ist sie schlimm verletzt? Soll ich den Notfallkoffer …«


    »Nein, danke, das ist es nicht. Sie sagt, sie verhungert. Glaube das nicht«, sagte Greta, öffnete ihre Augen und zwinkerte ihm zu. »Sie hatte ihr mittägliches Futter. Ihr Magen ist gut gefüllt im Gegensatz zu unseren. Wollen wir futtern gehen? Oder speisen, tafeln, schlemmen?«


    Andreas lachte. »Mal sehen, welches Wort den Jungs einfällt. Appetit habe ich.«


    Greta griff nach dem Schubkarren. Andreas starrte auf seine breiten Hände.


    »Arbeitseinsatz für zehn Finger, wenn du erlaubst.«


    Greta nickte. »Gerne.«


    Als er das abgegriffene warme Holz der Griffe umschloss, seine Armmuskeln sich beim Anheben der Karre anspannten, Greta gemächlichen Schrittes neben ihm ging, die Katze vorwärts stürmte und die intensiven Düfte, die durch die Sommerluft schwebten, seine Nase verwöhnten, fühlte Andreas sich rundum gesund. Nur ein Problemchen drückte ihn. Langsam atmete er aus und drehte sich halb zu Greta um. »Meinst du, du und ich, also wir, ach so, und mein Sohn mit Onkel …?«


    


    


    E N D E


    


    

  


  
    Julian Letsche


    

  


  
    Kapitel 1


    Gehetzt blickte sich der große, breitschulterige Mann immer wieder um. Woher konnten seine Verfolger wissen, dass er hier in diesem Wald umherirrte? Völlig außer Atem blieb er kurz stehen und duckte sich hinter den Stamm einer mächtigen Buche.


    Während er nach Luft schnappte, lauschte er nach verdächtigen Geräuschen und hörte tatsächlich das Rascheln von aufgewirbeltem Laub. Konnte es sich nicht auch um ein wildes Tier handeln, fragte er sich und hob einen unterarmdicken Ast vom Waldboden auf.


    Den Stock in beiden Händen wie eine Waffe haltend, ging er weiter.


    Nach weiteren 100 Metern blieb er stehen und suchte fieberhaft den Boden ab.


    Der Mann versuchte, sich zu konzentrieren, und mahnte sich zur Ruhe, er war sich sicher, dass die Stelle hier irgendwo war. Immer wieder aufblickend fand er endlich, wonach er gesucht hatte. Eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab, und seine Züge glätteten sich.


    Dabei hatte er einige Augenblicke nicht auf die näherkommenden Geräusche geachtet und war nun völlig überrascht, als eine dunkel gekleidete Gestalt vor ihm auftauchte.


    Er erkannte den Verfolger trotz des tief ins Gesicht gezogenen Hutes, und beim Anblick der drohenden Haltung überkam den Mann Todesangst.

  


  
    Kapitel 2


    »Nun hoffe ich doch schwer, dass die Bauarbeiten bis zum Beginn dieser für unser Haus so wichtigen Ausstellung endlich beendet sein werden«, stieß die Museumsleiterin zornig hervor.


    Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ihr bayerischer Dialekt hatte die sonst so liebenswürdige Färbung verloren.


    »Ich möchte mich in aller Form bei Ihnen für die Verzögerungen entschuldigen, Frau Bergmann, und natürlich auch bei Ihnen, Herr Bürgermeister.«


    Der Architekt blickte mit Leidensmiene auf seine beiden Gesprächspartner.


    »Doch das Maurergeschäft, dem Ihr Gemeinderat ursprünglich den Auftrag erteilt hat, ist ja zwischenzeitlich in die Insolvenz gerutscht, und der Betrieb, für den man sich anschließend entschieden hatte, ließ mich schon mehrfach hängen. Mir wurde versprochen, dass während der Umbauphase täglich mindestens zwei Männer hier arbeiten, was leider nur selten der Fall war.«


    »Das mag ja alles stimmen, doch müssen Sie auch die Aufregung von Frau Bergmann verstehen«, versuchte der für sein diplomatisches Geschick bekannte Bürgermeister zu schlichten. »Wir müssen das Beste aus dieser verfahrenen Situation machen, sofort nach unserer Besprechung werde ich die Baufirma kontaktieren und sie in aller Deutlichkeit auf eine mögliche Konventionalstrafe hinweisen.«


    »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Herr Ehrenfeld, und auch ich werde versuchen, die Gipser und Maler zu bitten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Arbeiten doch noch rechtzeitig abzuschließen«, entgegnete Architekt Bernd Gleicher und man sah ihm an, dass er wieder etwas entspannter war.


    Der mittelgroße Gleicher musste den Kopf in den Nacken legen, um dem hochgewachsenen Bürgermeister in die Augen blicken zu können.


    »Ich danke Ihnen beiden für das klärende Gespräch und würde mich nun gerne wieder um meine Arbeit kümmern«, bat Karin Bergmann und strich sich über das lange braune Haar, das sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten hatte.


    Die Museumsleiterin war nur unwesentlich kleiner als Bernd Gleicher und deutlich schlanker als dieser mit seinem Wohlstandsbäuchlein.


    »Meiner Meinung nach haben wir für heute eh alles besprochen«, meinte Ehrenfeld und fasste die wichtigsten Punkte nochmals zusammen.


    Sein offenes Gesicht wandte sich lächelnd der Museumsleiterin zu, nachdem der Architekt sich verabschiedet hatte.


    »Darf ich Sie noch kurz auf einen Kaffee einladen, Udo?«, fragte sie und blitzte ihren Vorgesetzten gleichfalls mit ihren grünen Augen an.


    Ihr Zorn schien so schnell verraucht zu sein, wie er gekommen war.


    »Da sag ich nicht Nein, doch wenn Sie erlauben, würde ich kurz zum Bäcker um die Ecke gehen und uns dazu etwas Süßes besorgen.«


    Ehrenfeld verließ das Museum, und Karin Bergmann betrachtete skeptisch die bereits zur Hälfte bestückten Vitrinen und die direkt über diesen arbeitenden Maler.


    Würde es tatsächlich klappen, dass am Tag der Eröffnung alles fertig wäre?


    Mitten in ihrer Überlegung wurde sie beinahe von einem großen Hund umgerannt.


    »Nero, bleib stehen!«, rief eine ungeduldige Stimme hinter dem Tier her.


    »Hundertmal habe ich dir schon gesagt, dass du deinen Köter nicht mit hier reinbringen sollst, Paul!«, maßregelte Karin den grauhaarigen Mann, allerdings mit einem leichten Schmunzeln.


    »Entschuldige vielmals. Ich weiß auch nicht, was heute in ihn gefahren ist«, antwortete der Ältere außer Atem.


    Schließlich bekam er den Hund kurz vor der Ausgangstür am Halsband zu fassen.


    Mit drohendem Zeigefinger redete Paul Hanser auf seinen beinahe schwarzen Schäferhundmischling ein.


    »Du hast ihm doch nicht etwa ein Stück unserer paläontologischen Ausstellung gegeben, oder?«, fragte die herbeigeeilte Karin und zeigte auf den Knochen, den Nero zwischen seinen triefenden Lefzen hatte.


    »Wo er den herhat, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis«, antwortete Hanser.


    Verzweifelt versuchte er, den Knochen aus der Umklammerung der scharfen Zähne zu befreien.


    Triumphierend hielt er nach einigen Momenten des Kampfes das Beutestück hoch.


    »Nun musst du nur noch das passende Skelett dafür finden«, scherzte Karin und wollte sich abwenden, um den Kaffeevollautomaten in Betrieb zu setzen, denn in diesem Augenblick betrat der Bürgermeister mit einer prall gefüllten Bäckertüte das Museum.


    Nachdenklich betrachtete Hanser das Fundstück.


    Paul Hanser war ein Älbler Urgestein, und bei einer Ahnenforschung hatte er festgestellt, dass seine Vorfahren bereits im 16. Jahrhundert in Erpfingen gewohnt hatten. Hauptberuflich war er Landwirt gewesen und hatte bis vor wenigen Jahren nebenher im gemeindeeigenen Forst gearbeitet. Im Dorf war Hanser nicht unumstritten, da er bereits vor beinahe 30 Jahren seinen Betrieb auf ökologischen Landbau umgestellt hatte. Von vielen als Spinner betrachtet, war er dickschädelig seinen selbst gewählten Weg gegangen. Seine Tiere waren sommers wie winters auf der Weide mehr oder weniger sich selbst überlassen und lebten in einem natürlichen Herdenverbund. Als Ausgleich für seine körperlich harte Arbeit hatte Hanser bereits in jungen Jahren damit angefangen, ehrenamtlich als Höhlenführer zu arbeiten. In seiner Heimat, der Schwäbischen Alb, gab es eine Unmenge von interessanten Höhlen, und er hatte sich für seine Tätigkeit die wohl bekannteste, die Bärenhöhle, ausgesucht.


    Irgendwann ergab es sich, dass Hanser mit einem Wissenschaftler zusammentraf, der die Bärenskelette eingehend untersuchte, und er durfte ihm dabei über die Schulter blicken. Dieses interessante Thema ließ den wissensdurstigen Mann nicht mehr los, und seit seiner Pensionierung im Forstbetrieb hatte er sich dem Hobby mit Leib und Seele hingegeben.


    Mittlerweile war er eine anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Prähistorie. Die Landwirtschaft wurde inzwischen von seinem ältesten Sohn betrieben, und er selbst half lediglich noch aus, wenn Not am Mann war.


    Nachdem Pauls Frau kurz vor ihrem 60. Geburtstag auf tragische Weise ums Leben gekommen war, gab ihm seine ehrenamtliche Tätigkeit Halt und hatte ihm geholfen, mit dem schweren Leid einigermaßen fertig zu werden.


    Die diesjährige Ausstellung war eigentlich Hansers Idee gewesen, denn für gewöhnlich waren die Räume dieses Museums dem Thema Ostereier vorbehalten.


    Anfangs hatte sich Karin noch dagegen gesträubt, etwas völlig anderes zu zeigen als sonst, doch nach längerem Überlegen und dank der tatkräftigen Unterstützung des rührigen Bürgermeisters waren Hansers Pläne immer konkreter und schließlich sogar umgesetzt worden.


    »Wartet mal!«, rief er den beiden hinterher. »Hier stimmt etwas nicht.«


    Sowohl Ehrenfeld als auch die Museumsleiterin drehten sich um und schauten etwas irritiert auf Paul Hanser.


    Der passionierte Paläontologe drehte den Knochen in seinen Fingern hin und her, und seine Gesichtszüge zeigten einen konzentrierten Ausdruck.


    »Der stammt nicht aus der Frühzeit, und wenn mich mein rudimentäres Wissen nicht trügt …«, Paul hielt bedeutungsschwanger inne, »… dann handelt es sich hier um das Schienbein eines Menschen.«


    Totenstille herrschte plötzlich in den Räumen des alten Gebäudes, selbst die Maler hatten ihre Tätigkeit unterbrochen.

  


  
    Kapitel 3


    Miriam stand unter der Dusche, und das kalte Wasser rann an ihrem wohlgeformten Körper herab. Sie war stolz auf ihre Figur, und dass sie zwei Kinder geboren hatte, sah man ihr nicht an. Dafür musste sie jedoch einen hohen Preis zahlen, denn drei Mal die Woche schwitzte sie für mindestens zwei Stunden in einem Fitnessstudio in Cannstatt.


    Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, ging sie nackt ins Schlafzimmer, dabei fiel ihr Blick auf den kleinen Wecker neben ihrem Bett.


    »Mist!«, stieß sie hervor, denn wieder einmal hatte ihr Zeitmanagement versagt.


    Schnell zog Miriam sich an und rannte zu ihrem Passat älteren Baujahres.


    Als sie endlich am Daimlerplatz angekommen war, gestaltete sich zu allem Unglück auch noch die Parkplatzsuche äußerst schwierig.


    Endlich wurde sie fündig und hetzte zu der Ganztagsschule, die ihre Kinder besuchten.


    »Mami, du bist wieder eine halbe Stunde zu spät«, tadelte die zehnjährige Anne.


    »Tut mir leid, mir ist etwas dazwischengekommen«, war die lahme Entschuldigung. »Und wie war euer Tag?«


    »Ging so«, antwortete Anne einsilbig, während die zwei Jahre jüngere Sylvie gedankenverloren vor sich hin starrte.


    »Na, jetzt ist es ja bald geschafft. Noch eine Woche habt ihr Schule, dann geht es in die großen Ferien«, meinte Miriam aufmunternd.


    »Gehen wir wieder nach Erpfingen? Vielleicht ist Papa ja in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht.«


    Diese harmlose Frage von Anne versetzte Miriam einen tiefen Stich.


    »Hört mir mal zu, ich dachte, das hätten wir ein für alle Mal geklärt. Die Polizisten haben damals jeden Stein umgedreht und euren Vater nicht gefunden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Harry sich aus dem Staub gemacht hat, weil er irgendwem noch Geld schuldete und derjenige ihm zu nah auf die Pelle gerückt ist. So, ich möchte jetzt nichts mehr davon hören. Wir fahren mit Bernd und seinen Jungs zum Bodensee.«


    Diese als Anreiz gedachte Äußerung verdarb den Mädchen vollends die Laune. Auf der Heimfahrt sprach keines der Kinder ein Wort, und auch Miriam blieb stumm. Annes Erwähnung ihres verschwundenen Vaters hatte ausgereicht, Miriam die Erinnerung an jenen verhängnisvollen Urlaub so präsent zu machen, als wäre es gestern gewesen.


    


    Wie jedes Jahr um diese Zeit war der Campingplatz des kleinen Luftkurortes auch heuer gut besucht, und auch die seit einiger Zeit in Mode gekommenen Mobilhomes, verächtlich ›Container‹ genannt, waren sämtlich ausgebucht.


    Dem Urlaub waren wieder massive Auseinandersetzungen zwischen den Eheleuten vorausgegangen, da Miriam viel lieber ans Meer gefahren wäre, doch wie meistens in den acht Jahren ihrer Ehe hatte Harry die Oberhand behalten.


    »Was soll ich zwei Wochen in diesem Kuhkaff anstellen?«, hatte Miriam wütend ausgerufen. »Es gibt weder einen Badesee in der Nähe noch ein Freibad, das die Bezeichnung verdient hätte. Sollen wir vielleicht Schafe hüten, oder was hast du dir vorgestellt? Du hast zwei Kinder, für die der Urlaub den Höhepunkt des Jahres bedeutet.«


    Harry Kolinski winkte müde ab. Er hatte diese ewigen Streitereien so satt. Außerdem hatte er seine Gründe für diese ungewöhnliche Wahl des Ferienortes.


    »Wir fahren dorthin und damit basta. Dort kann man herrliche Wanderungen und Fahrradtouren unternehmen.«


    So waren sie schließlich auf der Schwäbischen Alb gelandet, wo sich nach Ansicht Miriams und ihrer Töchter Fuchs und Hase Gute Nacht sagten.


    Das kleine Häuschen, das sie gebucht hatten, war eine positive Überraschung, denn es bot mehr Raum, als es von außen schien, und auch die Ausstattung ließ nichts zu wünschen übrig.


    Wider Erwarten war der kleine Pool des Campingplatzes für die Kinder völlig ausreichend, und nach kürzester Zeit hatten Anne und Sylvie so viele Freunde gefunden, dass Miriam sich ohne schlechtes Gewissen eine Auszeit nehmen konnte. Das mit den Wanderungen war wirklich nicht so schlecht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war Miriam noch nie derart deutlich zu Bewusstsein gekommen, wie zusammengepfercht sie eigentlich in Stuttgart lebten. Hier konnte es durchaus vorkommen, dass man mehrere Kilometer gehen konnte, ohne auf eine menschliche Ansiedlung zu treffen.


    Es störte sie lediglich, dass Harry andauernd mit dem Campingplatzbesitzer zusammenhing, den er von früher zu kennen schien.


    


    Dabei wurde ihr wieder bewusst, dass Harry ihr aus seinem früheren Leben sehr wenig erzählt hatte. Er war zehn Jahre älter als sie und war damals, als sie sich kennengelernt hatten, der coolste Typ gewesen, den die Abiturientin kannte. Ihre Altersgenossen konnten es mit dem tätowierten, muskulösen und nie um einen lockeren Spruch verlegenen Harry nicht im Entferntesten aufnehmen.


    Trotzdem war die hübsche Miriam anfangs alles andere als begeistert gewesen von seiner direkten Anmache. Sie gab sich sehr reserviert, um nicht zu sagen unfreundlich, was jedoch den Ehrgeiz von Harry zusätzlich anzustacheln schien.


    Schließlich erlag sie seinem draufgängerischen Charme und verliebte sich heftig in ihn. Allen wohlgemeinten Ratschlägen ihrer Freundinnen und ihrer Eltern zum Trotz heiratete Miriam den als Hallodri verschrienen Mann bereits ein Jahr später. Der Traum von einem Medizinstudium, das die junge Frau aufgrund ihrer sehr guten Noten sofort hätte beginnen können, zerplatzte wie eine Seifenblase, nachdem sie eines Morgens einen Schwangerschaftstest gemacht hatte.


    Miriam fügte sich in ihr Schicksal, wohingegen sich nach und nach herausstellte, dass Harry genau der Leichtfuß war, den insbesondere ihre Eltern in ihm gesehen hatten.


    Seine von ihm als todsicher bezeichneten Geschäfte wurden fast alle zu Rohrkrepierern.


    Letztlich war es nur der Erbschaft einer ledigen Tante von Harry zu verdanken, dass sie wenigstens dieses Häuschen in Stuttgart besaßen. Da ihr geringer Lohn, den sie als ungelernte Aushilfe in einem Pflegeheim bekam, zum Leben bei Weitem nicht ausreichte, stopften nur die regelmäßigen Zuwendungen ihrer besorgten Eltern die allergrößten Finanzlöcher.


    


    »Was hast du mit diesem Campingplatzbesitzer zu schaffen? Ich rieche es förmlich, dass ihr beiden etwas ausheckt. Woher kennst du den überhaupt?«, wollte Miriam eines Abends wissen, nachdem die Mädchen bereits schliefen.


    »Das geht dich überhaupt nichts an, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!«, fauchte Harry unwirsch und verließ den Container.


    Er kam nie wieder zurück.


    

  


  
    Kapitel 4


    »Ich soll wegen einem alten Knochen auf die Alb fahren?«, fragte Magdalena Mertens ihren Vorgesetzten, der mit den Augen rollte und nickte.


    »Dabei habe ich weiß Gott hier in Reutlingen genug zu tun.«


    Wie sehr freute sich Kottmann auf den nicht mehr allzu fernen Tag, an dem diese schrullige Alte endlich in ihren wohlverdienten Ruhestand verabschiedet würde.


    »Was ist mit Sascha, der ist doch um jede Abwechslung froh. Soll er sich doch mit den Älblern herumschlagen, wenn ich mich nicht irre, ist er doch ebenfalls einer.«


    »Herr Groß wird Sie begleiten«, stellte Kottmann klar. »Wir dürfen die ländlichen Gebiete nicht zu sehr benachteiligen, Frau Mertens. Die Bürger dort sind eh schon sehr ungehalten, weil man bei ihnen wegen Sparmaßnahmen die Polizeiposten dichtgemacht hat.«


    Er hatte es so satt, sich bei Frau Mertens für jede seiner Anweisungen rechtfertigen zu müssen.


    Knurrend verließ seine Kollegin das Büro und machte sich auf die Suche nach ihrem Adjutanten.


    Als sie über den Flur ging, rümpften nicht wenige Angestellte die Nase und machten sich lustig über die Hauptkommissarin, die sich so wenig um ihr Äußeres kümmerte.


    Zum knöchellangen grauen Rock trug sie eine in einer ähnlichen Farbe gehaltene Bluse, die beigen Schuhe waren flach und plump. Magdalena Mertens ergraute Haare waren zu einem Bubikopf frisiert.


    In einem anderen Büro ertappte sie ihren Mitarbeiter, der ziemlich heftig mit einer ziemlich blonden Kollegin schäkerte.


    »Wenn Sie genügend Süßholz geraspelt haben, Sascha, sollten wir gemeinsam los, um einen Fall zu lösen.«


    Ohne ein weiteres Wort rauschte Magdalena wieder hinaus.


    Sascha Groß verabschiedete sich achselzuckend von der attraktiven Kollegin und rannte hinter seiner Chefin her.


    »Was gibt es denn so Dringendes?«, wollte Sascha wissen, nachdem er auf dem Beifahrersitz des Citröen C1 Platz genommen hatte. »Und weshalb nehmen wir Ihren Privatwagen?«


    »Wir machen einen kleinen Ausflug auf die Alb, nach Erpfingen. Jemand hat ein Knöchelchen gefunden, um das wir uns kümmern sollen«, antwortete sie schnippisch. »Sie sind doch aus dieser Gegend?«


    »Ja, aber das ist schon Lichtjahre her, seit ich von dort weggezogen bin. Ich fühle mich als Städter, ganz wie Sie auch«, erklärte Sascha schmunzelnd, doch sein Charme verfing bei der Mertens einfach nicht.


    Gleichwohl hielt Magdalena ihn nicht für völlig unfähig, auch wenn sie ihm das nie gesagt hätte. Lediglich seine häufig wechselnden Liebschaften trübten das Bild, das sie von ihrem Kollegen hatte. Vielleicht lag dies aber auch daran, dass sie selbst mit dem männlichen Geschlecht keine allzu guten Erfahrungen gemacht hatte, und dass sie seit vielen Jahren alleine lebte, war vielleicht auch ein Grund für ihre Kauzigkeit.


    Eine halbe Stunde später parkte der Kleinwagen vor dem Ostereimuseum, und Magdalena empfand den leichten Wind, der hier im Gegensatz zu Reutlingen wehte, als angenehm.


    »Selbst im Sommer ist es hier oben einen Kittel kälter, wie man so schön sagt«, bemerkte Sascha, während sie in Richtung Eingang schritten.


    »Mir behagt die frische Brise durchaus.«


    Das würde mir in diesen Klamotten auch so gehen, dachte Groß, der seinerseits ein modisch geschnittenes T-Shirt sowie eine leichte Sommerhose und Flip–Flops trug.


    Magdalena ließ ihrem Kollegen den Vortritt, der schwungvoll das alte Haus betrat.


    Während Sascha sich zielstrebig nach einem Ansprechpartner umsah, schaute sie sich die Vitrinen an und bewunderte das liebevoll restaurierte historische Gebäude.


    »Hallo, was kann ich für Sie tun? Unsere große prähistorische Ausstellung beginnt erst nach den Sommerferien, wenn alles gut läuft. Derweil müssen Sie mit den anderen Exponaten vorliebnehmen.«


    Eine schlanke Frau war zu dem Kommissar herangetreten, der offenkundig etwas suchte.


    »Leider sind wir nicht wegen Ihres schönen Museums hier. Gestatten, Sascha Groß von der Kripo Reutlingen, und das ist meine Kollegin …« Er blickte sich um, konnte seine Vorgesetzte jedoch nirgends entdecken. »Na, jedenfalls wurden wir über den ominösen Knochenfund informiert und sind jetzt hier, um ein paar Nachforschungen anzustellen, Frau …«


    Das ansprechende Gesicht der bayerischen Museumsleiterin verdüsterte sich.


    »Bergmann, Karin Bergmann. Sie können sich vorstellen, dass ich keinesfalls begeistert bin, wenn in meinem Museum Teile eines menschlichen Gerippes gefunden werden. Dabei ist diese Ausstellung nach der ermüdend langen Umbauphase sehr wichtig für unser Haus.«


    Sie verschwieg, dass immer wieder Stimmen laut wurden, das Ostereimuseum aus wirtschaftlichen Gründen sofort zu schließen.


    »Ich verstehe Ihre Aufregung sehr gut, und es tut mir auch leid«, gab Groß den einfühlsamen Polizisten, »doch in diesem Fall muss ich Sie bitten, nichts zu verändern, bis wir den Knochen eingehend untersucht haben.«


    »Heißt das, bitte schön, dass ich die Vorbereitungen für die Ausstellung unterbrechen soll? Das kann nicht Ihr Ernst sein«, entgegnete Karin ungehalten.


    »Ich fürchte, doch«, erschallte eine strenge Stimme hinter ihr.


    Die Museumsleiterin drehte sich um, und ihr Blick fiel auf eine merkwürdig gekleidete ältere Frau.


    »Darf ich vorstellen, meine Kollegin Mertens«, beeilte sich Sascha festzustellen.


    »Wären Sie wohl so freundlich und würden uns diesen Knochen aushändigen?«, bat Magdalena barsch.


    Irgendetwas an dieser seltsamen Kommissarin stieß Karin Bergmann ab, während sie deren Kollegen überaus sympathisch fand.


    »Warten Sie einen kleinen Moment … Paul!«, rief sie, und wenig später kam ein drahtiger Grauhaariger die Treppe herunter.


    »Wo hast du dieses ominöse Schienbein versteckt? Diese Herrschaften sind von der Kriminalpolizei und wollen es mitnehmen.«


    »Kommen Sie bitte mit«, wandte sich Paul an Magdalena und presste seine Tasche fest an sich. »Was ich Ihnen vorhin von den Höhlenbären erzählt habe …«


    Die Hauptkommissarin folgte dem Hobbypaläontologen bereitwillig, während sich ihr Kollege und die Museumsleiterin fragend anschauten.


    


    »Wussten Sie, dass unsere Vorfahren sich auch mit Höhlenlöwen herumschlagen mussten?«, fragte Magdalena Mertens ihren verdutzt dreinblickenden Adjutanten, als sie wieder auf dem Heimweg nach Reutlingen waren.


    »Mein Gespräch mit diesem Paul Hanser war sehr aufschlussreich«, fügte sie hinzu.


    Sascha betrachtete seine Vorgesetzte und registrierte das für sie typische listige Grinsen. Das faltige Gesicht wirkte dabei fast schon sympathisch.


    »Und seine Kenntnis der Frühgeschichte ist einfach phänomenal.«


    »Jetzt müssen wir nur noch den früheren Träger dieses Schienbeins ausfindig machen«, holte Sascha seine Kollegin wieder in die Wirklichkeit zurück.


    Sofort nahmen ihre Züge wieder einen eher distanzierten Ausdruck an.


    »Wir machen einen kleinen Umweg über Tübingen und bringen unser Fundstück zu Professor Neumann«, stellte Magdalena klar.


    Der weit über die Landesgrenzen hinaus bekannte Pathologe hatte der Reutlinger Polizei in kniffligen Fällen bereits mehrfach weitergeholfen.

  


  
    Kapitel 5


    Wenn sie zu Hause war, bewunderte Miriam immer wieder aufs Neue die tolle Aussicht vom Wohnzimmer ihres Elternhauses auf den Neckar. Diese ländliche Seite Stuttgarts war vielen Einwohnern der Landeshauptstadt unbekannt, denn hier fühlte man sich wie auf dem Dorf, was der Stadtteil Hofen in gewissem Sinne ja auch war.


    Ihre Eltern lebten nach wie vor in dieser vor mehr als 35 Jahren gegründeten Wohngemeinschaft, die, abgesehen von kleineren Streitigkeiten, bis auf den heutigen Tag harmonierte.


    Gemeinsam mit Gleichgesinnten hatten Gerda und Rudi Neuburg das baufällige Haus damals in den 70er Jahren für wenig Geld gekauft und in ihrem Sinne renoviert.


    Die politische Einstellung der Bewohner hatte sich nicht sehr geändert, wenngleich sich fast alle arrangiert hatten und nun die Vorzüge einer ansehnlichen Rentenzahlung durch den einst verhassten Staat genossen.


    Rudi Neuburg hatte sich mittlerweile sogar einen Porsche zugelegt, wenngleich einen uralten.


    Als Kleinkind war Miriam bei sämtlichen Anti-Atomdemos und Friedensmärschen dabei gewesen und hatte diese Zeit durchaus genossen. Mit zunehmendem Alter und dann besonders, als sie in die Pubertät kam, wehrte sie sich allerdings gegen den Schlabberlook sowie die Antihaltung, die ihre Eltern zur Schau trugen.


    Miriam begann damit, sich auffällig zu schminken, und beharrte darauf, Markenklamotten tragen zu dürfen. Sie entfernte sich innerlich immer mehr von Vater und Mutter, und als sie dann beinahe bei Nacht und Nebel mit diesem dubiosen Harry durchbrannte, lag das Verhältnis zu ihnen vollends auf Eis.


    Erst mit der Geburt von Anne normalisierte es sich wieder einigermaßen, und Miriam brachte die Kleine des Öfteren zu den Großeltern.


    »Na, wie geht es meinen beiden Lieblingen?«


    Rudi Neuburg schlang seine Arme um die beiden Mädchen, und Miriam beobachtete ihren Vater schmunzelnd dabei, wie er seine Enkel herzte.


    »Kommt mal mit, ich habe eine Überraschung für euch.«


    Die Kinder stürzten in den Nebenraum, der ihnen als Spielzimmer diente, und betrachteten mit großen Augen das riesige Barbieschloss.


    »Du sollst sie doch nicht so verwöhnen, Papi«, protestierte Miriam schwach und dachte an ihre eigene Kindheit zurück, in der solche kapitalistischen Spielzeuge verpönt waren.


    »Ach was, das ist doch nicht der Rede wert«, winkte Rudi ab. »Außerdem, kann es etwas Schöneres geben als glückliche Kinder? Lass uns rüber ins Wohnzimmer gehen und eine Kleinigkeit trinken. Unsere Kleinen sind für die nächste Zeit beschäftigt.«


    Miriam folgte ihrem hochgewachsenen Vater und bemerkte dabei, dass er deutlich gebückter ging als noch vor einem Jahr.


    Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Wein heraus.


    »Den wirst du mögen, das ist das diesjährige Sommergetränk in Frankreich.«


    »Rose Pamplemousse«, las Miriam auf dem Etikett und blickte ihren Vater fragend an.


    »Dem Wein wird Grapefruitsaft zugesetzt, dadurch erhält er eine leicht bittere Note und sein fruchtiges Aroma wird verstärkt. Ich habe mehrere Paletten davon geordert und bereite gerade eine Werbekampagne vor. Wenn ich es richtig anstelle, werden mir die Kunden die Flaschen aus der Hand reißen«, erklärte Rudi, füllte zwei Weißweingläser zur Hälfte und prostete seiner Tochter zu.


    Eigentlich hatte Neuburg Sport und Mathematik auf Lehramt studiert, doch aufgrund des Radikalenerlasses, dem der engagierte Mann zum Opfer fiel, musste er sich beruflich umorientieren. Anfangs hatte er sich furchtbar darüber aufgeregt und wollte bis vor das Bundesverfassungsgericht ziehen, ließ es dann aber bleiben und besann sich eines Besseren.


    Der in Freiburg aufgewachsene Sohn eines Elsässers war der französischen Lebensart mindestens so nahe wie der deutschen und hatte bereits als junger Mann in den 60er Jahren seine über ganz Frankreich verteilten Verwandten besucht.


    Diese Kontakte nahm Rudi wieder auf, nachdem seine Lehrerkarriere ein so jähes Ende gefunden hatte, und begann damit, französische Weine zu importieren.


    Es waren harte Anfangsjahre gewesen, da die deutschen Weintrinker fast überhaupt nicht für den schweren Roten zu begeistern waren. In diese Zeit fiel auch noch der Umbau des neu erstandenen Hauses, und so war es nur seiner Frau Gerda zu verdanken, dass die kleine Familie über die Runden kam.


    Sie hatte einen sicheren Job bei der Gewerkschaft Verdi und begann wieder zu arbeiten, als Miriam gerade mal ein halbes Jahr alt war.


    Neben der schweren Arbeit auf der Baustelle musste er sich nun auch noch um ein kleines Kind kümmern, das seine Aufmerksamkeit voll beanspruchte.


    Den Wendepunkt brachte eine Reise ins Loiretal, wo eine Cousine von ihm wohnte. Sie führte ihn in ein Weinanbaugebiet namens Anjou, wo ein herrlich süffiger Roséwein gedieh.


    Mit diesem Getränk traf Rudi den Geschmack der Leute in und um Stuttgart, und seine Weinhandlung, für die er eine ehemalige Gaststätte in Cannstatt angemietet hatte, begann sich selbst zu tragen. Nun konnte er auch immer mehr Kunden vom französischen Rotwein überzeugen sowie von edlen italienischen und spanischen Tropfen, die er sukzessive in sein Sortiment aufgenommen hatte.


    Mittlerweile war ›Chez Rudi‹ eine der angesagtesten und profitabelsten Geschäfte rund um den Wein geworden.


    »Mmh, der ist wirklich nicht schlecht«, lobte Miriam, »und kann mit den ganzen Proseccos und Hugos locker mithalten.«


    »Wie geht es dir, mein Kind?«


    Wohlwollend betrachtete er seine Tochter, die er aufrichtig liebte, wenngleich er damals ziemlich enttäuscht von ihr war, als sie mit diesem Tunichtgut verschwand.


    »Ich komm so über die Runden«, antwortete Miriam einsilbig.


    »Warum steigst du nicht bei mir ein, ich habe es dir doch schon so oft angeboten.


    Gewiss, die Situation ist nicht mehr so rosig wie noch vor 20 Jahren, weil die Konkurrenz größer geworden ist, trotzdem hättest du dein gutes Auskommen.


    Besser als dein derzeitiger Job wäre das auf jeden Fall. Außerdem muss ich mich langsam aber sicher mit der Nachfolge befassen, denn ich möchte mit deiner Mutter noch ein wenig die Früchte unserer Arbeit in dem Häuschen in Frankreich, das wir vor Kurzem gekauft haben, genießen.«


    Überrascht sah Miriam ihren Vater an. »Hoppla, dann läuft es ja nicht schlecht bei euch. Da muss ich mir dein Angebot ernsthaft überlegen. Doch ich muss mir erst mal selber darüber klar werden, was ich eigentlich will. Die letzten beiden Jahre waren sehr hart für mich, das kannst du dir ja denken, und erst ganz langsam bin ich wieder auf dem Weg in die Normalität«, konstatierte sie.


    »Apropos Normalität, bist du noch mit diesem Bernd zusammen?«


    Bei dieser Frage lief Miriam rot an.


    »Was …, woher weißt du denn von Bernd?«, reagierte sie mit einer Gegenfrage.


    »Meine beiden Schätzchen haben keinerlei Geheimnisse vor mir«, meinte Rudi Neuburg schmunzelnd.


    »Na schön, ich gebe zu, dass ich nicht für das Zölibat geschaffen bin. Das mit Bernd ist etwas Ernstes, und wir wollen dieses Jahr gemeinsam in den Urlaub fahren. Er hat zwei Jungs, für die er das alleinige Sorgerecht hat, da seine Ex-Frau wohl ziemliche Alkoholprobleme hat.«


    »Aber wie mir meine Spione berichtet haben, kommen sie mit Tobias und Finn nicht sonderlich gut klar.«


    »Diese Plappermäuler!«, rief Miriam ärgerlich aus. »Ja, es stimmt, die vier Kinder harmonieren noch nicht so, wie Bernd und ich es uns vorstellen. Doch ich bin überzeugt davon, dass es nach diesem Urlaub besser wird.«


    »Wie lange kennst du diesen Bernd eigentlich schon?«, wollte Rudi wissen.


    »Äh …, also schon seit einiger Zeit, weshalb?«, wich Miriam aus.


    »Och, nur so.«


    In diesem Moment ertönte der Klingelton von Miriams Smartphone.


    »Kolinski, äh, Neuburg, hallo?«


    Rudi Neuburg blickte besorgt auf seine Tochter, die von Sekunde zu Sekunde blasser wurde, bis sie schließlich haltsuchend auf einen Stuhl niedersank.


    

  


  
    Kapitel 6


    Die schweißüberströmten Männer wateten mit ihren Gummistiefeln in dem flüssigen Beton. Eine Pumpe beförderte das Material aus einer sich drehenden Trommel des am Straßenrand abgestellten Lkws hinauf in die obere Decke des entstehenden Mehrfamilienhauses.


    »He, Mülleisen, beeil dich, wir sind hier nicht bei einem Kindergeburtstag!«, rief der glatzköpfige Vorarbeiter.


    Wie eine Raubkatze auf dem Sprung spannte Klaus Mülleisen die Muskeln seiner tätowierten Arme an, und es hatte den Anschein, als stürze er sich gleich auf seinen Capo. Nach mehrmaligem Durchatmen entspannte er sich allerdings und kümmerte sich wieder um seine Arbeit. Er würde diesem Idioten einmal abends auflauern und ihm dann die entsprechende Antwort geben, zudem besaß er etwas, womit er es diesem Kerl so richtig heimzahlen könnte. Doch hier und heute konnte er überhaupt nichts tun, zu sehr war er auf diese Arbeitsstelle angewiesen. Dabei war er durch seinen Meisterbrief eindeutig höher qualifiziert als dieser aufgeblasene Polier. Leider sah das sein derzeitiger Chef etwas anders und ließ Mülleisen spüren, dass er ziemlich unten angekommen war.


    Mit Anfang 50 hauste er in einem Kellerloch in einer der miesesten Gegenden von Reutlingen. Seine Ex-Frau war am selben Tag abgehauen, an dem der schmucke Bungalow mit Pool zwangsversteigert worden war, und die Bankverbindlichkeiten würde er in diesem Leben sicher nicht mehr abzahlen können. Wenigstens hat das Schwein, das ihm diese Malaise eingebrockt hatte, dafür gebüßt, dachte er grimmig, als er nach Feierabend mit dem Stadtbus zu seiner Wohnung fuhr. Direkt gegenüber der Haltestelle war eine wenig einladende Eckkneipe, die Mülleisen zielstrebig ansteuerte.


    Er setzte sich an den Tresen und bestellte ein Bier. Nach dem fünften Krug ließ er streitsüchtig seine Augen umherwandern, heute war er in der richtigen Stimmung für eine Prügelei. An diesem Abend jedoch schien sich keiner darauf einlassen zu wollen, nicht einmal der Wirt, der für seine zuschlagende Art im Viertel bekannt war.


    »Gib mir noch ’nen doppelten Kirsch, Walter.«


    »Für heute reicht es, komm morgen wieder.«


    »Was soll das? Bin ich dir als Gast nicht mehr gut genug, oder was? Du gibst mir jetzt meinen Schnaps, oder ich schenke ihn mir selber ein!«, rief der Maurer provokant.


    »Das kannst du ja mal versuchen«, antwortete der Wirt gedehnt und beobachtete, wie sich plötzlich die Augen sämtlicher Gäste auf sie beide richteten. Er durfte jetzt nicht klein beigeben, sonst würde er das Gesicht verlieren. Mit diesem Bauarbeiter war nicht zu spaßen, doch Walters Handschrift konnte sich gleichfalls sehen lassen.


    Langsam glitt der angetrunkene Klaus vom Barhocker herunter und war im Begriff, hinter die Theke zu gehen.


    »Guten Abend«, rief in diesem Moment eine Stimme vom Eingang her.


    »Entschuldigen Sie die Störung, aber wir suchen einen Herrn Mülleisen.«


    Die beiden Streithähne drehten sich verdutzt um und blickten auf ein ungleiches Pärchen. Neben dem hochgewachsenen, modisch gekleideten Mann wirkte seine Begleiterin wie ein Hutzelweibchen. Irgendwie kam ihm die ältere Frau bekannt vor.


    »Weshalb?«, wollte der Wirt wissen.


    »Wir müssten ihm ein paar Fragen stellen in Zusammenhang mit einem vor ungefähr zwei Jahren verschwundenen Mann namens Kolinski, dessen Leiche wir nun in Teilen gefunden haben«, meinte der Große und zückte seinen Dienstausweis.


    Der Kommissar verschwieg geflissentlich, dass es sich nur um einen einzelnen Knochen handelte.


    Kaum hatte Klaus realisiert, dass die beiden von der Kriminalpolizei waren, drängte er blitzschnell den überraschten Wirt beiseite und entschwand in die Küche.

  


  
    Kapitel 7


    Sven Obermeier ließ die Schranke hinter dem gerade eingefahrenen Wohnmobil herunter und hängte zufrieden lächelnd das Schild ›Komplett‹ an das Fenster des kleinen Wärterhäuschens. Dieser Sommer ließ sich bisher gut an, und wenn es so noch ein paar Wochen weiterging, konnte er die lange Winterzeit locker kompensieren.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen, den Pachtvertrag mit der Gemeinde um weitere fünf Jahre zu verlängern. Jovial grüßend schlenderte der massige aus Köln stammende Mann durch die Reihen seines Campingplatzes.


    Die weißen Shorts passten so wenig zu den Badeschlappen wie das ärmellose Unterhemd, und die gehörige Wampe, die Obermeier vor sich herschleppte, verlieh ihm beinahe etwas Karikaturhaftes, wären da nicht die eisblauen Augen gewesen.


    Schon mancher hatte sich einen Scherz über die Figur des Campingplatzbesitzers herausgenommen und musste beim Blick in die gefährlich glitzernden Augen zurückrudern.


    Sein ganzer Stolz war die Gasse mit den Mobilhomes, die er selbstbewusst entlangging.


    »Das ist die Zukunft, Claudi«, hatte er zu seiner Lebensabschnittspartnerin, die es jetzt auch schon vier Jahre mit ihm aushielt, damals, als die Häuschen geliefert wurden, gesagt. »Irgendwann kommt bei mir kein Wohnwagen, geschweige denn ein popliges Zelt mehr auf den Hof, das versichere ich dir.«


    So weit war es noch nicht gekommen, doch die Entwicklung ging ganz klar in diese Richtung.


    Obermeier schlurfte hinüber zum Campingrestaurant, wo er sich an den extra für ihn freigehaltenen Tisch setzte. Obwohl jeder andere Platz besetzt war, musste die Bedienung hier dauerhaft reservieren, das war eines der Privilegien, das Obermeier für sich in Anspruch nahm.


    Sofort, nachdem er sich gesetzt hatte, brachte ihm die junge Aushilfskellnerin ein kühles Kölsch, das der durstige Mann beinahe in einem Schluck austrank.


    Dieses Lokal war ein Teil der Erfolgsgeschichte des Campingplatzes, denn bevor Sven das Anwesen vor etwas mehr als vier Jahren gepachtet hatte, gaben sich die häufig wechselnden Besitzer die Klinke in die Hand, einer konzeptionsloser als sein Nachfolger.


    Claudi, mit der er eigentlich nur eine kurze Affäre haben wollte, erwies sich als Glücksfall, denn ihrer Kochkunst war es zu verdanken, dass auch die Einheimischen das Restaurant frequentierten, was sich besonders während der Saure-Gurken-Zeit im Winter bemerkbar machte. Zudem gestand sich Obermeier insgeheim ein, dass er ohne diese Frau eigentlich nicht mehr leben wollte. Ihre erfrischende Art wirkte sich sehr positiv auf den alten Brummbären, als den er sich selbst bezeichnete, aus.


    Regionale Klassiker wechselten sich auf der übersichtlichen Speisekarte ab mit teilweise exotischen Gerichten, wobei Claudi besonders Wert auf frische Zutaten legte. Das hatte anfangs zu ziemlichen Meinungsverschiedenheiten geführt, denn Obermeier hatte kein Problem damit, auch länger abgehangenes Fleisch anzubieten.


    »Wenn du da ausreichend Gewürze drauftust, merkt keiner von den Banausen den Unterschied«, hatte er gesagt.


    Doch Claudi blieb in dieser Beziehung hart, und der Erfolg gab ihr recht.


    Am Nebentisch genoss eine Dame mittleren Alters einen Salatteller, und Obermeier registrierte grinsend die »Ahs« und die »Ohs«, mit denen sie die Qualität lobte.


    Von dieser Kreation hatte er Claudi zuerst abgeraten, daran konnte er sich noch gut erinnern, denn in einem deutschen Salat hatten Erdbeeren, Äpfel und Kiwis sowie überbackener Ziegenkäse eigentlich nichts verloren.


    Zu den hervorragenden Gerichten kam noch die Auswahl an guten Bieren, die er natürlich selbst getroffen hatte. Nach und nach hatte Obermeier in beinahe jeder Region Deutschlands eine aufstrebende Kleinbrauerei ausfindig gemacht, die bereit war, die Frachtkosten mit ihm zu teilen, und sogar ein Gerstengebräu Pilsener Art aus Tschechien, welches sein persönlicher Favorit war, konnte er anbieten. So gesehen hätte Sven Obermeier eigentlich rundum zufrieden sein können, wäre da nicht die Sache mit dem vor zwei Jahren verschwundenen Kolinski gewesen. Die ausgedehnte Suche der Polizei nach dem Mann war erfolglos geblieben und schließlich hatte sich bei den zuständigen Behörden die Auffassung durchgesetzt, dass der hoch verschuldete Kolinski die Biege gemacht hatte.


    Obermeier jedoch wusste es besser.

  


  
    Kapitel 8


    Achselzuckend und schwer atmend stand Sascha Groß vor seiner Vorgesetzten.


    »Der Kerl ist mir entwischt. Als ich aus dem Haus gestürmt bin, war er wie vom Erdboden verschluckt«, gestand Sascha kleinlaut.


    »Wir schreiben ihn zur Fahndung aus«, stellte Magdalena Mertens klar.


    »Wissen Sie zufällig, wo Mülleisen wohnt oder wo er sich versteckt halten könnte?«, fragte sie den glatzköpfigen Wirt.


    »Es ist nicht meine Art, die Gäste auszuhorchen. Sonst noch etwas?«


    »Wenn du nicht kooperierst, schicke ich dir das Gewerbeaufsichtsamt auf den Hals, und ich bin überzeugt davon, dass sie in dieser Spelunke genügend zu beanstanden haben, um sie zu schließen«, zischte Groß, nachdem er den grinsenden Wirt am Kragen gepackt hatte.


    »Lassen Sie ihn los, Sascha, ich bin sicher, dass wir Mülleisen auch ohne die Hilfe dieser Leute finden werden. Auf Wiedersehen.«


    Magdalena verließ die nach kaltem Rauch stinkende Kneipe.


    »Ich hätte den Aufenthaltsort des Flüchtigen aus dem Burschen herausgeprügelt«, ereiferte sich Groß, als er wieder neben ihr herging.


    »Das sind nicht meine Methoden«, gab Magdalena kurz angebunden zur Antwort.


    Sascha war im Grunde ein freundlicher und sympathischer Zeitgenosse, doch manchmal ging mit ihm einfach das Temperament durch.


    »Wir müssen versuchen, uns in den Maurer hineinzuversetzen«, fügte seine Vorgesetzte hinzu.


    Oh mein Gott, dachte Sascha genervt, jetzt kommt wieder diese Psychoscheiße.


    »Nach allem, was wir wissen, hat Mülleisen nichts mehr zu verlieren außer seiner Freiheit. Deshalb bin ich überzeugt davon, dass er sich ins benachbarte Ausland absetzen will, und zwar so schnell wie möglich, und da er kein eigenes Fahrzeug besitzt, wird er versuchen, eines zu stehlen. Um das zu unterbinden, werden wir gezielt Straßensperren errichten. Könnten Sie das mit Ihrem mobilen Telefon in die Wege leiten? Ich habe meines leider nicht dabei.«


    Sascha holte sein Smartphone heraus und begann, die entsprechende Nummer zu wählen, dabei konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Selbst er hatte schon mitbekommen, dass Mertens mit dem Handy auf Kriegsfuß stand. Standhaft hatte sie sich immer dagegen gewehrt, eines zu benutzen, bis ihr Vorgesetzter sie regelrecht dazu verdonnert hatte. Mittlerweile versuchte sie es mit subtileren Methoden, unter anderem, indem sie vorgab, das Ding immer wieder zu Hause zu vergessen. Dabei sah sie durchaus auch die Vorteile, etwa wie jetzt in diesem Fall, doch ihr behagte es nicht, dass man jederzeit für jedermann erreichbar war.


    


    Dieser Tag hatte es bisher in sich gehabt. Gleich, nachdem sie ihr Büro heute Morgen betreten hatte, war ein Anruf von Professor Neumann gekommen, der sie völlig überraschte. Das Knöchelchen, wie sie es geringschätzig nannte, war keineswegs ein Fundstück aus grauer Vorzeit, wie sie gehofft hatte.


    Der Pathologe hatte sich nicht damit abgefunden, das Schienbein auf sein Alter zu untersuchen, sondern sich auch noch der Mühe unterzogen, einen DNS-Abgleich zu machen und mit in jüngster Zeit verschwundenen Personen zu vergleichen.


    »Es besteht eine 99%ige Übereinstimmung mit dem Genmaterial eines vor ungefähr zwei Jahren verschwundenen Mannes namens Harry Kolinski«, hatte Neumann in seiner nüchternen wissenschaftlichen Sprache zum Ausdruck gebracht und damit dafür gesorgt, dass die Hauptkommissarin bereits zu dieser frühen Zeit ziemlich aufgewühlt war.


    Sie konnte sich noch sehr gut an diesen Fall erinnern, in dem sie mit ihrer damaligen Assistentin ermittelt hatte. Sie hatten gemeinsam mit den Kollegen von der Streife jeden Stein umgedreht und waren jedem noch so kleinen Hinweis nachgegangen, doch Kolinski blieb spurlos verschwunden. Die Ehefrau sowie enge Freunde und potenzielle Feinde wurden ausgiebig befragt, ohne Erfolg. Magdalena konnte sich noch sehr gut an Miriam Kolinski erinnern. Nach allem, was die Polizistin aufgrund ihrer Recherchen über den windigen Kolinski in Erfahrung gebracht hatte, konnte sie sich damals nicht vorstellen, dass sich eine hübsche, intelligente Frau wie Miriam mit solch einem augenscheinlichen Gauner einlassen konnte. Trotz allem war Harrys Ehefrau in den Focus der Ermittlungen geraten und auch eine Zeit lang die Hauptverdächtige gewesen.


    Das Hauptmotiv für eine mögliche Beziehungstat hatte Magdalena Mertens darin gesehen, dass Kolinski seine Frau des Öfteren schlug und dass er Miriam und die Kinder in unmögliche Situationen brachte, worauf sie ihn im Affekt umbrachte.


    Erschwerend war dann noch hinzugekommen, dass Mertens bei ihren Ermittlungen auf einen Liebhaber der jungen Frau gestoßen war.


    Doch ohne Leiche gab es auch keine Mordanklage.


    Die andere heiße Spur damals führte zu einem Mann namens Mülleisen. Mehrfach hatte der Maurermeister öffentlich bekundet, dass er Kolinski totschlagen werde, wenn er ihn in die Finger bekommen würde. Auch hier war ein starkes Motiv erkennbar, denn Kolinski war maßgeblich daran beteiligt gewesen, dem Handwerker die Existenz zu zerstören.


    Und nun war aus heiterem Himmel ein Stück des Verschwundenen aufgetaucht, und Magdalena musste den Rest von Kolinski sowie die Ursache für seinen Tod zutage fördern.


    Nachdem Neumann aufgelegt hatte, sortierte sie ihre Gedanken und beschloss, ein Telefonat zu führen. Wieder musste sie sich eingestehen, dass Handys unbestrittene Vorteile hatten. Sie wählte die mobile Nummer, und nach mehrmaligem Piepton meldete sich eine weibliche Stimme.


    »Ja?«


    »Hallo, sind Sie es, Frau Kolinski?«


    »Äh, mit wem spreche ich?«


    »Mertens, Magdalena Mertens. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern.


    Vor zwei Jahren, als Ihr Mann verschwand, war ich die leitende Ermittlerin.«


    Die Hauptkommissarin versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, hörte jedoch einen deutlichen Seufzer am anderen Ende der Leitung.


    »Ich entsinne mich, Frau Mertens, was kann ich für Sie tun?«


    Mertens räusperte sich.


    »Es tut mir leid, aber ich fürchte, dass ich keine gute Nachricht für Sie habe. Wir haben im Ostereimuseum in Erpfingen einen Knochen gefunden, der mit ziemlicher Sicherheit von Ihrem Mann stammt.«


    Am anderen Ende der Leitung war Totenstille.


    »Hallo, Frau Kolinski, sind Sie noch dran?«, fragte die Polizistin besorgt.


    Es dauerte weitere Augenblicke, bis Miriam sich endlich wieder meldete.


    »Neuburg, ich habe meinen Mädchennamen wieder angenommen. Entschuldigen Sie, aber ich musste mich nach dieser schrecklichen Nachricht setzen«, schluchzte die junge Frau. »Bisher haben die Kinder und ich immer noch gedacht, dass Harry nur für eine Zeit lang abgehauen ist und irgendwann wieder zurückkommen wird.«


    Aufmerksam hörte Magdalena zu und musste sich eingestehen, dass die Ehefrau ehrlich klang. Doch die erfahrene Hauptkommissarin hatte in ihrer Laufbahn zu viel erlebt, als dass sie jemanden, der ihr sympathisch war, sofort entlastete.


    »Wir werden das Museum von oben bis unten durchkämmen, in der Hoffnung, dass wir die komplette Leiche finden.«


    Bei diesem Wort wurde das Schluchzen lauter und Mertens gab ihrer Gesprächspartnerin einige Momente Zeit, sich zu beruhigen.


    »Ich würde das Telefonat nun beenden und möchte Sie um eine Unterhaltung unter vier Augen bitten«, meinte Magdalena und versuchte, geschäftsmäßig zu klingen. »Wann könnten Sie denn nach Reutlingen kommen, natürlich je eher, desto besser.«


    »Morgen habe ich Spätdienst, das heißt, ich könnte so gegen zehn Uhr bei Ihnen sein.«


    »Das wäre sehr freundlich, Miriam, also bis dann. Ach, und noch etwas, könnten Sie bitte ein Kleidungsstück Ihres Mannes mitbringen? Das geben wir dann den Hunden, damit sie die Spur aufnehmen können.«

  


  
    Kapitel 9


    Scheiße, dachte Mülleisen, was soll ich jetzt tun?


    Nachdem er den Bullen abgehängt hatte und dieser unverrichteter Dinge wieder umgekehrt war, klaute der Maurer ein altes, nicht abgeschlossenes Fahrrad und fuhr damit zu einem früheren Arbeitskollegen, der ein paar Straßenzüge entfernt wohnte.


    »Benno, du musst mir deine Karre leihen, bei meinem Wagen ist das Getriebe kaputt gegangen«, log er.


    »Alter, ist das dein Ernst? Du hast eine tierische Fahne, wenn sie dich am Arsch kriegen, bist du deine Pappe los.«


    »Mann, mach mich nicht blöd an und rück den Schlüssel raus. Wenn es nicht dringend wäre, bräuchte ich dein Auto nicht«, entgegnete Mülleisen ärgerlich und baute sich vor dem anderen auf. Benno gab schließlich klein bei, er wusste, wozu sein Kumpel fähig war, wenn er etwas getrunken hatte.


    Der rostige Fiat Ducato war unweit der Wohnung abgestellt, und der auffällige Kleintransporter sprang wider Erwarten sogar gleich an. Sämtliche Verkehrsregeln peinlichst beachtend fuhr Mülleisen durch die Stadt und kam ohne Zwischenfälle in der kleinen Seitenstraße an der Achalm an.


    So eine Bude würde mir auch zustehen, dachte er grimmig, als er vor der gediegenen Villa anhielt, dabei fiel ihm auf, dass er immer noch seine staubigen Arbeitsklamotten anhatte.


    »Ja bitte?«, meldete sich eine weibliche Stimme an der Gegensprechanlage, die an dem hohen schmiedeeisernen Tor des umzäunten Grundstücks angebracht war.


    »Guten Abend, mein Name ist Mülleisen, ich bin in der Firma Ihres Mannes angestellt«, meinte Klaus und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall.


    »Ich hätte etwas Dringendes mit ihm zu besprechen.«


    »Hat das denn nicht bis morgen Zeit? Wir erwarten Gäste«, erwiderte die Stimme, nun bereits deutlich ungehalten.


    »Leider nicht, es ist wirklich sehr wichtig für mich.«


    Es dauerte beinahe zehn Minuten, bis die Haustür aufging und ein mittelgroßer Mann die Auffahrt herunterkam.


    »Was ist los, Mülleisen, ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für die abendliche Störung«, blaffte der Hausbesitzer und blickte auf seine teure Uhr. »Ich gebe Ihnen zwei Minuten, dann sind Sie verschwunden.«


    Klaus blickte seinem allzeit unnahbar auftretenden Chef frech in die Augen. Er würde sich nicht mehr von diesem Kerl einschüchtern lassen, diese Zeiten waren nun endgültig vorbei, denn Mülleisen hatte nichts mehr zu verlieren.


    »Meine Kohle wollte ich haben, Herr Baumann.«


    Er zog einen zerknitterten Stundenzettel heraus, während sein Arbeitgeber die Augen rollte.


    »Was denken Sie sich eigentlich dabei, Menschenskind, Sie kreuzen hier mir nichts dir nichts auf und wollen Ihr Geld abholen? Morgen früh gehen Sie ins Lohnbüro und lassen sich Ihre Papiere fertigmachen, Sie sind gefeuert. Die paar Euro, die Ihnen noch zustehen, werde ich Ihnen überweisen. Auf Wiedersehen, und wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei.«


    Baumann drehte sich auf dem Absatz um und ging eilends zurück zu seinem Haus.


    »Wenn Sie die Polizei rufen, dann kann ich denen auch gleich diese Schmierzettel aushändigen«, rief Mülleisen seinem Chef hinterher und kramte ein paar kleine Papierblätter aus seiner Jackentasche. »Die werden sich bestimmt dafür interessieren.«


    Abrupt machte Baumann auf dem Absatz kehrt und kam zurück. Seine Augen verengten sich, und sein Gesicht nahm eine tiefrote Färbung an.


    »Was soll das, wollen Sie mir etwa drohen, Sie Wicht?«


    Obwohl es in ihm brodelte, blieb Mülleisen äußerlich ganz ruhig. Er wollte den Augenblick genießen, wenn er diesem aufgeblasenen Wichtigtuer eins auswischen konnte.


    »Sie geben mir mein Geld und, sagen wir mal, 5 000 extra und bekommen diese von Ihren Schwarzarbeitern unterschriebenen Belege. Dafür sehen Sie mich nie wieder«, bot der Maurer an.


    »Wieso Schwarzarbeiter, Sie machen sich lächerlich, Mülleisen, die Leute sind regulär angestellt und bekommen ihren Lohn bar ausbezahlt, weil sie kein Bankkonto haben«, rechtfertigte sich Baumann.


    »Für wie blöd halten Sie mich, Chef? Ich hatte selbst mal eine Firma. Die Männer sind als Minijobber beschäftigt und bekommen ihre 400 Euro sehr wohl auf ein Bankkonto überwiesen, das habe ich herausgefunden. Hier auf diesen Zetteln stehen dagegen deutlich höhere Summen sowie die Unterschriften der jeweiligen Arbeiter.«


    Nun zeigte sich ein fieses Grinsen auf Mülleisens Gesicht, während sein Gegenüber sichtbar um Fassung rang.


    »Ich hab doch den Deppen angewiesen, das Zeugs zu vernichten, verdammt«, entfuhr es Baumann, der damit ein unfreiwilliges Schuldeingeständnis lieferte. »Oder stecken Sie etwa mit dem blödsinnigen Polier unter einer Decke?«


    »Bestimmt nicht, aber der Vorarbeiter war einfach zu unvorsichtig. So, genug geredet, was ist jetzt mit der Kohle? Ich habe nicht ewig Zeit.«


    Amüsiert beobachtete Mülleisen seinen Arbeitgeber, dessen Gesichtszüge darauf hindeuteten, dass er Für und Wider abwog.


    »Wer garantiert mir, dass das alle Zettel sind?«


    »Ich, eigentlich wollte ich noch mehr davon sammeln, um so richtig abzukassieren, doch dazu fehlt mir jetzt die Zeit. Einen Teil davon habe ich jedoch sicher versteckt, allerdings nicht so sicher, dass niemand sie finden könnte, wenn mir etwas zustößt. Sie verstehen meine Vorsicht?«


    »Warten Sie«, wies Baumann ihn wütend an und eilte davon.


    Betont langsam hingegen ging Mülleisen zu dem Kleintransporter und setzte sich hinters Steuerrad. Er hatte keine Angst, rechnete insgeheim aber damit, dass der durchtriebene Baulöwe statt des Geldes ein paar Schläger mitbrachte. Seine Vorsicht war unbegründet, Baumann kam alleine die Einfahrt herunter und hielt in der rechten Hand ein Kuvert. Er überquerte die Straße und blieb vor dem Fiat stehen. Mülleisen blieb sitzen und kurbelte die Scheibe herunter.


    »Hier drin sind 6 000 Euro, mehr habe ich nicht in meinem Tresor, und mehr ist es mir auch nicht wert.«


    Kurz überlegte der Maurer, ob er noch mehr herausschlagen sollte, entschied sich dann aber in Anbetracht der Tatsache, dass er verfolgt wurde, dafür, das Angebot anzunehmen. Er nahm den Umschlag und zählte nach.


    »Zwischen diesen Belegen ist ein Zettel, auf dem das Versteck der anderen angegeben ist«, erklärte Mülleisen, steckte die Papierstücke in das Kuvert und warf es aus dem Fenster.


    Während der verblüffte Baumann sich danach bückte, startete er den Ducato und brauste davon. In diesem Moment kam ein kleiner Lieferwagen die Straße entlang. Der Fahrer blickte kurz zu Mülleisen herüber und hielt dann vor der Auffahrt des Bauunternehmers an.


    »Hallo, Herr Baumann, wären Sie so freundlich und würden das Tor öffnen, damit ich die Kartons mit dem Wein nicht hinauftragen muss?«


    »Aber natürlich, warten Sie.«


    »Entschuldigen Sie die Frage, ist der Typ in dem Ducato ein Freund von Ihnen?


    Er kam mir irgendwie bekannt vor.«


    »Ach der, das ist ein ehemaliger Mitarbeiter von mir namens Mülleisen, ich habe ihn gerade entlassen«, meinte Baumann ärgerlich, während sich das riesige Tor beinahe geräuschlos öffnete.


    


    An einer nahe gelegenen Bushaltestelle hielt Mülleisen an und überlegte sich seine nächsten Schritte. Bestimmt wurden an sämtlichen aus der Stadt hinausführenden Straßen sowie am Bahnhof Polizeikontrollen durchgeführt. Es musste einen anderen Weg geben, doch zu allererst musste er sich von dem auffälligen Kleinbus trennen.


    Gerade als Mülleisen langsam die Charlottenstraße hinunterfuhr, wurde er von einem blauweißen Vito überholt, an dessen Rückscheibe die Aufforderung ›Bitte folgen‹ aufleuchtete.

  


  
    Kapitel 10


    Mit quietschenden Reifen legte Miriam eine Vollbremsung hin, doch es war zu spät und sie krachte dem vor ihr fahrenden Alfa Romeo voll ins Heck. Sofort begann es aus dem Motorraum ihres Passats zu rauchen.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte sie und stellte sich mit in den Hüften abgestützten Armen neben das Wrack. »Heute geht aber auch alles schief!«


    Ihr Unfallgegner war gleichfalls ausgestiegen, und dem hochgewachsenen, elegant gekleideten Mann stiegen beim Anblick seines Autos die Tränen in die Augen.


    »Können Sie nicht aufpassen, mein schöner Wagen ist ruiniert!«, stieß er hervor.


    »Es tut mir leid, ich war wohl mit meinen Gedanken ganz woanders und habe es bestimmt nicht absichtlich gemacht. Selbstverständlich wird meine Versicherung für den Schaden aufkommen.«


    So ein Schnösel, dachte Miriam ärgerlich.


    »Entschuldigen Sie, ich hätte zuerst fragen sollen, ob Sie sich verletzt haben«, erwiderte der junge Mann kleinlaut.


    Offenbar war sein Beschützerinstinkt erwacht, als er die hübsche Frau genauer betrachtete. »Aber es ist so, dass ich dieses Auto erst gestern gekauft habe. Na ja, jetzt ist es nun mal passiert. Geht es Ihnen gut?«


    »Abgesehen davon, dass mein Passat wohl einen Totalschaden erlitten hat, geht es mir prächtig«, entgegnete Miriam sarkastisch.


    »Ich glaube fast auch, dass der hin ist.«


    Er ging einmal um das Auto und besah sich dabei das Nummernschild.


    »Sie kommen aus Stuttgart? Was führt Sie in unsere Stadt?«, fragte er um ein wenig Smalltalk bemüht und schaute ihr dabei in die braunen Augen.


    »Das ist eine lange Geschichte, die Sie nicht wirklich interessieren dürfte«, meinte Miriam ausweichend und fügte hinzu, »ich finde, wir sollten die Polizei und einen Abschleppdienst für meine Karre informieren. Mir läuft die Zeit davon, ich habe um zehn einen wichtigen Termin.«


    Sie blickte auf das Display ihres Handys und sah zu ihrer Bestürzung, dass sie nur noch wenige Minuten Zeit hatte.


    »Lassen Sie mich einen Vorschlag machen. Damit Sie unsere Stadt in guter Erinnerung behalten, biete ich Ihnen an, dass ich mich um alles kümmere, und Sie können währenddessen Ihren Termin wahrnehmen. Ich warte in dem Café da vorne auf Sie, und wir besprechen dann die Einzelheiten«, bot der Mann nun mit einem Lächeln auf seinen regelmäßigen Zügen an.


    »Das wäre natürlich sehr freundlich«, erwiderte Miriam, die nun ein wenig Vertrauen zu ihm gefasst hatte.


    »Aber muss ich denn nicht bei der Polizei aussagen?«, wollte Miriam wissen, der es nun doch nicht mehr so ganz geheuer dabei war, alles stehen und liegen zu lassen.


    »Keine Sorge, das können Sie auf dem Revier nachholen«, beschwichtigte der Unfallgegner.


    »Sie sollten mir lediglich Ihre Papiere dalassen.«


    Hin und her gerissen schaute Miriam zu ihm auf, schließlich gaben die freundlich blitzenden blauen Augen den Ausschlag.


    »Also gut, ich lasse Ihnen für alle Fälle meine Mobilnummer da.«


    Sie nannte ihm die Zahlen und eilte davon.


    


    Den Weg kannte sie noch von ihren letzten Befragungen her, und es dauerte keine fünf Minuten, bis sie an die Tür von Frau Mertens Büro klopfte.


    »Herein!«, rief eine Stimme.


    »Ah, Frau Neuburg, schön, Sie zu sehen«, wurde sie von Magdalena Mertens begrüßt.


    Sofort kamen Miriam die hartnäckigen Befragungen dieser seltsamen älteren Frau vor zwei Jahren in den Sinn. Damals war es mehr als offensichtlich gewesen, dass die erfahrene Polizistin die junge Frau als Hauptverdächtige behandelte, und lediglich der Umstand, dass keine Leiche aufgetaucht war, hatte Mertens daran gehindert, Miriam stärker in die Mangel zu nehmen.


    »Ich habe viel über Ihren Fall nachgedacht, Frau Neuburg, und bin irgendwann ebenfalls dem bequemen Gedanken erlegen, Ihr Mann sei einfach verschwunden.


    Doch wie ich Ihnen bereits am Telefon berichtet habe, wurde ein Knochen gefunden, der eindeutig Harry Kolinski zugeordnet werden kann. Nun werden wir den ganzen Fall natürlich erneut aufrollen.«


    Und mich wieder als Verdächtige behandeln, dachte Miriam, der diese Hauptkommissarin überhaupt nicht geheuer war.


    »Zu allererst müssen wir den Leichnam Ihres Mannes finden, bevor wir überhaupt neue Erkenntnisse gewinnen können. Wurde er ermordet, verübte er Selbstmord oder war es ein verhängnisvoller Unfall«, meinte Mertens scheinbar beiläufig und heftete ihren Blick auf die junge Frau. »Haben Sie mir etwas zu sagen, das von Ihren damaligen Aussagen abweicht?«


    »Wenn Sie ein Geständnis von mir erwarten, so muss ich Sie wieder enttäuschen, Frau Mertens«, entgegnete Miriam schnippisch.


    »Entschuldigen Sie, wenn es so rübergekommen ist, aber Sie stehen derzeit nicht im Focus unserer Ermittlungen. Sie kennen doch noch Klaus Mülleisen, er wurde vor zwei Jahren ebenfalls verdächtigt und hat sich einer Befragung durch Flucht entzogen. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass dieser Mülleisen Ihren Mann aus Rachegelüsten umgebracht haben könnte, und fahnden unter Hochdruck nach ihm. Hatten Sie in den letzten beiden Jahren Kontakt zu ihm, oder hat er Sie etwa bedroht?«


    An diesen unangenehmen Mann konnte sich Miriam sehr gut erinnern. Er musste ein alter Kumpel ihres Mannes sein, so viel hatte sie damals mitbekommen. Einige Male war Mülleisen auch bei ihnen zu Hause gewesen, und dass er Harry danach mehrfach öffentlich bedroht hatte, versetzte Miriam in Angst und Schrecken. Weniger, weil sie um ihren Ehegatten bangte, sondern nur der beiden Kinder wegen.


    »Ich habe ihn weder gesehen noch mit ihm telefoniert, und darüber bin ich überhaupt nicht traurig, wie Sie sich denken können. Mein Mann hat die Drohungen auf die leichte Schulter genommen, doch ich war überzeugt davon, dass es dieser Mülleisen ernst meint, und wenn Sie ihn jetzt als Mörder suchen, habe ich ja recht gehabt«, antwortete Miriam mit Nachdruck.


    »Moment, Moment, bisher wird er zwar als dringend tatverdächtig gesucht, dass er der Täter ist, müssen wir ihm aber erst beweisen.«


    Die wunderlich wirkende Hauptkommissarin sah Miriam jetzt eindringlich an und suchte im Gesicht der jungen Frau nach verdächtigen Spuren, denn vollkommen entlasten mochte sie Miriam noch nicht.


    »Ich habe eine Bitte, Frau Mertens, könnten wir langsam zum Ende kommen, da ich vorhin einen Unfall mit meinem Auto gehabt habe, und der Unfallgegner alleine auf die Verkehrspolizei wartet.«


    »Das ist aber ungewöhnlich, na, sei es drum, wenn ich wieder etwas Neues in Erfahrung gebracht habe, melde ich mich bei Ihnen. Auf Wiedersehen.«


    »Danke für Ihr Verständnis, auf Wiedersehen«, sagte Miriam lächelnd und dachte: Hoffentlich gibt es keines.


    Sie nahm ihre kleine Lederhandtasche und stürmte hinaus, während Magdalena Mertens nachdenklich zurückblieb.


    Plötzlich ging die Tür wieder auf und Miriam kehrte nochmals zurück.


    »Mir ist doch noch etwas eingefallen. Habe ich Ihnen damals eigentlich erzählt, dass mein Mann in diesem verhängnisvollen Urlaub für meine Begriffe verdächtig oft mit dem Campingwart zusammen war? Ich habe ihn daraufhin zur Rede gestellt, doch er hat abgewiegelt. Für mich sah es jedenfalls so aus, als ob die beiden etwas ausheckten.«


    »Das ist in der Tat interessant. Dem werde ich nachgehen, danke.«


    »Jetzt gehe ich aber endgültig, auf Wiedersehen.«


    


    »Ich brauche erst mal ein Glas Wein auf den ganzen Schreck hin, mit dem Auto nach Hause fahren kann ich sowieso nicht mehr«, stieß Miriam hervor, nachdem sie das verabredete Café wieder aufgesucht hatte und dabei tatsächlich ihren Unfallgegner alleine an einem Tischchen sitzen sah.


    »Das fürchte ich auch, der Fahrer des Abschleppwagens hat ihn zwar zu einer Autowerkstatt und nicht auf den Schrottplatz gefahren, doch der fachkundige Mann hat nur immer wieder den Kopf geschüttelt. Die Polizisten sind ganz locker mit Ihrer Abwesenheit umgegangen und haben einfach Ihre Personalien aufgenommen, Frau Neuburg«, meinte der junge Mann mit Blick auf den Führerschein, den er ihr zusammen mit den anderen Papieren reichte. »Dabei fällt mir ein, dass wir uns in der Aufregung vorhin einander gar nicht vorgestellt haben. Ihren Namen kenne ich ja nun schon. Ich bin Sascha Groß.«


    Er hielt ihr die Hand hin, die Miriam reflexartig ergriff.


    Irgendwie hatte die Situation für die junge Frau etwas Surreales, sie saß hier mit einem interessanten Mann in einem gemütlichen Café, und auf Außenstehende mochte es wie ein Rendezvous aussehen. Leider war der Anlass jedoch alles andere als freudig.


    »Sie werden in den nächsten Tagen Post von den Beamten in Form eines Formulars bekommen, das Sie einfach ausfüllen und zurückschicken müssen. Bei den Papieren, die Sie mir gegeben haben, befand sich ein Vordruck Ihrer Versicherung, den wir gemeinsam bearbeiten können, und danach würde ich Sie gerne zum Essen einladen, natürlich nur, wenn Sie Zeit haben. Hier um die Ecke gibt es einen netten Italiener, ›Da Giovanni‹«, schlug Sascha vor und schaute Miriam erwartungsvoll an.


    »Na, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, druckste Miriam herum. »Ich kann doch nicht gemütlich beim Mittagessen sitzen, während sich mein Wagen, den ich vorher zu Schrott gefahren habe, in einer Werkstatt befindet und ich wahrscheinlich den Zug nach Stuttgart nehmen muss.«


    »Wenn es nur das ist, ich kann Sie gerne nachher dorthin fahren, mein Alfa hat zum Glück nur einen Blechschaden.«


    Sie prüfte kurz das Angebot des sympathischen Mannes und lächelte dann.


    »Was soll’s, dann feiern wir den Unfall eben mit einem guten Essen.«


    


    Der italienische Wirt schien Sascha gut zu kennen, denn sofort, nachdem die beiden das kleine Restaurant betreten hatten, kam der gedrungene Mann herbei und führte sie unter einem Schwall italienisch geprägten Deutschs zu einem Zweiertischchen.


    »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf, die Ravioli mit verschiedenen Füllungen sind hausgemacht und ein absolutes Gedicht. Als Vorspeise würde ich Vitello tonnato vorschlagen, und dazu trinken wir einen trockenen Soave.«


    »Ich stehe noch völlig neben mir, deshalb möchte ich nicht lange die Speisekarte studieren und schließe mich Ihren sämtlichen Bestellungen an.«


    Die Zeit bis zum Primo Piatto, der Vorspeise, verbrachten sie mit munterem Smalltalk, wobei Sascha derjenige war, der das Gespräch immer wieder aufnahm.


    »Und was machen Sie sonst, wenn Sie nicht gerade harmlose Autofahrer abschießen?«, wollte er grinsend wissen und nippte dabei an seinem Wein.


    »Hahaha, das ist ein Hobby von mir, deswegen muss ich mir jede Woche eine neue Karre zulegen«, parierte Miriam spöttisch.


    »Aber im Ernst, ich verdiene meine Brötchen in einem Pflegeheim und kümmere mich dort um alte und kranke Menschen.«


    »Sie sind verheiratet?«


    Sascha hatte schon vorher unauffällig ihre Hände gemustert und kein Schmuckstück gesehen, das einem Ehering glich.


    »Nicht mehr«, war die knappe Antwort, und Saschas Gesichtszüge entspannten sich.


    »Und Sie, womit verbringen Sie Ihre Tage?«


    »Och, meine Tätigkeit ist wenig spektakulär, ich bin Beamter bei, äh …, bei einer Behörde.«


    Aus Gründen, die er später nicht mehr nachvollziehen konnte, verschwieg er, dass er bei der Kripo arbeitete.


    »Komisch, ich hätte wetten können, dass Sie Autoverkäufer oder Versicherungsvertreter sind und nicht, dass Sie Ihre Zeit in einem Amt totschlagen«, meinte Miriam, die langsam ein wenig auftaute.


    »Tja, so kann man sich täuschen.« Er hob gespielt entschuldigend seine Hände und grinste. »Bei Ihnen hingegen war ich mir ziemlich sicher, dass Sie im sozialen Bereich tätig sind.«


    »Habe ich etwa ein Zeichen für ›Helfersyndrom‹ auf die Stirn tätowiert?«, fragte sie lachend.


    »Nein, nein, Sie wirken auf mich nur wie jemand, der anderen Menschen einfach hilft, ohne groß Fragen zu stellen. Und wer hätte schon einen Wildfremden nach einem Unfall mit seinem Auto zurückgelassen, um einen Termin wahrzunehmen. Übrigens, was hatten Sie denn Wichtiges zu erledigen?«


    »Das geht Sie eigentlich nichts an, aber es war ein, äh …, Vorstellungsgespräch«, log Miriam, ohne rot zu werden.


    »Oh, das heißt, ich sehe Sie in Zukunft öfter in Reutlingen?«, wollte Sascha mit hoffnungsfroher Miene wissen.


    »Das würde Ihnen wohl so gefallen, aber ich glaube nicht, dass dieser Job für mich geeignet ist, ich werde wohl in Stuttgart bleiben.«


    »Schade.«


    Der umtriebige Wirt brachte als Dessert noch zwei kleine Teller mit hausgemachtem Tiramisu und unterbrach das Gespräch, was besonders Miriam sehr gelegen kam.


    »Ich will Sie ja nicht nerven, aber könnten wir dann zu der Werkstatt fahren?«


    »Aber natürlich«, antwortete Sascha und wischte sich mit der Stoffserviette den Mund ab. Er erhob sich, um die Toilette aufzusuchen, dabei sah Miriam, wie er auf dem Rückweg bei Mario stehen blieb.


    »Wir können gehen.«


    »Und was ist mit der Rechnung?«, wollte Miriam wissen, die beschlossen hatte, selbst zu bezahlen.


    »Giovanni hat uns eingeladen, er war mir noch etwas schuldig.«


    Fragend blickte sie ihn an.


    »Keine Angst, ich mache keine illegalen Geschäfte«, bemerkte Sascha beim Hinausgehen und lachte.


    »Es geht um seinen Sohn, der kleine Probleme mit meiner Behörde hatte, die ich zum Glück ausräumen konnte.«


    Sascha verschwieg ihr, dass er den jungen Enzo, der dabei war, in dubiose Machenschaften zu geraten, ins Gebet genommen und vorerst wieder auf den Pfad der Tugend zurückgeführt hatte.


    


    Das nun folgende Gespräch mit dem Werkstattmeister war nicht sehr positiv für Miriam. Der schlaksige Mann machte ihr wenig Hoffnung, dass der Passat der Schrottpresse noch ein Mal würde entrinnen können.


    »Es handelt sich um einen wirtschaftlichen Totalschaden, wenn Sie jedoch bereit sind, mehrere Tausend Euro in das Wrack zu stecken, wäre ich der Letzte, der es Ihnen ausreden wird. Weil ich Sascha jedoch gut kenne, gebe ich Ihnen einen ehrlich gemeinten Rat. Legen Sie noch etwas drauf und kaufen sich für das Geld ein neueres Modell.«


    


    »Sie scheinen in Reutlingen ja ziemlich bekannt zu sein, Sascha«, flachste Miriam, nachdem sie mit einem alten Kumpel ihres Mannes telefoniert hatte, der versuchen wollte, das Wrack wieder fahrtüchtig zu machen.


    »Na ja, es geht so. Soll ich Sie jetzt nach Stuttgart fahren oder nicht?«


    »Das ist wirklich unglaublich nett von Ihnen, dass Sie das tun würden, aber ich habe mich entschieden, den nächsten Zug zu nehmen.«


    Miriam meinte, für einen Augenblick einen beleidigten Ausdruck in Saschas Gesicht zu sehen, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.


    Auf dem Weg zum Bahnhof sprach keiner der beiden ein Wort, sie lauschten dafür dem SWR 3 Moderator, der seine Hörer mit witzigen Ansagen beglückte.


    »Sehen wir uns wieder?«, wollte Sascha wissen.


    »Mal sehen, ich muss in den nächsten Tagen eh noch mal nach Reutlingen kommen, um die ganzen Sachen aus meinem Auto mitzunehmen. Sie haben ja meine Nummer, senden Sie mir einfach eine SMS mit Ihrer Nummer, und ich melde mich dann. Vielen Dank für alles, tschüss.«


    Er winkte ihr noch nach, bis sie im Bahnhofsgebäude verschwunden war.


    Das ist eine interessante Frau, dachte Sascha, die sich von meinen Eroberungen der letzten Zeit positiv abhebt, und zum Glück habe ich ihre Telefonnummer. So leicht wird sie mir nicht entwischen.


    Nun lächelte er wieder.

  


  
    Kapitel 11


    »Hatten Sie einen schönen freien Tag, Herr Groß?«, fragte seine Vorgesetzte ein wenig zu bissig für Saschas Geschmack.


    Von den anderen Kollegen wusste er, dass die alte Schachtel höchst selten ihren vollen Urlaub in Anspruch nahm.


    »Wie man’s nimmt«, antwortete er einsilbig und dachte an Miriam.


    »Während Sie wahrscheinlich im Freibad herumgelegen sind, habe ich gestern meine frühere Hauptverdächtige, die Ehefrau Kolinskis, vernommen.«


    »Und haben Sie neue Erkenntnisse gewonnen?«, fragte er eher beiläufig.


    »Leider nicht, doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie mir nicht alles erzählt hat.«


    Die Parkplätze rund um das Ostereimuseum waren alle belegt, sodass Mertens ihren Citroën auf dem geräumigen Marktplatz abstellen musste.


    »Überall dasselbe Bild, die alten Häuser in den Ortsmitten werden abgerissen, und dem Dorf wird die Identität geraubt. Irgendwann sieht alles gleich aus.«


    »Ich finde es eigentlich ziemlich gelungen«, widersprach Sascha seiner Chefin.


    »Ja, ja, die Jugend«, brummte sie vor sich hin.


    Das ehrwürdige ehemalige Schulhaus wimmelte nur so von Polizisten sowie einigen Spürhunden, selbst die Museumsleiterin durfte das Gebäude nicht betreten.


    »Hallo, Frau Mertens, gut, dass Sie endlich kommen. Was geschieht mit meinem Museum, so wie es aussieht, lassen Ihre Kollegen keinen Stein auf dem anderen. Ich warne Sie, sollte auch nur ein Exponat den geringsten Schaden davontragen, dann …«


    Karin Bergmann war vor Aufregung in ihren bayerischen Dialekt verfallen.


    »Ich grüße Sie und verstehe Ihre Empörung, doch Sie müssen gleichfalls verstehen, dass wir in diesem Fall alles gründlich durchsuchen müssen. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass der seit zwei Jahren vermisste Mann, dem wir den Knochen zuordnen konnten, eines gewaltsamen Todes gestorben ist, und da rechtfertigt bereits der geringste Verdacht diesen immensen Aufwand. Das heißt dann eben, dass wir keine allzu große Rücksicht nehmen können«, erwiderte Mertens ungehalten und stürmte an dem zur Wache abgestellten Beamten vorbei.


    »Sie müssen meine Vorgesetzte entschuldigen«, versuchte Sascha Groß achselzuckend, die Situation zu entschärfen, »aber wenn sie sich festgebissen hat, lässt sie sich bei ihren Ermittlungen von niemandem dreinreden, nicht einmal von unserem Chef. Glauben Sie mir, es dauert eh nicht allzu lange, bis wir den kompletten Leichnam gefunden haben. Wir haben ein eingespieltes Team. Ich danke Ihnen schon mal vorab für Ihr Verständnis.«


    Mit diesen aufmunternden Worten folgte Sascha seiner Vorgesetzten in das versiegelte Haus.


    Doch Karin Bergmann war nicht untätig gewesen, in ihrer Wut hatte sie vorhin zuerst den Bürgermeister angerufen und danach die lokale Presse, zu der sie einen guten Draht hatte.


    Just in diesem Moment fuhr Udo Ehrenfeld in seinem Dienstwagen heran und sah sich mit denselben Parkplatzproblemen konfrontiert wie vor ihm Mertens und Groß.


    Er hielt mitten auf der Straße an und ließ die Scheibe herunter.


    »Herr Ehrenfeld, gut, dass Sie gleich kommen konnten, Sie müssen dieses Rollkommando stoppen, bevor etwas Unersetzliches zu Bruch geht.«


    »Das wäre fatal, ich stelle nur kurz meinen Wagen ab und rede danach mit den verantwortlichen Beamten.«


    Als er zurückkam, sah Ehrenfeld, dass sich die Museumsleiterin aufgeregt mit einer hochgewachsenen Frau unterhielt.


    


    »Hallo, Frau Weibel, schön, Sie zu sehen,« begrüßte er sie lächelnd.


    Ehrenfeld hatte einen guten Draht zur lokalen Presse und speziell zu Sandra Weibel, wenngleich er in ihrem letztem Artikel ein wenig Kritik hatte einstecken müssen.


    Die engagierte Reporterin stürzte sich sogleich auf den Bürgermeister.


    »Ist es wahr, dass man in Ihrem beschaulichen Museum nach einem Mordopfer sucht, Herr Ehrenfeld?«


    »Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, aber meines Wissens sucht die Polizei lediglich nach einem Vermissten, ob es sich dabei um einen Mord handelt, entzieht sich meiner Kenntnis«, wiegelte Ehrenfeld ab.


    Mit zusammengekniffenen Lippen stand Karin Bergmann daneben. Beinahe hätte sie Sandra Weibel den Verdacht der Kommissarin mitgeteilt, doch sie wollte ihrem Chef nicht in den Rücken fallen.


    »Wenn Sie etwas Zeit mitgebracht haben, versuche ich kurz, mit jemandem da drin zu reden, und kann Ihnen dann vielleicht mehr erzählen.«


    Freundlich, aber bestimmt bat Ehrenfeld den Wachhabenden, seine Vorgesetzte zu holen.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Wenig später kam er gemeinsam mit Sascha Groß zurück.


    »Es tut mir sehr leid, aber ich darf zu den laufenden Ermittlungen nichts sagen.


    Wie Sie ja wissen, suchen wir den Rest des Leichnams, der zu dem neulich gefundenen Knochen passt. Was wir in Erfahrung gebracht haben, ist, dass das Schienbein zu einem vor längerer Zeit als vermisst gemeldeten Mann gehört.


    Sobald es etwas Neues gibt, werden wir eine Pressekonferenz abhalten. Seien Sie im Übrigen versichert, dass wir mit den Schätzen in Ihrem Museum äußerst behutsam umgehen«, erklärte Sascha lächelnd. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zurück an die Arbeit.«


    Während der Bürgermeister sich den beiden Frauen zuwandte, ging Groß wieder in das Gebäude und wies den Wachhabenden nochmals deutlich an, keinerlei unbefugte Personen hineinzulassen.


    Sowohl im Erdgeschoss als auch im Obergeschoss wimmelte es von Beamten und Hunden. Magdalena Mertens beobachtete gerade mehrere Spurensicherer, die den Dachraum inspizierten, als ihr Adjutant dazukam.


    »Ich hatte gehofft, dass in diesem selten besuchten Raum etwas zu finden ist, aber weder die Männer noch die Spürhunde haben auch nur das kleinste Fitzelchen entdeckt. Nun hoffe ich nur, dass der vermutliche Mörder Kolinski nicht in die Dämmung gepackt hat.«


    »Aber wir können doch nicht das ganze frisch renovierte Haus auseinandernehmen.«


    »Wenn es dem Zweck dient, können wir das sehr wohl«, entgegnete Mertens unwirsch.


    »Diesen Mülleisen müssten wir kriegen, ich wette, dass der unter Druck auspackt, dann könnten wir uns diesen immensen Aufwand sparen.«


    »Da haben Sie vollkommen recht, Sascha. Die Fahndung läuft ja auch auf Hochtouren, jeden Bekannten oder Verwandten Mülleisens haben wir durchleuchtet, wie Sie wissen, leider bisher ohne Erfolg. Aber deswegen müssen wir umso mehr unser Augenmerk auf den verschwundenen Kolinski richten, denn selbst wenn wir Mülleisen zu fassen bekommen, ohne Leiche wird es schwierig werden, ihn einzulochen«, bemerkte Magdalena sarkastisch. »Lassen Sie uns noch einmal rekapitulieren, Sascha. Weswegen ist Mülleisen unser Hauptverdächtiger?«


    »Weil er damals mehrfach vor Zeugen Morddrohungen gegen Kolinski ausgesprochen hat und sich der Befragung durch Flucht entzogen hat.«


    »Und weil er vor genau zwei Jahren hier in diesem Museum mit den Umbauarbeiten begonnen hat. Ich habe gestern mit seinem früheren Steuerberater gesprochen, und der hat mir ein paar interessante Dinge über Mülleisens damalige finanzielle Lage erzählt. Den Auftrag hier im Museum hat er dringend gebraucht, um seine drängenden Gläubiger zu befriedigen und ausstehende Löhne bezahlen zu können.


    Dabei hatte es ein Jahr vorher noch gut ausgesehen. Der Niedergang kam mit, na, raten Sie mal?«


    »Mit Kolinski?«


    »Genau, der windige Harry hat den Maurer mit seiner Goldgräberstimmung angesteckt. Über einen Bekannten kam Kolinski an ein verfallenes Schloss in Mecklenburg–Vorpommern, das er dann für wenig mehr als den symbolischen Euro erstanden hat. Tatsächlich wurden in diesem Bundesland zahlreiche frühere Herrensitze günstig angeboten, nur um sie vor dem Verfall zu retten. Auf jeden Fall präsentierte Kolinski dem Handwerker ein schlüssiges Konzept für eine Hotelanlage der gehobenen Klasse, natürlich auf Hochglanzpapier, was den offenbar leichtgläubigen Mülleisen wohl schwer beeindruckt hat.«


    »Das hört sich nach Bauernfängerei an, aber wer fällt denn auf so etwas herein?«, fragte Sascha ungläubig.


    »Nun, wie mir der Steuerberater versicherte, war Mülleisen von den traumhaften Renditen geblendet, und außerdem kannten sich die beiden von früher, was eventuell den Ausschlag für Mülleisen gegeben hat, sämtliche Rücklagen, die sein Schwiegervater gebildet hatte, in das Projekt zu investieren. Fakt ist jedenfalls, dass das gesamte Kapital innerhalb kürzester Zeit aufgebraucht war und Mülleisen plötzlich mit dem Rücken zur Wand stand. Das mit der früheren Bekanntschaft der beiden kam aber bereits bei meinen damaligen Recherchen heraus, habe ich Ihnen nichts davon erzählt?«


    Sascha schüttelte den Kopf und schaute sie interessiert an, was Magdalena bewog, weiterzuerzählen.


    »Die Zwei stammen aus derselben Gegend in Stuttgart und waren in ihrer Jugend Teil einer Bande von Kriminellen, die sich auf den Raub von bereits eingebauten Materialien spezialisiert hatte. Mülleisen kam durch seine Tätigkeit als Maurer auf diverse Baustellen und sah dabei viele Dinge, die sich zu stehlen lohnten. Einen Hehler dafür zu finden, war offensichtlich kein Problem für die Bande.«


    »Das verstehe ich jetzt nicht.«


    Sascha blickte ungläubig, während seine Chefin wieder ihr listiges Lächeln aufsetzte, das sie weniger unnahbar erscheinen ließ.


    »Die waren tatsächlich so dreist und sind mit einem LKW vorgefahren, der eine entsprechende Firmenaufschrift hatte, und haben etwa Dachfenster, Badewannen oder Elektroanlagen wieder ausgebaut. Dazu Kupferrohre und sogar komplette Heizanlagen.«


    »Auf die Idee muss man erst mal kommen«, meinte Sascha und pfiff beinahe anerkennend durch die Zähne.


    »Die Jungs sind sehr professionell vorgegangen, wie mir der Kommissar, der in diesem Fall damals ermittelt hat, berichtete. Unser Freund Kolinski soll die Fäden gezogen haben, und es war letztendlich nur die Gier mancher Bandenmitglieder, die dafür verantwortlich war, dass der Schwindel aufgeflogen ist. Hätten sie es bei den vorhin genannten Materialien bewenden lassen, wäre ihnen wohl niemand auf die Schliche gekommen. Doch dann hat die Bande begonnen, die Monteure hochwertiger Küchen zu beschatten und diese unter dem Vorwand, es handle sich um fehlerhafte Elemente, wieder abzubauen. Nun ist es natürlich so, dass die zum Teil sehr wohlhabenden Bauherren auch äußerst kritisch waren, und tatsächlich hat einer, der im Hauptberuf übrigens Richter war – Ironie des Schicksals –, den Küchenbauer kontaktiert und somit das Ganze zu Fall gebracht. Die Polizei hat die Jungs noch eine weitere Küche ausbauen lassen und sie dann, als diese gerade gehörig schwitzend die Teile verluden, in Gewahrsam genommen. Weil sie noch unter das Jugendstrafrecht fielen, haben Kolinski und Mülleisen nur jeweils zwei Jahre aufgebrummt bekommen«, schloss Magdalena.


    »Das ist eine interessante Geschichte, aber ist es denn nicht so, dass man keinen Betrieb eröffnen kann, wenn man vorbestraft ist? Und Sie haben doch erzählt, dass beide selbstständig waren.«


    »Hm, da bin ich jetzt ehrlich gesagt überfragt. Wahrscheinlich gibt es eine Verjährungsfrist.«


    Auf dem Weg zum Keller fragte Mertens eine junge Kollegin nach eventuellen Neuigkeiten.


    »Hier unten fand laut der Aussage des Architekten, Herrn Gleicher, die Hauptarbeit der Maurer statt«, erklärte Sascha seiner Kollegin und leuchtete mit einer Taschenlampe auf die betonierten Fundamente in dem düsteren Raum.


    »Wenn er den Leichnam hier mit eingegossen hat, dann können wir einpacken. Haben Sie eigentlich auch die damals angestellten Arbeiter von Mülleisen ausfindig gemacht und befragt, Sascha?«


    Groß nickte.


    »Leider konnte sich außer einem niemand mehr so richtig erinnern. Aber der Vorarbeiter, der die Einschalungsarbeiten beaufsichtigt hat, schwor beim Leben seiner Mutter, dass er keinerlei Leichenteile gesehen habe, bevor der Beton hineinfloss.«


    »Wenn das so ist, dann hätte Mülleisen den Toten ja während der Betonierarbeiten hineinwerfen müssen, das wäre zu auffällig gewesen.«


    Kopfschüttelnd wandte sich Mertens um.


    »Es spricht eigentlich alles dagegen, dass er die Leiche in die Fundamente eingebaut hat, außerdem hätte der Hund dann den Knochen niemals gefunden.«


    


    Nach zwei weiteren Tagen intensiven, aber erfolglosen Suchens gab Magdalena Mertens resigniert auf und beendete die Aktion. Sie beauftragte Sascha damit, der Verwaltung Bescheid zu geben. Doch als die Kollegen gerade dabei waren, das Siegel zu entfernen, kam ein Triumph Cabrio um die Ecke gepfiffen und hielt vor dem Museum an.


    »Sie haben keine weiteren Knochen gefunden, stimmt’s?«, fragte Karin Bergmann mit einer Spur Häme, nachdem sie ihrem Oldtimer entstiegen war und die ernsten Mienen der Polizisten gesehen hatte.


    »Da haben Sie leider recht, Frau Bergmann«, antwortete Mertens widerwillig. »Wir haben meines Wissens in Ihrem Haus auch keinerlei Schäden angerichtet.«


    »Dann trifft es sich gut, dass ich Herrn Hanser gleich mitgebracht habe, damit wir die verlorene Zeit aufholen und unsere Ausstellung vielleicht doch noch termingerecht eröffnen können.«


    Nicht ganz so schwungvoll wie Karin Bergmann entstieg der grauhaarige Mann dem sehr tief liegenden Wagen. Er kam lächelnd auf Magdalena zu und gab ihr die Hand.


    »Ich grüße Sie, Frau Mertens, wie ich höre, waren Ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt, das tut mir leid.«


    Die Augen der Hauptkommissarin hefteten sich auf den Hobbypaläontologen. Sie schien angestrengt zu überlegen, als nach einigen Sekunden das typische Grinsen in ihr Gesicht trat.


    »Wir haben etwas übersehen. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin.«


    Ratlos blickten die Umstehenden auf die wunderliche Ermittlerin.

  


  
    Kapitel 12


    Mit wild klopfendem Herzen betrachtete Mülleisen den Streifenwagen, der langsam vor ihm her fuhr. Er registrierte noch, dass die Polizisten eine Parkbucht ansteuerten, als er reflexartig das Lenkrad herumriss und seinen Kastenwagen in eine Einbahnstraße lenkte. Die überraschten Beamten waren bereits ausgestiegen und verschafften dem Flüchtigen damit einen kleinen Zeitvorsprung. Ohne auf die entgegenkommenden und heftig hupenden Autofahrer zu achten, fuhr er weiter auf der falschen Spur und bog dann mit quietschenden Reifen in die nächstgrößere Straße stadtauswärts ein. Als er wenig später eine Lücke zwischen zwei Häusern entdeckte, bremste er sein Fahrzeug herunter und stellte den Kleinbus dort ab. Er hörte das sich nähernde Martinshorn, als er seine Flucht zu Fuß fortsetzte.


    Mülleisen kannte jeden Winkel in seiner Heimatstadt, was sich nun als unschätzbarer Vorteil erwies. Sich zur Ruhe mahnend, schritt er durch die kleinen Straßen, und die Passanten, die ihm entgegenkamen, hielten ihn für einen weiteren Bauarbeiter, der nach Feierabend seiner Wohnung zustrebte. Gleichwohl musste er sich beeilen, denn innerhalb kürzester Zeit würde eine Hundertschaft nach einem Mann in Maureranzug suchen, der zu Fuß unterwegs war.


    Es war kurz vor neun, als er einen Supermarkt in Pfullingen erreichte. Sofort kam ihm die Idee, sich dort nach neuen Klamotten umzuschauen. Auf diesem Weg konnte sich Mülleisen auch ein wenig zu essen und zu trinken besorgen. Geld genug hatte er ja jetzt. Er ließ sich von einer Verkäuferin den Weg zur Toilette beschreiben und zog sich dort rasch das gekaufte T-Shirt und die Jeans an. Den gekauften kleinen Rucksack mit dem Proviant schnallte er sich auf den Rücken. Nun musste er nur noch seine alten Klamotten loswerden, und zwar möglichst so, dass er für seine Verfolger keine Spuren hinterließ. An einer am Hintereingang stehenden Biotonne blieb er stehen und mischte seine Arbeitskleider unter das verfaulende Obst und Gemüse. Als er an einer Haltestelle vorüberging, wo Leute in einen Stadtbus einstiegen, spielte Mülleisen kurz mit dem Gedanken, bis zum Ortsausgang mitzufahren. Die Idee verwarf er schnell wieder, da er jederzeit mit einer Personenkontrolle rechnen musste. Er bewegte sich rasch und unauffällig und erreichte nach geraumer Zeit das Ortsschild von Pfullingen. Vorhin in dem Supermarkt war ihm eine Lösung eingefallen, wo er in seiner vertrackten Situation Unterschlupf finden könnte, deshalb musste er irgendwie auf die Alb kommen. Sollte er es mit Trampen versuchen, fragte er sich, doch auch davon nahm er Abstand. Bestimmt hatte die Polizei per Radio einen Aufruf gestartet, keine Anhalter mitzunehmen.


    Das Sicherste war, sich so schnell wie möglich in den Wald zu schlagen, und vielleicht konnte er ja unterwegs auf einem der Aussiedlerhöfe ein Auto knacken.


    Zum Glück ging die Sonne gerade unter, sodass er auf den Freiflächen nicht gesehen werden konnte, und zudem waren die anschließenden Streuobstwiesen beinahe so dicht wie ein Wald.


    Der Mond war drei viertel voll und wies Mülleisen den Weg. Tatsächlich kam er an einem Bauernhof vorbei, doch der Lärm deutete auf sehr viele Menschen, wahrscheinlich Erntehelfer, sodass der Flüchtige lieber einen großen Bogen um das Gehöft machte. Nachdem er den Waldrand erreicht hatte, gab sich Mülleisen keine große Mühe mehr, unauffällig zu gehen, und nur gelegentlich hielt er an, um einen Schluck Wasser und ein Stück Brot zu sich zu nehmen. Mittlerweile war es Nacht geworden, doch der Wanderer gewöhnte sich gut an die schlechten Lichtverhältnisse, und ihn störten lediglich die vielfältigen Geräusche und Tierlaute.


    Furchtlos warf er sich in jede Wirtshausschlägerei, aber hier in der wilden Natur verließ ihn beinahe der Mut. Gerade als er auf einen geschotterten Weg traf, peitschte ein Schuss, und im nächsten Augenblick lag Mülleisen auf dem Boden.

  


  
    Kapitel 13


    Das Klingeln an der Haustür riss Miriam aus ihren Tagträumen, und sie beeilte sich, aufzumachen.


    »Hallo, Bernd«, begrüßte sie den Gast lächelnd und gab ihm einen Kuss.


    »Hallo, mein Schatz«, entgegnete der Neuankömmling und betrachtete Miriam verliebt.


    »Du siehst heute wieder umwerfend aus.«


    »Haha, komm herein, du alter Charmeur.«


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


    »Ich bin fix und fertig«, stöhnte er.


    »Das soll ich dir glauben, ein Lehrer so kurz vor den Ferien soll erschöpft sein?«, fragte Miriam grinsend.


    »Nicht schon wieder die Nummer mit den faulen Paukern.«


    Bernd Fichtner war mit Leib und Seele Berufsschullehrer, das wusste Miriam.


    Trotzdem zog sie ihn immer wieder auf mit dem Klischee des arbeitsscheuen Erziehers, der die meiste Zeit im Jahr Urlaub hatte. Dabei wusste sie aus seinen Erzählungen sowie von seinen Bekannten, dass er ein Idealist in seinem Beruf war und nicht nur Dienst nach Vorschrift machte wie so manch einer seiner Kollegen.


    »Du solltest einmal dabei sein, wenn eine Horde von 25 außer Rand und Band geratenen Jugendlichen einen Ausflug macht und nur von einer Aufsichtsperson gezähmt wird. An solchen Tagen wundert es mich nicht, dass viele Vertreter meines ehrbaren Berufs die Rente deutlich früher antreten, als vom Gesetzgeber gefordert, weil sie ausgebrannt sind. Aber ich höre jetzt auf, dich mit meinen Befindlichkeiten zu langweilen. Sollen wir zu unserem Lieblingsitaliener gehen, um eine Kleinigkeit zu essen?«


    Erwartungsvoll blickten seine braunen Augen auf die junge Frau.


    »Wir müssten Sylvie und Anne allerdings mitnehmen, sie haben ebenfalls noch kein Abendessen gehabt.«


    Miriam sah ihn fragend an und merkte sofort, dass Bernd lieber alleine mit ihr ausgegangen wäre.


    »Apropos, wo sind deine Jungs heute untergekommen?«


    »Die zwei Kurzen sind nach langer Zeit mal wieder bei Monis Eltern zu Besuch.


    Da werden die beiden sicherlich wie immer wahnsinnig verwöhnt, und es wird mir morgen schwerfallen, sie wieder ans normale Leben zu gewöhnen. Doch ich kann den Jungs den Umgang mit den einzigen verbliebenen Großeltern ja schließlich nicht verbieten.«


    


    Bei diesen Worten kam Miriam die erste Begegnung mit Bernd wieder in den Sinn.


    Es war ungefähr ein halbes Jahr, bevor ihr Ehemann verschwunden war, als eine hochgradig an Demenz erkrankte ältere Frau bei ihnen im Pflegeheim eingeliefert wurde. Sie wurde von einem melancholisch dreinblickenden Mittvierziger hereingeführt, der sich ihre Tiraden scheinbar geduldig anhörte. Miriam konnte mittlerweile die Angehörigen der Kranken einschätzen und sehr gut unterscheiden zwischen denen, die eine Last abluden, und denen, die es zutiefst bedauerten, einen geliebten Menschen der Pflegemaschinerie auszuliefern. Dieser Mann gehörte definitiv zu der zweiten Gruppe, so wie er sich der Greisin, offensichtlich seine Mutter, gegenüber benahm. Das bestätigten auch die nächsten Besuche, bei denen er jedes Mal einen Strauß Blumen sowie eine Tafel Schokolade mitbrachte.


    »Zu Hause hatte sie einen eigenen Garten, müssen Sie wissen«, meinte er einmal,


    »und die Noisette ist ihre Lieblingssorte.«


    »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, ich finde es super, wenn Angehörige von Demenzpatienten versuchen, Rituale aus der früheren Normalität beizubehalten. Ich denke und hoffe, dass dies sowohl den Familienmitgliedern als auch den Kranken in irgendeiner Form hilft.«


    Mittlerweile fiel es Miriam auf, dass er immer zu Besuch kam, wenn sie Dienst hatte, und mit ihr dann ein längeres Gespräch führte. Nicht dass es ihr unangenehm gewesen wäre, doch ihre Chefin schaute bereits mit Argusaugen zu ihnen hinüber und tippte demonstrativ auf ihre Uhr. Für jeden Heiminsassen waren nur wenige Minuten vorgesehen, für Konversation reichte dies bei Weitem nicht. Deshalb bat sie Bernd eines Tages darum, sie doch nach Dienstende abzuholen, was ihm offensichtlich sehr gut gefiel.


    »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, aber meine Vorgesetzte schätzt es überhaupt nicht, wenn wir uns in irgendeiner Form ablenken lassen«, meinte sie sarkastisch, als sie schließlich beide in einem nahe gelegenen Café saßen.


    »Man liest so vieles über die Altenpflege und sehr oft Negatives. Dass es jedoch tatsächlich so schlimm ist, schockiert mich ein wenig. Dabei müsste Geld genug vorhanden sein, um weitere Pflegekräfte einzustellen, wenn ich sehe, was meine Mutter monatlich bezahlt und was die Pflegeversicherung noch obendrauf gibt.«


    Achselzuckend blickte Miriam ihn an.


    »Das frage ich mich auch oft, na ja, vielleicht wird es ja mal besser. Aber reden wir doch über etwas anderes. Zum Beispiel über Ihr privates Umfeld. Haben Sie eine Familie?«


    Wieder nahmen seine Züge den melancholischen Ausdruck an, der Miriam beim ersten Treffen aufgefallen war.


    »Ich bin in der Tat verheiratet und habe zwei Kinder, meine Frau jedoch ist vor Kurzem aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen.«


    »Oh, das tut mir leid!«, entfuhr es Miriam.


    »Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Moni und ich haben uns einfach auseinandergelebt, unsere Ehe bestand eh nur noch auf dem Papier. Die beginnende Demenz meiner gleichfalls im Haus wohnenden Mutter hat unserer Beziehung vollends den Rest gegeben und mir die Augen über meine Exfrau geöffnet.«


    Nun schien es, als ob eine gedachte Staumauer in seinem Kopf einstürzte und sich die lange unterdrückten Gefühle wie Wassermassen Bahn brechen würden.


    »Sie wollte meine geliebte Mutter, die vorher alles für uns und unsere Kinder getan hatte, einfach abschieben, so nach dem Prinzip: Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, denn ich dachte eigentlich, dass Moni mich in dieser schweren Zeit nicht im Stich lässt und dass diese Extremsituation uns eventuell wieder zusammenschweißt. Doch weit gefehlt, der erste ernsthafte Sturm fegte unsere Beziehung hinweg wie dürres Laub im Herbst. Und das Widerwärtigste war, dass sie unsere gemeinsamen Kinder gegen mich instrumentalisieren wollte.«


    »Heißt das, dass Ihre Frau die beiden Jungs mitgenommen hat?«, fragte Miriam mitfühlend.


    »Das alleinige Sorgerecht hat sie tatsächlich beantragt, mit der Begründung, ich sei genauso gaga wie meine demente Mutter und durch die Pflege schon ausgelastet genug«, berichtete Bernd kopfschüttelnd.


    »Eine Sache muss ich allerdings zur Ehrenrettung Ihrer Frau einwerfen, es gehört eine gehörige Portion Idealismus und vor allem Zuneigung zu dem kranken Menschen dazu, um diese aufreibende Aufgabe zu bewältigen«, gab die junge Frau zu bedenken.


    »Ach was.«


    Bernd winkte ab, und Miriam erlebte ihn zum ersten Mal ein wenig ärgerlich.


    »Moni musste lediglich am Morgen eine oder maximal zwei Stunden nach meiner Mutter sehen, danach kam eine Pflegekraft, und am Nachmittag war ich wieder da.


    Aber das ist jetzt alles sowieso nicht mehr von Belang, denn Moni hat sich heftig in einen jüngeren Mann verliebt und hat unter ihr bisheriges Leben einen Schlussstrich gezogen. Als sie noch um die Kinder gekämpft hat, konnte ich noch eine gewisse Hochachtung für sie empfinden, aber als Moni mir plötzlich aus heiterem Himmel das Sorgerecht überließ, war ich doch etwas vor den Kopf gestoßen.«


    »Das finde ich allerdings auch ungewöhnlich, dass eine Mutter ihre Kinder zurücklässt, um eine neue Beziehung einzugehen.«


    »Sie können sich vorstellen, dass meine Jungs anfangs auch sehr darunter gelitten haben, mittlerweile jedoch bilde ich mir ein, dass wir zu einer verschworenen Gemeinschaft geworden sind. Leider kann ich ihnen die verschwundene Mutter nicht ersetzen.«


    Miriam meinte, dass seine braunen Augen sie bei dem Wort ›Mutter‹ noch intensiver musterten als vorher, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, in Bernd einen potenziellen Liebhaber zu sehen. Sie betrachtete den Sohn einer ihrer Patientinnen prüfend und was sie sah, gefiel ihr eigentlich ganz gut. Bernd hatte die Figur eines sportlichen, durchtrainierten Mannes, und sein Gesicht mit dem dunklen Teint war sehr ansprechend. Er war nicht so groß und breitschulterig wie ihr Mann Harry, überragte Miriam aber doch um eine halbe Kopflänge. Das Einzige, was die junge Frau ein wenig irritierte, waren die traurigen braunen Augen.


    Von diesem Tag an sahen sich die beiden regelmäßig, und Miriam fing an, das Werben des attraktiven Mannes zu genießen. Sie wehrte sich nicht, als Bernd sie auf dem Nachhauseweg von einem Restaurantbesuch umarmte und ihr einen langen Kuss gab. In dieser Nacht begleitete sie ihn zu seiner Wohnung und schlief mit ihm.


    Die sanften Hände des Lehrers erkundeten ihren Körper, und Miriam, die außer Harry noch keinen Mann gehabt hatte, stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass ihr der zärtliche Geschlechtsverkehr beinahe mehr Spaß machte als der äußerst stürmische Sex mit ihrem Mann. Am Anfang der Affäre hatte sie noch ein schlechtes Gewissen gehabt, Harry zu betrügen, doch mit der Zeit sagte sie sich, dass ihr Ehemann durch sein Verhalten selbst schuld daran war. Miriam musste lediglich aufpassen, dass der gewaltbereite Kolinski nichts davon mitbekam. Sie hätte ihm durchaus zugetraut, den Nebenbuhler mitsamt ihr, seiner treulosen Gattin, umzubringen. Dann hatte sich die Situation durch das Verschwinden Harrys jedoch völlig verändert, und sie traf sich auch in der Öffentlichkeit mit Bernd.


    


    An einem wunderschönen Wintertag mit viel Schnee und blauem Himmel schlug Bernd vor, dass man einen gemeinsamen Ausflug auf die Alb machen könnte, und zwar mit allen vier Kindern. Miriam fand die Idee nicht schlecht, schließlich waren Bernds Jungs in einem ähnlichen Alter wie Sylvie und Anne. Doch was der Beginn einer gut funktionierenden Patchwork-Familie hätte werden sollen, geriet zum Fiasko. Tobias und Finn erwiesen sich als ziemlich verhaltensauffällige, freche Jungs und ließen keine Gelegenheit aus, Miriams Mädchen zu piesacken. Auf ihren Vater hörten sie so gut wie gar nicht, und so war es Miriam vorbehalten, den beiden ihre Grenzen aufzuzeigen.


    »Ich will die dummen Bengel nie wieder sehen!«, stieß Anne unter Tränen hervor, nachdem sie wieder zu Hause waren, und Sylvie pflichtete ihrer Schwester bei.


    Miriam war gleichfalls am Boden zerstört gewesen, da sie sich alles so schön ausgemalt hatte. Beim Abschied am Parkplatz hatte sich Bernd wortreich für seine Rüpel entschuldigt, dabei hatten seine Augen noch trauriger ausgesehen als sonst.


    Schnelles Aufgeben war jedoch nicht Miriams Art, und so folgten der missglückten Skiausfahrt weitere Aufeinandertreffen, die zwar nicht mehr so heftig ausfielen, aber beileibe auch nicht harmonisch waren.


    


    »Darf ich euch eine Pizza Margherita und eine Cola bestellen?«, wandte sich Bernd lächelnd den beiden Mädchen zu.


    Sylvie und Anne fanden den Freund ihrer Mutter eigentlich sympathisch, allerdings nur, wenn er ohne seine Söhne kam.


    »Und du, mein Schatz, worauf hast du Lust?«


    »Für mich heute lediglich einen Salat, ich habe in letzter Zeit zu oft gesündigt«, antwortete Miriam und tätschelte ihren straffen Bauch.


    Für sich orderte Bernd eine Portion Gnocchi Fiorentina und dazu eine Flasche Rosato.


    Unauffällig beobachtete Miriam ihren Liebhaber und verglich ihn insgeheim mit diesem Sascha, den sie in Reutlingen unter widrigen Umständen kennengelernt hatte. Ihr Unfallgegner war ein witziger, charmanter Mann, der ihr nicht mehr aus dem Sinn ging. Er war so ganz anders als Bernd, der, wie sie fand, seit einiger Zeit damit begonnen hatte, sich zu sehr an sie zu klammern. Im nächsten Moment schalt sie sich eine Närrin, die zufrieden sein sollte, dass sich Bernd so sehr für sie interessierte und ihr und ihren Kindern eine sichere Zukunft bieten konnte. Sie wollte gerade anfangen, von dem Knochenfund zu erzählen, als das Essen kam und sich das Interesse der Vier auf die herrlich duftenden Speisen richtete. Den unauffälligen Mann zwei Tische weiter, der immer wieder in ihre Richtung schaute, beachteten weder Miriam noch Bernd.


    

  


  
    Kapitel 14


    »Haben Sie Ihren Hund heute nicht dabei, Herr Hanser?«, wollte Magdalena Mertens wissen.


    »Die Museumsleiterin hat es mir unter Androhung einer drakonischen Strafe verboten, meinen Nero jemals wieder mitzubringen, nachdem er für einen solchen Aufruhr gesorgt hat«, antwortete Paul schmunzelnd mit einem Seitenblick auf Karin Bergmann.


    »Das ist schade, denn ich glaube fast, dass der Vierbeiner zur Lösung unseres Problems mit der fehlenden Leiche entscheidend beitragen kann.«


    Die Umstehenden sahen sich verständnislos an.


    »Ist Ihr Hund hier bei Ihnen zu Hause in Erpfingen?«


    Hanser nickte zustimmend.


    »Na denn, worauf warten wir noch, steigen Sie ein!«, kommandierte die Hauptkommissarin lächelnd, Hanser leistete ihrer Aufforderung ohne zu murren Folge.


    »Und was ist mit mir?«, wollte Sascha wissen.


    »Sie kommen natürlich auch mit«, entgegnete Mertens schneidig und klappte den Fahrersitz nach vorne, um ihren hochgewachsenen Kollegen einsteigen zu lassen.


    Paul Hanser dirigierte die Polizistin durch das Dorf und bedeutete ihr, vor einem imposanten alten Bauernhaus stehen zu bleiben.


    »Das ist aber ein sehr schönes Gebäude«, lobte Magdalena.


    »Wollen Sie kurz hereinkommen und sich das Haus von innen anschauen?«, bot Paul an.


    »Danke für das freundliche Angebot, aber ich bin so aufgeregt zu erfahren, ob sich meine Idee bewahrheitet, dass ich keine Sekunde mehr warten kann. Ein andermal nehme ich Ihre Einladung gerne an.«


    Wenig später kam Paul mit seinem Hund zurück, den er in den nicht allzu geräumigen Kofferraum verfrachtete.


    »Wohin fahren wir, wenn ich fragen darf?«, forschte Sascha genervt, während hinter ihm der Vierbeiner hechelte.


    »Ich denke, das werdet ihr beiden noch früh genug merken.«


    So zielstrebig hatte Sascha Groß seine Vorgesetzte in den paar Monaten, die sie zusammenarbeiteten, noch nicht gesehen. Sie schien ihre zwei Beifahrer völlig vergessen zu haben, als sie die Landstraße entlangfuhr.


    »Aber hier geht es ja zur Bärenhöhle«, stellte Paul fest, als Magdalena an einer Kreuzung abbog.


    »Richtig, die Höhle ist unser Ziel, und wenn mich meine Sinne nicht trügen, finden wir hier des Rätsels Lösung.«


    Der geräumige Parkplatz war gut belegt, sodass die Drei noch einen kleinen Fußmarsch machen mussten, um zum Höhleneingang zu gelangen.


    Die Kommissarin stürmte vorneweg und wollte an dem Kassenhäuschen ihren Polizeiausweis zücken, als sich eine behaarte Hand auf ihren Arm legte.


    »Ich regle das«, sagte Paul kategorisch, und nach einem kurzen Gespräch mit dem Kontrolleur konnten die drei Menschen und der Hund die Höhle betreten.


    »Was sollen denn die Besucher denken, wenn hier die Polizei einfällt.«


    »Es wird hier bald keine Besucher mehr geben, denn ich habe vor, die Bärenhöhle von unseren Beamten abriegeln zu lassen.«


    »Aber Frau Mertens, ich weiß immer noch nicht, was unser kleiner Ausflug in die Unterwelt eigentlich soll«, rief Sascha Groß aus, der sich keinen Reim auf das Verhalten seiner Vorgesetzten machen konnte.


    »Warten Sie ab«, beschied ihn Magdalena und zwinkerte Paul zu, der offensichtlich erraten hatte, was die Kommissarin im Schilde führte.


    Es war für Mertens immer wieder faszinierend zu sehen, welch fantastisch anmutende Welt sich tief unter der Erdoberfläche entwickelt hatte.


    Mit ein wenig Vorstellungskraft konnte man die unterschiedlichsten Figuren in den Stalaktiten und Stalagmiten erkennen. Diese von der Decke herab- und vom Boden heraufwachsenden Kalkgebilde waren in ihrer Form einzigartig, und selbst Sascha, der mit Naturphänomenen eigentlich nicht viel am Hut hatte, ging staunend umher.


    Er war zwar hier oben aufgewachsen, doch seit seiner Kindheit hatte er das imposante Naturdenkmal nicht mehr aufgesucht. Zu all der Pracht kamen noch die Höhlenbärengerippe, die eine eindrucksvolle Größe aufwiesen.


    »Wenn unsere Vorfahren solch einem Giganten zu nahe kamen, war ihr Schicksal meist besiegelt«, meinte Paul flapsig.


    In diesem Moment ging ein heftiges Kläffen los, das durch die besondere Akustik der hallenartigen Höhle verstärkt wurde. Sämtliche Besucher erschraken, und auch Paul Hanser wusste nicht, warum sein Nero so plötzlich Laut gab.


    Keiner ihrer Begleiter hatte bemerkt, dass Magdalena Mertens ein Kleidungsstück aus ihrer uralten Handtasche gezogen und es dem großen Hund vor die Nase gehalten hatte.


    »Ich dachte, Haustiere sind in dieser Höhle nicht erlaubt«, rief eine Frau pikiert aus.


    »In unserem speziellen Fall schon«, entgegnete die Hauptkommissarin forsch und folgte Nero, der zu einer Nische gerannt war. Der schwarze Mischling gebärdete sich wie toll und schien einen imaginären Feind anzukläffen.


    »Was ist bloß in ihn gefahren, normalerweise gebärdet er sich nicht so wild«, entschuldigte sich Hanser für seinen Vierbeiner.


    »Das kann ich Ihnen sagen, er hat etwas Bedeutendes gefunden«, verkündete Magdalena mit einem listigen Grinsen.

  


  
    Kapitel 15


    »Um Gottes willen, das wollte ich nicht.«


    Mühsam schlug Mülleisen die Augen auf und schaute ungläubig auf einen älteren Mann, der einen Veitstanz aufführte und sich die Haare raufte. Er spürte einen stechenden Schmerz an der Schulter und blickte entsetzt auf sein blutgetränktes T-Shirt. Dabei kehrte seine Erinnerung zurück, und er rief sich die Situation vor dem Knall wieder ins Gedächtnis. Plötzlich überkam Mülleisen ein unbändiges Hassgefühl, und er erhob sich trotz der Qualen fluchend.


    »Du Arschloch hast versucht, mich umzulegen.«


    »Er lebt, ein Wunder!«, frohlockte der andere.


    In diesem Augenblick war Mülleisen bei dem überraschten Mann und drosch ihm trotz seiner heftigen Schmerzen die Faust ins Gesicht.


    »Du Drecksack!«, schrie der Verletzte und traktierte den Unglücklichen immer wieder aufs Neue mit Schlägen. Der kleine Jagdhund des Waidmannes fing daraufhin sofort an, wie verrückt zu bellen, und bekam Mülleisen am linken Hosenbein zu fassen. Der kräftige Maurer schüttelte das Tier wie ein lästiges Insekt ab und gab ihm einen heftigen Fußtritt. Nun konzentrierte er sich wieder auf seinen Gegner, und selbst als dieser bereits am Boden lag, hörte Mülleisen nicht auf, ihn zu treten. Erst als der andere keinen Mucks mehr von sich gab, hielt er inne.


    »Um ein Haar hättest du mich gekillt, du Armleuchter!«, stieß Mülleisen hervor, als er heftig schnaufend über der leblosen Gestalt stand. Allmählich meldete sich seine schmerzende Verletzung und brachte den Rasenden wieder zu Bewusstsein. Angewidert betrachtete er den am Boden Liegenden. Der Kleidung des Mannes nach zu urteilen musste es sich um einen Jäger auf der Pirsch handeln, der in seinem Jagdfieber Mülleisen offenbar mit einem Wildschwein verwechselt hatte. Zu Mülleisens Glück war er in dem Moment, als der andere abdrückte, über eine Baumwurzel gestolpert, deshalb war aus dem vermeintlichen Blattschuss nur ein Streifschuss an der Schulter geworden. Dass er den grauhaarigen Mann offensichtlich zu Tode geprügelt hatte, verursachte bei Mülleisen keine Gewissensbisse. Er durchsuchte ihn noch kurz in der Hoffnung, etwas Nützliches zu finden, und tatsächlich hielt er wenig später eine prall gefüllte Brieftasche sowie einen Autoschlüssel in Händen. Das Gewehr, das der Jäger in seiner Aufregung weggeworfen hatte, nahm Mülleisen gleichfalls an sich und auch die Taschenlampe war für ihn von großem Nutzen.


    Ohne einen Blick zurück auf den leblosen Mann zu werfen, stiefelte er davon und suchte mit der Taschenlampe die Gegend ab. Mit der Schusswaffe in der einen und der Lampe in der anderen Hand fühlte Mülleisen sich deutlich wohler im Wald. Als er so umherstapfte, kam ihm in den Sinn, dass er besser daran getan hätte, den Jäger nach dem Standort seines Wagens zu fragen, als dieser noch imstande gewesen war, ihm zu antworten.


    Seinen zeitweiligen Ausrastern hatte Mülleisen es in erster Linie zu verdanken, dass er schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Missmutig und geplagt von den brennenden Schmerzen folgte er einem etwas breiteren Forstweg, der dem Aussehen nach erst vor kurzer Zeit mit einer neuen Schicht Schotter belegt worden war.


    »Ich werd’ verrückt, heute ist verdammt noch mal mein Glückstag!«, rief Mülleisen aus, als urplötzlich ein Mercedes Geländewagen vor ihm auftauchte. Aufgeregt drückte er auf die Markierung des Schlüssels, und wie von Geisterhand gingen sofort mehrere Lichter im Wageninneren an. Er setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor. Seine schmerzende Schulter wurde durch das Automatikgetriebe einigermaßen entlastet, und auch sonst bot das geräumige Auto erheblichen Luxus, der Mülleisen an sein früheres Leben erinnerte. An einer Kreuzung überlegte er kurz, ob er nach rechts oder links abbiegen sollte, entschied sich dann jedoch, auf dem breiteren Weg zu bleiben. Und tatsächlich bog der Forstweg wenig später in die Landstraße nach Sonnenbühl ein. Mülleisen frohlockte und gab Gas.


    


    »Da klopft jemand ans Fenster«, bemerkte Claudi ängstlich und rüttelte an dem schnarchenden Mann neben sich.


    »Verdammt!«, stieß Obermeier ärgerlich hervor und stemmte den massigen Körper aus dem bequemen Bett.


    Bevor er öffnete, nahm er einen bereitstehenden Knüppel in die rechte Hand.


    Langsam machte er die Haustür auf und sah vorsichtig hinaus.


    »Hallo, Sven, lange nicht mehr gesehen, was?«


    »Klaus, Klaus Mülleisen?«, fragte Obermeier, der nun völlig wach war.


    »Richtig, dein alter Kumpel Klaus.«


    »Bist du verrückt, mitten in der Nacht hier aufzutauchen?«


    »Du musst mir helfen«, bat Mülleisen.


    »Komm erst mal rein.«


    Obermeier zog seinen ungebetenen Gast ins Haus und machte die Tür zu, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtet hatte.


    »Ist alles in Ordnung?«, rief Claudi besorgt.


    »Ja, schlaf weiter!«, blaffte Obermeier.


    Küche und Esszimmer waren ein Raum, und Mülleisen setzte sich unaufgefordert an den runden Tisch.


    »Kaffee?«


    »Ein Bier wäre mir lieber.«


    Obermeier schlappte zum Kühlschrank und holte zwei schlanke Pilsfläschchen heraus.


    »Die Bullen sind hinter mir her«, erklärte Mülleisen und erzählte in knappen Worten von seiner Flucht, wobei er die Episode mit dem Jäger ein wenig verharmloste.


    »Wieso bist du überhaupt abgehauen?«, wollte der Campingwart wissen.


    »Kolinski.«


    Mülleisen sagte nur dieses eine Wort, aber es genügte, um sein Gegenüber zu elektrisieren.


    »Sie haben offenbar Teile seiner Leiche gefunden und nun verdächtigen sie mich, ihn umgelegt zu haben.«


    »Und, warst du es?«


    »Wer weiß, du hattest jedenfalls genauso viele Gründe, das Schwein um die Ecke zu bringen wie ich, Sven.«


    Wie wahr, dachte Obermeier, ohne es aber laut auszusprechen.


    Seit damals, als Kolinski verschwunden war, hatten sich die beiden nicht mehr gesehen, und auch jetzt hielt sich die Wiedersehensfreude, zumindest was Obermeier anging, in Grenzen. Dabei hatten sich die drei Männer damals im Knast ewige Freundschaft geschworen und eigentlich vorgehabt, nach Verbüßung der Haftstrafen eng zusammenzuarbeiten. Obermeier war schon ein erfahrener Knacki gewesen, als die beiden Grünschnäbel eingeliefert worden waren. Ihm hatte die Unverfrorenheit besonders des charismatischen Harry Kolinski von Anfang an gefallen. Die zwei Neuankömmlinge waren froh gewesen, dass ein alter Hase sie unter seine Fittiche genommen hatte. Obermeier hatte herzhaft gelacht, als sie ihm den Grund ihres Haftaufenthaltes geschildert hatten.


    »Das ist nicht schlecht, Jungs. Ihr habt also ganz frech die neuen Bauteile wieder ausgebaut und sie weitervertickt.«


    Der zu Brutalität neigende Mülleisen war ihm dabei weniger sympathisch gewesen als der draufgängerische Harry. Mit der Zeit kamen sich die Drei immer näher, und irgendwann erzählte auch Sven seine Lebensgeschichte. In einem heruntergekommenen Stadtteil Kölns aufgewachsen, kam er bereits sehr früh mit dem Gesetz in Konflikt. Mehrere Einbrüche, bei denen er als halbes Kind noch Schmiere gestanden war, verliefen erfolgreich, und es wäre mit Sicherheit so weitergegangen, wenn er sich nicht eines Tages in die Tochter eines Universitätsprofessors verliebt hätte. Mit seiner direkten Art und dem durch die erfolgreichen Diebstähle erworbenen Selbstvertrauen machte er sich an das hübsche Mädchen heran. Der Freund der jungen Frau allerdings, ein Student der Rechte, der derselben Gesellschaftsschicht angehörte wie ihre Eltern, wollte sich nicht so leicht abservieren lassen. Er stellte den in seinen Augen unterprivilegierten Jungen eines Abends zur Rede. Sofort provozierte Sven den Schnösel und beleidigte den angehenden Juristen. In seiner Ehre gekränkt, forderte der Verbindungsstudent seinen Widersacher nach klassischer Manier zum Duell, Obermeier allerdings kannte nur das Gesetz der Straße, und so wurde es ein ungleicher Kampf. Nachdem sein Kontrahent, aus mehreren Wunden blutend und reglos, auf dem Gehweg lag, wollte Sven nur noch weg. Bestimmt habe ich ihn umgebracht, dachte er und verließ per Autostop Köln und wenig später auch Deutschland. Was aus dem Studenten geworden war, erfuhr er nie. Auf Umwegen gelangte er schließlich nach Marseille, wo er sich bei der Légion étrangère bewarb. Den Tipp mit der Fremdenlegion hatte ihm einer seiner Bandenkollegen gegeben, der selber in dieser Einheit gedient hatte. Der kräftige Sven überstand den Eignungstest mit Bravour und verpflichtete sich für die obligatorischen fünf Jahre. Diese Zeit hatte ihn geprägt, die verschiedenen Einsätze an diversen Brennpunkten in aller Welt gestählt. Trotzdem war Obermeier froh, als seine Dienstzeit zu Ende war und er wieder ins zivile Leben zurückkehren konnte. Leider konnte er nirgends so richtig Fuß fassen, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis er wieder ins kriminelle Milieu abrutschte. Durch seine bei der Legion erhaltene Nahkampfausbildung sowie seine Statur war er prädestiniert für den Job als Rausschmeißer in einem Stuttgarter Nachtclub, den ihm ein ehemaliger Söldnerkollege beschafft hatte. Dass dort auch die unterschiedlichsten Drogen vertickt wurden, störte Obermeier nicht im Geringsten, im Gegenteil, er verdiente daran auch nicht schlecht. Doch einmal war der Gaul mit ihm durchgegangen, als ein ihm beinahe ebenbürtiger Gast in seinem Rausch Randale machte und in seiner Trunkenheit Sven so sehr bedrängte, dass der ehemalige Legionär kurzerhand sein Klappmesser zog und den renitenten Gast in den Bauch stach. In der daraufhin folgenden Haft lernte er schließlich Mülleisen und Kolinski kennen, und wenig später waren sie ein unzertrennliches Trio.


    Obermeier musste zwei Jahre länger brummen, doch die Kumpane sorgten für Sven, indem sie ihn mit Tabak und sonstigen Dingen versorgten. Als er wieder draußen war, fand Obermeier zunächst Unterschlupf in der Baufirma von Mülleisens Schwiegervater, die der gelernte Maurer inzwischen leitete. Klaus hatte nach seinem Knastaufenthalt einen Job in eben dieser Firma gefunden und wenig später gemerkt, dass die Tochter des Chefs eine Schwäche für ihn hatte. Diese einmalige Chance ließ sich der Ex–Knacki nicht entgehen und führte die hübsche Frau kurz darauf zum Traualtar. Über seine unrühmliche Vergangenheit ließ er genauso wenig durchsickern wie sein Kumpel Kolinski, der Miriam Neuburg den Kopf verdrehte.


    Alle drei hätten eigentlich mit ihrem Los zufrieden sein können, doch Obermeier konnte der harten körperlichen Arbeit absolut nichts abgewinnen, und auch Harry Kolinski, der inzwischen als Fahrer eines Kleintransporters unterwegs war, suchte einen Job, bei dem man mit wesentlich weniger Aufwand mehr verdienen konnte.


    Lediglich Mülleisen war mit seinem Los als Juniorchef mehr als glücklich, ihm machte es zudem ziemlichen Spaß, die Arbeiter der Baufirma umherzuscheuchen. Als dann auch noch sein Schwiegervater ernsthaft krank wurde und er das Geschäft alleine leiten musste, war sein Glück perfekt. Seine beiden Kumpels hingegen konnten sich mit ihrer Arbeiterrolle nicht anfreunden und suchten neue Herausforderungen.


    


    »Kann ich eine Zeit lang bei dir untertauchen?«, fragte Mülleisen in einem für seine Verhältnisse untertänigen Ton und schaute Obermeier erwartungsvoll an. Dabei sah er, wie der andere offensichtlich mit sich rang.


    »Das passt mir gerade absolut nicht in den Kram, doch ich bin nicht der Typ, der einen alten Kumpel im Stich lässt«, meinte Sven gedehnt und beobachtete, wie sich die Miene Mülleisens aufhellte. »Am anderen Ende des Campingplatzes ist eine alte Lagerhütte, dort kannst du dich eine Weile verstecken, bis hoffentlich Gras über die Sache gewachsen ist. Essen und Trinken bringe ich dir vorbei, als WC musst du halt den nahen Wald benutzen. Doch zuerst müssen wir uns um deine Verletzung kümmern, und danach bringen wir die auffällige Karre des Jägers weg.«


    Daran hatte Mülleisen gar nicht mehr gedacht.


    »Wenn die Bullen den Wagen hier in der Nähe finden, haben sie dich auch schnell bei den Eiern.«


    »Sollen wir das Auto etwa anzünden?«


    »Quatsch, wir machen einen kleinen Ausflug. Wie wäre es zum Beispiel nach Freiburg, und danach fahren wir rüber ins Elsass und stellen die Kutsche dort in irgendeinem Wald ab. Dann meint die Polente, du wärst nach Frankreich getürmt, haha.«


    »Das ist eine gute Idee, und wann soll es losgehen?«


    »Na sofort, du Genie, je eher wir die Kiste wegbringen, desto weniger vermuten sie dich noch in der Nähe. Denn wie ich dich in deinem Zustand einschätze, hast du den Waidmann nicht einfach verprügelt, sondern kaltgemacht.«


    Mülleisen wollte aufbegehren, doch beim Blick in die eiskalten Augen des ehemaligen Söldners ruderte er zurück.


    »Ich unterrichte kurz meine Frau darüber, dass wir eine kleine Spritzfahrt machen, und dann geht es los.«


    Am Himmel zeigte sich bereits der neue Morgen, als die beiden endlich das Haus verließen. Nachdem der Campingwart die Wunde seines Kameraden desinfiziert sowie einen Verband angelegt hatte, fuhr er mit seinem älteren VW-Bus vorneweg, und Mülleisen folgte ihm mit dem SUV.


    »Verdammt noch mal, das ist ja ewig schade, dass ich diesen Luxusschlitten wieder hergeben muss«, fluchte Klaus, während er hinter seinem Freund hertuckerte.


    Ohne Schwierigkeiten passierten sie die Grenze, und Obermeier, der sich hier offenbar auskannte, fuhr an Munster vorbei und quälte seinen asthmatisch hechelnden Kleinbus den Col de la Schlucht hinauf. Hinter einem kleinen Weiler bog er in einen Feldweg und folgte diesem einige Kilometer, bis er sein Auto an einer Lichtung zum Stehen brachte.


    »So, hier lassen wir den Daimler stehen. Es wird sicherlich eine ganze Zeit dauern, bis ihn einer findet und dann die Behörden informiert, wenn überhaupt.«


    Wehmütig betrachtete Mülleisen den Mercedes, bevor er zu Sven in den klapprigen Bus kletterte. Auf der Rückfahrt wurden wenige Worte gewechselt und erst, als die Hügelkette der Schwäbischen Alb in Sicht kam, wurde Obermeier etwas gesprächiger.


    »Seit du vor zwei Jahren mein Lokal so abrupt verlassen hast, haben wir uns nicht mehr gesehen.«


    Mülleisen war während des Auftrags am Museum häufig in dem Campingrestaurant zum Mittagessen gewesen, bis zu dem Tag, als völlig unvorbereitet Kolinski dort auftauchte. Sofort, als er seines früheren Kumpels ansichtig wurde, war der Handwerker aufgesprungen und hatte sich auf den überraschten Harry gestürzt.


    Der kräftige Wirt musste seine ganze Kraft aufwenden, um die Streithähne zu trennen.


    »Ich mach dich kalt, du mieses Stück Scheiße!«, hatte Klaus im Hinauslaufen gebrüllt, woraufhin Kolinski nur müde gelächelt hatte.


    


    »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich den Kerl bereits damals totgeschlagen.«


    Von Kolinski hatte Sven nach dem Streit erfahren, warum sein Kumpel nicht mehr so gut auf ihn zu sprechen war.


    »Weshalb warst du denn so sauer auf Harry?«, fragte der Campingwart scheinbar interessiert.


    »Mit einem angeblich todsicheren Geschäft hat er mich abgelinkt und meine Existenz zerstört. Dass ich jetzt so vor dir stehe, habe ich einzig und allein ihm zu verdanken.«


    »Und deshalb hast du deine Drohung in die Tat umgesetzt und Harry kaltgemacht?«


    Plötzlich fing Mülleisen an zu lachen.


    »Du lässt nichts unversucht, mir ein Geständnis zu entlocken. Dabei hättest du, wie gesagt, auch allerhand Grund gehabt, unseren Freund Kolinski um die Ecke zu bringen.«


    Die Augen Obermeiers verengten sich zu Schlitzen, als er seinen Kleinbus am Parkplatz seines Restaurants abstellte. »Was soll das heißen?«


    »Am Abend unserer Auseinandersetzung habe ich Harry nochmals aufgesucht und ihn mit einer Knarre bedroht. Er erzählte mir daraufhin von eurem Schatz, den ihr einem anderen Typen abgeluchst habt, und dass er mich damit für mein verschwundenes Geld entschädigen würde.«


    Der massige Sven baute sich vor Mülleisen auf, nachdem die beiden ausgestiegen waren. »Was weißt du davon?«


    

  


  
    Kapitel 16


    Moritz Schumann löffelte gerade genüsslich sein wachsweiches Ei aus, als er auf einen interessanten Artikel im Lokalteil seiner Tageszeitung stieß. ›Rätselhafter Knochenfund im Ostereimuseum in Sonnenbühl‹, lautete der Aufmacher. ›Gehört der Knochen zur Leiche eines vor zwei Jahren in Erpfingen verschwundenen Mannes?‹, mutmaßte die Journalistin mit dem Kürzel S.W.


    Aufgeregt legte der mittelgroße und gepflegt aussehende Rechtsanwalt seinen Löffel auf die Seite und griff zu seinem Mobiltelefon. Kurz, nachdem er die Nummer gewählt hatte, meldete sich am anderen Ende der Leitung eine männliche Stimme.


    »Hallo, Franz, da habe ich gerade etwas Interessantes gelesen.« In wenigen Worten umriss Schumann den Artikel.


    »Sie sollten Ihre Nachforschungen auf dieses Kaff auf der Schwäbischen Alb ausweiten. Den Ort sollten Sie eigentlich noch finden. Vielleicht werden wir ja doch noch fündig.«


    Nachdem sich sein Gesprächspartner verabschiedet hatte, legte Moritz Schumann das Handy wieder zur Seite und widmete sich weiter seinem Frühstücksei, dabei umspielte ein zufriedenes Grinsen seine Mundwinkel.


    

  


  
    Kapitel 17


    Völlig außer Atem standen die beiden Kommissare und der Höhlenführer an der Stelle, die Nero durch sein lautes Bellen anzeigte.


    »Der Grund seiner Aufgeregtheit muss irgendwo da hinten in der Nische sein«, meinte Magdalena gespannt. Dabei blickte sie ihren Kollegen erwartungsvoll an. Der sportliche Sascha verstand den Wink und kletterte über die Einzäunung, die die Tropfsteine in dieser Ecke vor allzu forschen Besuchern schützen sollte. Er hangelte sich an einem Felsvorsprung hinauf und verschwand in der Wandvertiefung.


    »Ich komme mir fast vor wie ein Höhlenforscher!«, rief Groß seinen Begleitern zu. Das Gekläffe Neros sowie die Kletteraktion des Polizisten hatten dafür gesorgt, dass sich sehr zum Missfallen der Hauptkommissarin eine ständig wachsende Menschentraube bildete.


    


    Sein Smartphone als Taschenlampe nutzend, suchte Sascha den unebenen Boden ab und stieß plötzlich einen Schrei des Entsetzens aus. Sofort reagierte seine Vorgesetzte und zückte ihren Ausweis.


    »Kriminalpolizei, ich möchte Sie alle bitten, die Höhle so schnell wie möglich zu verlassen«, wandte sich Magdalena an die neugierigen Besucher. »Sollten Sie meiner Aufforderung nicht unverzüglich nachkommen, machen Sie sich strafbar wegen Behinderung der Polizeiarbeit. In wenigen Minuten wird es hier nur so von Polizisten wimmeln«, bekräftigte die ältere Dame, die für die Besucher so gar nicht dem Bild einer Kommissarin entsprach.


    Nachdem auch Paul Hanser, unterstützt von seinem Vierbeiner, die Leute massiv zum Verlassen der Bärenhöhle aufforderte, ging endlich ein Ruck durch die Schar der Neugierigen und sie bewegten sich, wenngleich auch murrend, zum Ausgang. Hanser folgte ihnen behände und wies die Angestellten an den Kassenhäuschen an, niemanden mehr hereinzulassen.


    Mit einem Gesicht so weiß wie die Kalkgebilde um ihn herum kehrte Sascha Groß währenddessen wieder zurück.


    »Da hinten liegt eine schrecklich aussehende teilweise verweste Leiche, und drum herum sind noch zerrissene Kleidungsstücke zu erkennen.«


    »Haben Sie etwas angefasst?«


    »Aber Frau Mertens, ich bitte Sie, solch ein blutiger Anfänger bin ich nun auch nicht mehr«, protestierte der zitternde Polizist.


    »Sie müssen sofort die Spurensicherung anrufen, Sascha.«


    »Ein Mobiltelefon kann doch manchmal von Vorteil sein«, konnte sich der junge Beamte einen Seitenhieb auf seine Kollegin nicht verkneifen. »Doch ich fürchte, wir müssen nach oben gehen, weil ich hier in diesem Loch keinen Empfang habe.«


    Gemeinsam verließen die beiden die feuchte Höhle und trafen draußen auf einen besorgt dreinschauenden Paul Hanser.


    »Jetzt müssen Sie mir nur noch verraten, wie um alles in der Welt Sie auf diesen Leichenfundort gekommen sind, Frau Mertens«, wollte der verblüffte Sascha Groß wissen.


    »Hm.« Magdalena kniff sich mit Zeigefinger und Daumen das rechte Auge zu und grinste. »Eigentlich habe ich nur eins und eins zusammengezählt«, meinte die erfahrene Polizistin gedehnt.


    »Nun spannen Sie uns nicht noch länger auf die Folter«, stieß Paul ungeduldig hervor.


    »Können Sie sich an den Tag erinnern, an dem wir uns das erste Mal gesehen haben, Paul?«


    Der Hobbypaläontologe nickte eifrig.


    »Da haben Sie den Knochen aus Ihrer Tasche geholt und ihn mir ausgehändigt. So wie es auf mich gewirkt hat, machen Sie keinen einzigen Schritt ohne diese Mappe, stimmt das?«


    »Sie haben recht, da drin habe ich meine Brotzeit sowie einen Schreibblock, in dem ich mir Notizen mache von Dingen, die mir bei meinen Höhlenführungen auffallen. Dieses unterirdische Wunderwerk birgt auch nach so vielen Jahren noch Überraschungen für mich«, entgegnete Paul.


    »Nachdem wir das Museum erfolglos durchkämmt haben, kam mir eine Idee, die mir selbst etwas abenteuerlich vorkam. Was wäre, wenn Nero in der Höhle, in der sein Herrchen sehr viel Zeit verbringt, einen Knochen findet, diesen in der Tasche versteckt und im Museum wieder herausholt?«


    Die Verblüffung in Pauls Gesicht wich einem Ausdruck der Bewunderung, und auch Sascha Groß konnte nicht umhin, seiner Vorgesetzten für ihre Kombinationsgabe Hochachtung entgegenzubringen.


    »Immer vorausgesetzt natürlich, dass der Tote unser gesuchter Kolinski ist, wovon ich allerdings stark ausgehe.«


    »Eines ist mir jedoch schleierhaft, weshalb hat Ihr Hund die Leiche nicht schon viel früher gefunden?«, gab Sascha zu bedenken.


    »Nun ja …«, druckste Paul herum, »eigentlich darf ich ihn ja nicht mit in die Bärenhöhle hineinnehmen, doch einen Tag vor dem Knochenfund im Museum ist er mir unerlaubterweise gefolgt.«


    »Zum Glück hat er an diesem Tag Ihre Befehle nicht befolgt, sonst wäre ein Kapitalverbrechen unentdeckt geblieben. Denn davon können wir ausgehen, ein Selbstmörder sucht sich einen anderen Platz zum Sterben«, sagte Mertens bestimmt.


    »Es könnte aber auch ein unglücklicher Unfall gewesen sein.«


    »Sicherlich, Sascha, ich schlage vor, wir warten auf unsere Kollegen von der Spurensicherung und brauchen danach nicht mehr im Nebel zu stochern.«


    


    Etwa eine Stunde später war der Platz vor dem Eingang weiträumig von Beamten abgesperrt, während die Spezialisten in der Höhle bereits ihrer diffizilen Arbeit nachgingen. Mertens und Groß standen unschlüssig vor dem Fundort herum und beobachteten das Geschehen. Doch wenig später war den beiden klar, dass sie hier nicht viel ausrichten konnten. Mit der Bitte um baldige Ergebnisse verabschiedeten sie sich schließlich.


    Vor dem Absperrband hatte sich eine riesige Menge versammelt, und dauernd wurden die Polizisten gefragt, was denn eigentlich passiert sei. Eine Abordnung der lokalen Presse war gleichfalls vor Ort, und Sascha sah den sonst so jovialen Bürgermeister wild gestikulierend auf Paul Hanser einreden.


    »Das regeln Sie, Herr Groß, meine Sache ist die Diplomatie nicht, aber nicht zu viel verraten«, zischte Magdalena ihrem Mitarbeiter zu, als sie auf die Meute zugingen.


    Als die beiden Kommissare die Absperrung hinter sich gelassen hatten, kam der Bürgermeister auf sie zugestürmt.


    »Frau Mertens, was geht hier vor? Zuerst stellen Sie unser schönes Museum auf den Kopf, und als wäre das nicht schon genug, lassen Sie unseren Touristenmagneten Bärenhöhle für die Öffentlichkeit sperren. Wollen Sie etwa unseren Fremdenverkehr lahmlegen? Ich hoffe für Sie, dass es gute Gründe für diese Aktion gibt, ansonsten werde ich mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren.«


    Udo Ehrenfeld schien völlig die Contenance verloren zu haben, während Magdalena Mertens ohne zu grüßen schnurstracks weiterlief.


    »Herr Bürgermeister, ich würde Ihnen und den Presseleuten gerne den Grund für diese drastische Maßnahme nennen, wenn Sie mir kurz zuhören würden.«


    Die freundliche, aber bestimmte Art Saschas schien dem aufgebrachten Ehrenfeld den Wind aus den Segeln genommen zu haben, und augenblicklich besann sich der Amtsträger seiner guten Manieren. Auch die Journalisten, allen voran Sandra Weibel, lenkten ein und hörten den Ausführungen des Kripobeamten aufmerksam zu.


    »Wir waren zu dieser Vorgehensweise gezwungen, denn in der Höhle haben wir tatsächlich eine Leiche gefunden. Ob es sich um dieselbe Person handelt, deren Knochen wir im Museum entdeckt haben, steht zur Stunde noch nicht fest. Ebenso wenig wissen wir schon, ob es sich um ein Gewaltdelikt handelt. Sobald wir mehr wissen, werden wir Sie unverzüglich davon in Kenntnis setzen.«


    »Weiß man denn wenigstens, wann die Höhle wieder für den Publikumsverkehr zugänglich sein wird?«, fragte Ehrenfeld deutlich ruhiger als vorhin.


    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, aber in der Regel dauert so eine gründliche Tatortuntersuchung nicht länger als zwei Tage. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, wie Sie sich vorstellen können, haben wir noch viel Ermittlungsarbeit vor uns.«


    Sascha stapfte hinter seiner Chefin her und ließ den verdutzten Bürgermeister stehen.


    


    »Ich hoffe, dass ich Sie nicht zu sehr mit dieser Aufgabe überfordert habe«, meinte Mertens sarkastisch, als sie schließlich im Wagen der Hauptkommissarin die Steige in Richtung Reutlingen hinunterfuhren. »Mein Ding ist diese ganze Öffentlichkeitsarbeit einfach nicht, ich ermittle lieber im Hintergrund.«


    Und der Erfolg gab ihr Recht, dachte Sascha, der schon von allerlei Wundertaten seiner Vorgesetzten gehört hatte.


    »Was sind nun unsere nächsten Schritte?«, stellte sie eine rhetorische Frage, um sich selbst gleich die Antwort zu geben.


    »Wir müssen die Suche nach diesem Mülleisen aktivieren, und auch die Frau von Kolinski möchte ich noch nicht vollkommen entlasten. Da fällt mir etwas ein, Miriam hat mir von dem Campingwart erzählt, mit dem ihr Mann während des Urlaubs ungewöhnlich häufigen Kontakt hatte. Diesem Burschen sollten wir auch ein wenig auf den Zahn fühlen.«


    


    Nachdem Sascha und Magdalena wieder in ihrem gemeinsamen Büro waren, kam ihr Vorgesetzter zur Tür herein und machte einen ganz aufgewühlten Eindruck.


    »Stellen Sie sich vor, heute Nacht wurde im Wald an der Pfullinger Steige ein älterer Firmenpatriarch beinahe zu Tode geprügelt. Der Mann hat schwere innere Verletzungen und liegt im Koma. Die Ärzte geben ihm eine sehr geringe Überlebenschance.«


    »Aber was hat er mitten in der Nacht im Forst gesucht?«, wollte Sascha wissen.


    »Das kann ich Ihnen sagen, er ist passionierter Jäger und liebt es wohl, nächtens auf die Pirsch zu gehen.«


    »Hatte der Waidmann ein Auto bei sich?«


    Mertens dachte bereits einen Schritt weiter.


    »Ja, einen schweren, sündhaft teuren Mercedes Geländewagen. Das Gefährt ist aber unauffindbar«, gab der Chef bereitwillig Auskunft.


    »Es könnte sein, dass unser Verdächtiger Mülleisen etwas damit zu tun hat. Wurden Blutspuren von einem fremden Beteiligten am Tatort gefunden?«


    »Frau Mertens, wie Sie sicher wissen, ist unser gesamtes Team in Erpfingen im Einsatz. Doch ich war nicht untätig«, berichtete er stolz, »und habe um Amtshilfe in Stuttgart nachgefragt. Die Kollegen müssten eigentlich schon auf dem Weg sein.«


    


    Es dauerte mehrere quälend lange Tage, bis die ermittelnden Kommissare endlich Ergebnisse auf den Tisch bekamen.


    »Unser Kolinski ist also erschossen worden«, meinte Sascha lapidar, als er den Bericht gelesen hatte.


    »Ja, der Schuss traf Kolinski mitten ins Herz, bestätigte Professor Neumann mir am Telefon«, entgegnete Mertens, die heute für Saschas Dafürhalten ein beinahe modisches Outfit gewählt hatte und er sich eine dementsprechende Frage einfach nicht verkneifen konnte.


    »Verzeihen Sie meine Neugier, aber Ihrem veränderten Aussehen nach glaube ich fast, Sie haben ein Rendezvous«, stellte Sascha ein wenig spöttisch fest.


    Eine leichte Röte zeigte sich auf dem Gesicht der Hauptkommissarin.


    »Es geht Sie zwar nichts an, doch ich verrate es Ihnen trotzdem. Ich gehe heute in das allseits bekannte Sternerestaurant Hirsch in Erpfingen. Dort treffe ich mich mit Paul Hanser zu einem Gespräch, natürlich rein dienstlich«, betonte Magdalena ungehalten. »Und jetzt lassen Sie uns weiterermitteln.«


    Sascha drehte sich weg, damit seine Chefin das leichte Grinsen nicht sah.


    »Bevor Kolinski abgeknallt wurde, hat man ihn fürchterlich verprügelt und er wäre wahrscheinlich allein an den Folgen der Schläge schon gestorben.«


    »Gibt es etwa Parallelen zu dem beinahe totgeschlagenen Jäger?«


    »Tatsächlich haben die Kollegen aus Stuttgart fremdes Blut am Tatort gefunden, und so wie es aussieht, war es dieselbe unkontrollierte Wut wie damals bei Kolinski«, berichtete Mertens.


    »Kann man nicht einen DNS-Abgleich machen? Wir haben doch verschiedene Dinge in Mülleisens Wohnung sichergestellt.«


    »Sie haben vollkommen recht, Sascha. Die Spurensicherer sind gerade dabei, die diversen Sachen miteinander zu vergleichen. Was ich indes nicht verstehe, ist, weshalb erschlägt Mülleisen sein Opfer und richtet es danach mit einer Schusswaffe noch hin?«


    »Das ist in der Tat ziemlich ungewöhnlich und deutet auf einen unbändigen Hass hin.


    Wahrscheinlich kam Mülleisen kurz vor dem entscheidenden Totschlag zu sich und ließ seinen früheren Freund wieder aufwachen, damit er mit der Pistole in der Hand seine Rache noch besser auskosten konnte.«


    »Das ist eine plausible Erklärung. Es gibt aber durchaus ein weiteres Szenario. Was wäre eigentlich, wenn Mülleisen sich aus dem Staub gemacht hätte, nachdem sein Kontrahent wie tot am Boden lag, und es ein anderer Täter zu Ende gebracht hätte, der gleichfalls eine Rechnung mit Kolinski offen gehabt hat?«


    Sascha schüttelte bestimmt den Kopf. »Hm, hört sich nicht schlecht an, glaube ich aber nicht. Außerdem, wer hat sonst eine solch abgrundtiefe Abscheu gehabt wie unser Hauptverdächtiger?«


    »Die Ehefrau ist immer noch nicht völlig entlastet, vielleicht finden wir ja in ihrem Umfeld die Tatwaffe. Sie wissen gar nicht, wozu eine Frau fähig ist, die regelmäßig von ihrem Partner geschlagen wird und sich aus lauter Frust noch einen Liebhaber zulegt. Und dann gibt es da ja noch diesen ominösen Campingplatzbesitzer. Ich werde heute Abend mein dienstliches Essen nutzen und Paul Hanser zu diesem Menschen befragen. Vielleicht weiß er ja mehr als den üblichen Dorftratsch.«


    Die Erwähnung des Stelldicheins seiner Vorgesetzten erinnerte Sascha an Miriam, seine Unfallgegnerin, deren Handynummer er noch hatte und die er unbedingt wiedersehen wollte.


    »Das war es dann für heute, ich mache mich auf den Weg nach Erpfingen. Dort treffe ich mich zuerst im Ostereimuseum mit Herrn Hanser, er will mir noch eine Einzelführung der paläontologischen Ausstellung geben.«


    Wiederum schaute Sascha verdutzt drein ob der ungewöhnlichen Leutseligkeit der Hauptkommissarin.


    »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen und in Bezug auf unseren Fall erfolgreichen Abend, Frau Mertens.«

  


  
    Kapitel 18


    Fasziniert lauschte Magdalena den Ausführungen Hansers, nachdem sie sich im Museum getroffen hatten. Der umtriebige Mann war gerade dabei, gemeinsam mit der Leiterin die letzten noch leeren Vitrinen mit Versteinerungen zu füllen.


    »Hallo, Frau Mertens, was führt Sie zu uns? Doch hoffentlich keine neuerliche Hausdurchsuchung«, meinte Karin Bergmann nicht unfreundlich, jedoch mit einem leicht ironischen Unterton. Sie trug der Polizistin die Aufregung, die die zwischenzeitliche Schließung des Hauses mit sich gebracht hatte, offensichtlich nicht nach.


    »Keine Angst, Frau Bergmann, mein heutiger Besuch ist rein privater Natur, ich bin auf Einladung von Herrn Hanser hier, der mir eine private Museumsführung in Aussicht gestellt hat«, antwortete Magdalena mit einem Grinsen.


    »Wie ich bereits erwähnte, handelt es sich um das Skelett eines äußerst seltenen Flugsauriers«, dozierte Paul unverdrossen weiter und zeigte auf eine Versteinerung, an der das Gerippe sowie der schnabelartige Kopf deutlich zu erkennen waren.


    »Es handelt sich hierbei um einen Aasfresser, ähnlich den heutigen Geiern.«


    Nach einer weiteren halben Stunde Führung konnte Magdalena das Gähnen nur noch mühsam unterdrücken.


    »Ich sehe schon, ich muss mit meinen Ausführungen zu einem Ende kommen«, bemerkte Hanser, der einfühlsam genug war, um zu merken, dass seine Zuhörerin nicht mehr besonders aufmerksam war.


    »Ich schlage vor, wir verabschieden uns kurz von Karin und wenden uns danach den Gaumenfreuden zu.«


    »Das ist wahrlich eine gute Idee. Es ist nicht so, dass mich die Materie nicht interessieren würde, doch ich habe einen wirklich anstrengenden Tag hinter mir.«


    In der unteren Ebene trafen sie auf Karin Bergmann.


    »Einen guten Appetit wünsche ich euch beiden, und grüßt mir den Herrn Baumgartner ganz herzlich. In den nächsten Tagen muss ich unbedingt auch einmal wieder bei ihm einkehren«, rief die Museumsleiterin freundlich hinterher, während sie sich insgeheim darüber wunderte, dass ›ihr‹ Paul mit der seltsamen Kommissarin zum Essen ausging.


    Gemeinsam verließen sie das historische Gebäude und gingen die kurze Wegstrecke bis zu dem allseits bekannten Gasthaus zu Fuß.


    »Hallo, Paul, hallo, Frau …?«


    »Mertens«, ergänzte Magdalena die Begrüßung der freundlichen Bedienung.


    »Selbstverständlich habe ich für heute Abend deinen Stammplatz freigehalten.«


    »Danke, Helga, auf dich ist Verlass«, meinte Hanser schmunzelnd und ging voraus zu besagtem Tisch. Wenig später kam bereits ein junges Mädchen und nahm die Getränkebestellung auf.


    »Der hausgemachte Aperitif ist sehr empfehlenswert.«


    »Dann nehmen wir den doch, allerdings ist danach der Alkohol für mich gestrichen.


    Es wäre ja äußerst peinlich, wenn einer Hauptkommissarin während ihrer Ermittlungen der Führerschein entzogen werden würde.«


    »Das ist mehr als schade, Magdalena, der Weinkeller im ›Hirsch‹ ist gefüllt mit edlen Tropfen. Ich kann Ihnen jedoch mein Gästezimmer anbieten, selbstverständlich ohne Hintergedanken.«


    »Haha, das ist überaus freundlich von Ihnen, und vielleicht komme ich ja auf das Angebot zurück«, entgegnete die Kommissarin.


    Zum Aperitif wurden ein Korb mit verschiedenen Brotsorten sowie mehrere Aufstriche gereicht.


    »Das ist ein selbstgemachtes Griebenschmalz und schmeckt vorzüglich«, erklärte Paul, der in diesem Restaurant zu Hause zu sein schien. Magdalena ließ sich nicht zweimal bitten und verzehrte genussvoll ein kleines Stück Baguette mit dem angepriesenen Schmalz. Die Speisekarte, die inzwischen gebracht worden war, ließ keine Wünsche offen.


    »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Paul, aber wenn ich das so lese, würde ich am liebsten von allem ein wenig probieren. Doch ich fürchte, wir müssen uns für eine Sache entscheiden, deshalb bitte ich Sie, das Menü auszuwählen, und ich schließe mich Ihnen einfach an«, schlug Magdalena vor, die hin- und hergerissen war.


    Hanser überlegte kurz und entschied sich dann für eine Vorspeise mit gebratener Gänseleber sowie einen Lammrücken im Kräutermantel als Hauptgericht.


    »Das Dessert werden wir nach dem Lamm aussuchen. Zu den Geflügelinnereien trinken wir einen Sauvignon Blanc aus dem Markgräfler Land und zum Hauptgang einen Cote du Rhone aus Sablet. Wenn Sie sich mit dem Wein zurückhalten möchten, bin ich Ihnen nicht böse. Dann komme ich einfach morgen wieder und trinke den Rest«, meinte Hanser schmunzelnd.


    Bevor der erste Gang gereicht wurde, kam ein als ›Amuse-Gueule‹ bezeichneter Gruß aus der Küche.


    »Kennen Sie eigentlich diesen Obermeier, der den Campingplatz besitzt, näher?«, fragte Mertens, während sie sich die in edlem Sherry geschmorten Kalbsbäckchen auf der Zunge zergehen ließ.


    »Ich habe mit ihm zusammen ausgefallene Höhlenführungen für einige seiner Gäste organisiert und durchgeführt. Dabei kommt man sich natürlich nicht sehr nahe, doch bei den gemeinsamen Unternehmungen habe ich ihn als einen freundlichen Mann mit einer rheinischen Frohnatur kennengelernt. Wie Sie vielleicht schon gehört haben, gelten wir Älbler dagegen ja als rau und schwer zugänglich.«


    Mertens nickte und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie kannte niemanden von der Schwäbischen Alb näher, doch in Reutlingen kursierten nach wie vor Vorurteile gegen die Höhenbewohner. Dieser Hanser jedoch war alles andere als eigenbrötlerisch, im Gegenteil wirkte er auf die Kommissarin sehr charmant und offen.


    »Wenngleich es natürlich wie überall solche und solche gibt. Aber weshalb fragen Sie?« Hanser war nun doch ein wenig stutzig geworden.


    »Eigentlich darf ich Ihnen zu den laufenden Ermittlungen nichts sagen.« Magdalena legte ihre Stirn in Falten und überlegte. »Da Sie jedoch bisher die entscheidenden Hinweise geliefert haben und wahrscheinlich nicht sofort zu diesem Obermeier rennen werden, um ihn zu warnen, erzähle ich Ihnen, weshalb ich ein Auge auf ihn geworfen habe. Zu der Zeit, als die Familie Kolinski vor zwei Jahren hier am örtlichen Campingplatz ihren Urlaub verbrachte, hat sich der wenig später spurlos verschwundene Harry auffällig oft mit Obermeier getroffen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Na, na, Sie sind aber neugierig.« Mertens drohte schelmisch mit dem Zeigefinger.


    »Also gut, wer A sagt, muss auch B sagen. Diese Information hat mir Miriam Neuburg, die Ehefrau des Vermissten, gegeben, allerdings nicht vor zwei Jahren, sondern erst neulich, als ich sie nochmals in meinem Büro eingehend befragte.«


    »Das ist aber ungewöhnlich oder etwa nicht? Weshalb fällt es ihr jetzt ein und nicht damals, als dieses Detail für die Arbeit der Polizei wichtig hätte sein können?«


    »Sie haben recht, Paul, und im Gegensatz zur Meinung aller anderen gehört Frau Neuburg für mich immer noch zum Kreis der Verdächtigen. Morgen besuche ich diesen Obermeier und ich bin wirklich gespannt darauf, ob etwas aus ihm herauszukriegen ist. Doch nun lassen wir uns den schönen Abend nicht durch Morde und eventuelle Tatverdächtige vermiesen«, schloss Mertens bestimmt.


    Helga, die freundliche Bedienung, die Hanser gut zu kennen schien, brachte in diesem Moment die Vorspeise mit Gänseleber, und Magdalena fühlte sich an frühere Tage erinnert, als diese luxuriösen Dinge in ihrem Leben beinahe alltäglich waren.


    


    Magdalena wurde in der repräsentativen Stadtvilla, die sie heute noch bewohnte, geboren. Zu der Zeit, als die Stadt Reutlingen prozentual zur Einwohnerzahl die meisten Millionäre in Deutschland hatte, waren auch ihre Eltern mit einem Maschinenbaubetrieb zu Reichtum gekommen. Daraufhin hatte ihr Vater das im 19. Jahrhundert errichtete Gebäude am Rande der mittelalterlichen Innenstadt gekauft und nach den Wünschen seiner Frau umgebaut. Für Magdalena, die keine Geschwister hatte, war dieses stattliche Haus wie ein Schloss, in dem sie die Prinzessin war, die von allen verwöhnt wurde. Selbstverständlich gab es Hausangestellte, die dem jungen Mädchen jeden Wunsch von den Augen ablasen und genauso wie die Eltern auf Magdalena fixiert waren. Ihre Traumwelt kam das erste Mal ins Wanken, als sie eingeschult wurde.


    Plötzlich drehte sich nicht mehr alles nur um sie, und sie musste zu ihrem Leidwesen erkennen, dass die Lehrerin eher die sozial Schwächeren bevorzugte.


    »Wovon träumen Sie, Magdalena, Sie wirken so entrückt.«


    Aufgeschreckt sah die Kommissarin Paul an.


    »Ach, ich erinnere mich gerade an eine Zeit, in der solcher Luxus für mich an der Tagesordnung war.« Entgegen ihren Vorsätzen ließ sie sich von der aufmerksamen Bedienung Weißwein in ihr Glas gießen und nahm einen kleinen Schluck. »Es kommt mir beinahe so vor, als lesen Sie in meinem Gesicht wie in einem Buch, Paul«, seufzte Mertens und beschloss aus einer Laune heraus, ihrem sympathischen Gesprächspartner von ihrer Kindheit zu berichten. Diesen schweren Rucksack an Geheimnissen hatte sie jahrzehntelang mit sich herumgetragen und es immer verstanden, unangenehmen Fragen danach auszuweichen. Was sie bewog, sich ausgerechnet jetzt jemandem anzuvertrauen, blieb ihr auch später noch ein Rätsel. Wahrscheinlich war es die gelöste Atmosphäre des Lokals und der angenehme Mann an ihrer Seite. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, habe ich noch nie jemandem gesagt. Ich weiß auch nicht, was mich veranlasst, gerade Sie ins Vertrauen zu ziehen«, meinte sie mit einem Kloß im Hals.


    »Wahrscheinlich liegt das an meinen blauen Augen, die auf meine Mitmenschen so vertrauenerweckend wirken«, frotzelte Hanser.


    »Sie nehmen mich nicht ernst, Paul, dabei ist es wirklich so, dass ich mich bisher stets geweigert habe, meine Kindheitserlebnisse irgendjemandem zu offenbaren.«


    »Ich nehme Sie natürlich ernst und versichere Ihnen, dass Ihre Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind, Magdalena.«


    Er legte seine Hände auf ihre und schaute sie auffordernd an.


    Entgegen ihrer Abscheu gegenüber körperlicher Nähe ließ Mertens diese Berührung einige Augenblicke geschehen, bevor sie ihre Hände wegnahm, um sich wieder dem Vorspeisenteller zu widmen.


    »Meine Kindheit kann man durchaus als behütet bezeichnen.« Zuerst erzählte Magdalena stockend über ihre Jugendjahre, dann sprudelten die Worte wie das Wasser eines Flusses, der über viele Jahre von einem Staudamm aufgehalten worden war. Paul Hanser erwies sich dabei als aufmerksamer Zuhörer, der lediglich einige kurze Zwischenfragen stellte.


    »Sie müssen in der Grundschule ziemlich gelitten haben«, bemerkte er mitfühlend.


    »Allerdings, und glauben Sie mir, ich habe meine Eltern täglich bekniet, diesen Horror zu beenden und mich woanders hinzuschicken. Dabei war die Situation in der Klasse völlig normal, und auch die Lehrerin war für ihre Verhältnisse durchaus fortschrittlich.


    Der Fremdkörper war ich, da ich mich nicht damit abfinden konnte, nicht mehr der alleinige Mittelpunkt zu sein. Aber das ist mir erst sehr viel später klar geworden. Nach dem Ende der vierten Klasse wurden meine Gebete endlich erhört und ich konnte auf ein sündhaft teures Internat am Bodensee wechseln. Es handelte sich natürlich um ein reines Mädchenpensionat, das von katholischen Nonnen geführt wurde. Ich kam also gewissermaßen vom Regen in die Traufe, denn der Alltag unterschied sich nicht groß von dem eines richtigen Klosters. Trotzdem habe ich den Wechsel anfangs nicht bereut, denn meine Mitschülerinnen kamen ebenfalls durchwegs aus gutem Haus, und ich war dann sozusagen nur mit Mädchen meiner Gesellschaftsschicht zusammen.«


    Gebannt blickte Paul auf die Kommissarin, die so gar nichts mehr mit der unnahbaren Polizistin gemein hatte, als die er sie kennengelernt hatte.


    »Sie müssen es mir aber rechtzeitig sagen, wenn ich Sie mit meinen Erinnerungen langweile, Paul.«


    »Das Gegenteil ist der Fall«, wehrte Hanser ab, »ich höre Ihnen gerne zu.«


    Inzwischen war das Hauptgericht aufgetragen worden, und nachdem beide Teller auf dem Tisch standen, hoben die Serviererinnen die Hauben, und ein köstlicher Duft entfaltete sich.


    »Lammrücken im Kräutermantel«, sagte Helga, die gute Seele des Restaurants, andächtig.


    »Dazu reichen wir hausgemachte Schupfnudeln sowie in Butter gedünstetes Gemüse der Saison. Sollten die Beilagen nicht reichen, melden Sie sich einfach.«


    Im selben Augenblick kam ein junger Kellner und brachte den Cote du Rhone, der am Tisch entkorkt wurde. Nach einem kleinen Schluck und einem genießerischen Gaumenrollen nickte Hanser dem Bediensteten wohlwollend zu.


    »Ich möchte Ihnen nochmals aufs Herzlichste für die Einladung danken, Paul, so gut habe ich schon sehr lange nicht mehr gegessen«, lobte Magdalena und ließ sich gleichfalls von dem Rotwein einschenken. Mittlerweile hatte sie sich mit dem Gedanken angefreundet, das Angebot Hansers anzunehmen und in Erpfingen zu nächtigen.


    »Das freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat, doch die Krönung kommt erst noch, denn der Koch hier ist ein wahrer Dessertkünstler. Doch zurück zu Ihrem spannenden Bericht. Wie war der weitere Aufenthalt in dem Internat?«, nahm Paul den Faden wieder auf.


    »Bis zum Beginn der Pubertät ereignete sich nichts Nennenswertes, doch mit unserer beginnenden Verwandlung von Raupen in Schmetterlinge begannen die Probleme.


    Unsere Körper entwickelten eine Eigendynamik und wurden uns fremd. Zu dieser Zeit war Aufklärung ein Fremdwort, und so hatte uns niemand darauf vorbereitet, dass wir plötzlich im Intimbereich zu bluten begannen. Auf dem riesigen Grundstück des ehemaligen Benediktinerklosters gab es auch ein Internat für Jungs. Da sich die Sporthalle im männlichen Trakt befand, kamen wir unweigerlich in Berührung mit dem anderen Geschlecht. Hatten wir früher nur Häme übrig für die ›blöden Kerle‹, so begegneten wir ihnen nun mit einer Mischung aus Neugier und Scham. Die Wissbegier war stärker, und so dauerte es nicht lang bis zu der ersten Verabredung. Meine damals beste Freundin und ich gaben unseren auserwählten Jungs heimliche, aber eindeutige Zeichen, und so trafen wir wenig später in dem weitläufigen Klosterinnenhof auf unsere Verehrer. Ich weiß noch genau, dass meiner Markus hieß und ziemlich hager war. Wir setzten uns auf eine Steinbank, auf der bestimmt schon Generationen von Mönchen oder Nonnen gesessen waren. Das fahle Mondlicht schaffte eine perfekte romantische Stimmung, und ich sehe heute noch, wie sein pickeliges Gesicht sich dem meinen näherte. Zuerst sträubte ich mich noch dagegen, weil ich dachte, dass es sich nicht schickte, gab den Widerstand dann jedoch schnell auf. Er schien genauso wenig Erfahrung in diesen Dingen zu haben wie ich, trotzdem dauerte es nicht lange, bis unsere Zungen sich berührten und er damit begann, mit seinen Händen meinen Körper zu erkunden. Ich kann die wohligen Schauer, die mich durchfluteten, beinahe heute noch fühlen. Markus wurde immer ungestümer, und so dauerte es nicht lange, bis wir, alles um uns herum vergessend, auf dem Rasen lagen. Urplötzlich wurde der Junge von einer kräftigen Hand gepackt und von mir weggerissen.


    ›Mach, dass du in dein Zimmer kommst, wir sprechen uns morgen!‹, rief der zornige Mann mit befehlsgewohnter Stimme.


    Mit eingezogenem Kopf trollte sich Markus, und der Störenfried wandte sich mir zu. Ich war inzwischen gleichfalls auf den Beinen und begann zu weinen.


    ›Bitte erzählen Sie nichts meinen Eltern, Herr Rosenfeld‹, flehte ich den stellvertretenden Rektor des Jungeninternats an.


    ›Eine derart frevelhafte Tat muss ich unbedingt melden, damit solch üble Subjekte wie ihr beide von der Schule verwiesen werden.‹


    ›Nein, bitte nicht, mein Vater schlägt mich tot.‹


    Meine Eltern hatten mich zwar immer verwöhnt und gut behandelt, doch wenn es sich um Geschlechtsverkehr vor der Ehe handelte, war besonders mein Vater äußerst bigott. Inzwischen war ich vor dem dicklichen Mann auf die Knie gesunken und bettelte zum Steinerweichen, doch Rosenfeld ließ sich nicht erweichen. Erst als er sich entfernte, sprach er wieder, und die Worte, die ich hörte, lassen mir heute noch das Blut in den Adern gefrieren.


    ›Ich sehe schon, das Fräulein hat ziemliche Angst, nun, ich bin kein Unmensch, komm morgen Nachmittag um fünf in mein Büro und wir bereden die Angelegenheit noch einmal unter vier Augen.‹


    Mit zitternden Knien stand ich am nächsten Tag vor seiner Tür und klopfte an.


    Rosenfeld öffnete und schaute kurz links und rechts den Gang hinunter, bevor er mich hereinbat. Sobald ich in dem Zimmer war, verriegelte er das Schloss. Was danach folgte, war die Hölle auf Erden, denn er machte mir unmissverständlich klar, dass ich ihm sexuell zu Diensten sein müsste, um damit sein Schweigen zu erkaufen. Die ekelhaften Details möchte ich Ihnen ersparen«, seufzte Magdalena traurig und sah in Hansers geschocktes Gesicht.


    »Mein Martyrium dauerte ein ganzes Jahr, bis Rosenfeld wegen einer anderen Verfehlung strafversetzt wurde. In dieser Zeit ist etwas in mir zerbrochen, und ich habe bis heute einen Schutzwall um mich herum errichtet, den kein Mann bisher überwunden hat.« Sie blickte kurz auf Hanser. »Zudem habe ich mir jedes Mal, wenn er mir Gewalt angetan hat, geschworen, beruflich zur Polizei zu gehen, damit ich Rosenfeld und ähnliche Verbrecher ihrer gerechten Strafe zuführen kann.«


    »Haben Sie jemals wieder etwas von dem Dreckskerl gehört, Magdalena?«


    »Tatsächlich kreuzten sich unsere Wege durch eine Laune des Schicksals wieder.


    Ich war gerade bei der Streifenpolizei, als eine junge Frau heulend auf die Wache kam und behauptete, sie sei das Opfer einer Vergewaltigung geworden. Während meine männlichen Kollegen sofort das Weite suchten – Sie wissen, wie es damals war, man war als Frau selbst schuld, wenn einem Gewalt angetan wurde –, hörte ich dem Mädchen aufmerksam zu und nahm ungläubig die Personalien des Täter auf, den sowohl das Opfer als auch ich gut kannten. So fügte es sich, dass ich als Zeugin gegen den Mann aussagen konnte, der auch mein Leben zerstört hatte. Rosenfeld wurde zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt, da sich noch andere seiner Opfer meldeten. Dem harten Knastalltag war er offensichtlich nicht gewachsen, denn er erhängte sich nach einem halben Jahr mit dem Bettlaken in seiner Zelle.«


    Ruhig nahm Mertens daraufhin ihr Glas und nippte an dem dunklen Rotwein.


    »Und all das haben Sie Jahrzehnte mit sich herumgetragen?« Paul Hanser traute seinen Ohren nicht.


    »Ja, und nun bin ich zutiefst erleichtert, mir diese Last von der Seele geredet zu haben. Sie sind ein sehr einfühlsamer Zuhörer, Paul, Sie hätten einen ausgezeichneten Psychologen abgegeben.«


    »Vielleicht haben Sie recht, doch damals bei der Berufswahl wurde ich von meinem Vater nicht gefragt, denn für einen Bauernsohn gab es zu der Zeit wenig Alternativen. Ich bin trotzdem recht zufrieden mit meinem Leben. Doch nach diesem Vertrauensbeweis Ihrerseits würde ich vorschlagen, dass wir uns duzen.«


    Er hob sein Glas, und sie tat es ihm gleich.


    »Paul.«


    »Magdalena.«


    Sie stießen an und gaben sich anschließend noch einen verunglückten Kuss auf die Wange, der auf dem Mund landete.


    »Meine Herrschaften, wenn ich Sie kurz unterbrechen dürfte«, meinte Helga.


    »Da hätten wir einmal das Parfait und zum anderen eine Creme Caramel.«


    »Na, habe ich dir zu viel versprochen?«, wollte Hanser wissen, nachdem sie ein wenig probiert hatte.


    »Göttlich«, stieß Magdalena hervor.


    »Meinten Sie den Wein, Ihren Tischnachbarn oder am Ende gar meine Dessertkreation?«


    Ein Mann, der mit seinen Kleidern unschwer als Koch zu erkennen war, stand vor ihnen und lächelte verschmitzt.


    »Darf ich vorstellen, Magdalena, das ist der Künstler am Herd, Herr Baumgartner.«


    »Es ist mir stets eine Ehre, neue Gäste im ›Hirsch‹ begrüßen zu können.«


    Der Küchenchef machte eine leichte Verbeugung.


    »Ich habe es vorhin bereits zu Paul gesagt, dass ich selten in meinem Leben so gut gegessen habe.«


    »Vielen Dank für die Blumen, dann lasse ich Sie wieder allein mit dem Nachtisch«, meinte Baumgartner und wandte sich dem nächsten Tisch zu.


    »Ein netter Mann, hier war ich bestimmt nicht das letzte …«


    Mit weit aufgerissenen Augen schaute die Kommissarin auf ihren Kollegen Sascha Groß, der plötzlich vor ihr stand.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Frau Mertens, Herr Hansen, aber die besonderen Umstände zwingen mich dazu, Ihren harmonischen Abend zu stören. Wir haben Mülleisen gefunden.«

  


  
    Kapitel 19


    »Ich habe Sie doch gebeten, mich nicht persönlich aufzusuchen«, sagte Moritz Schumann ärgerlich.


    »Es gibt neue, sehr wichtige Erkenntnisse«, rechtfertigte sich der unscheinbare Mann.


    »Schießen Sie schon los«, blaffte der Anwalt ungeduldig.


    »Unser Freund war die letzten Jahre äußerst vorsichtig, doch nun hat er einen Fehler gemacht. Soll ich jetzt vorgehen, wie wir es für diesen Fall besprochen haben?«


    Schumann überlegte kurz, mit dieser Anordnung würde er eine Grenze überschreiten, die ihn im Fall eines Scheiterns um Kopf und Kragen bringen konnte.


    Andererseits war er bereit, alles zu tun, damit der Schatz wieder in seine Hände gelangen würde. Der Aufwand damals, als er sich das Gold unter den Nagel gerissen hatte, war gleichfalls beträchtlich gewesen. Mit einem zufriedenen Grinsen dachte der Anwalt daran zurück, wie ein mittelgroßer Mann, dessen einziges herausstechendes Merkmal die rote Nase war, in seiner Kanzlei auftauchte. Da der Klient vermutete, dass seine Frau eine Affäre mit einem deutlich jüngeren Sportstudenten hatte, wollte er sich scheiden lassen. Er stellte sich als Johannes Bauermann vor, und nach der Begleichung eines Betrags in vierstelliger Höhe als Vorauskasse beauftragte Schumann einen Privatdetektiv, der ihm bereits in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte, mit den Recherchen. Die Frau wurde mittels eindeutiger Fotos des Ehebruchs überführt und die Ehe danach im Sinne Bauermanns geschieden. Einige Jahre später kam der Klient abermals in die Kanzlei von Schumann, diesmal mit einem heikleren Anliegen. Der kinderlose Mann war an einem Gehirntumor erkrankt und wollte den Anwalt als Treuhänder für sein Vermögen einsetzen.


    »Bevor meine gierigen Verwandten auch nur einen Cent von mir bekommen, spende ich alles, was ich habe, an gemeinnützige Organisationen«, hatte der von seiner Krankheit gezeichnete Bauermann hasserfüllt hervorgestoßen. Nun verhielt es sich so, dass Schumann einen aufwendigen Lebensstil führte und deswegen solche Aufträge gerne annahm, da er in der Regel ein erkleckliches Sümmchen für sich abzweigen konnte. Wiederum beauftragte er seinen Detektiv damit, die Vermögensverhältnisse Bauermanns zu durchleuchten. Dabei stieß dieser auf interessante Details aus der Familie des Klienten. Der Vater Bauermanns war in einem aufsehenerregenden Prozess nach dem Krieg der Denunzierung seines ehemaligen jüdischen Chefs angeklagt worden. Bei der folgenden Arisierung war der Betrieb in die Hände des Denunzianten gelangt und dieser hatte sich wohl schamlos bereichert. Wie in den meisten der damaligen Prozesse gegen Nazis kam es zu einer milden Strafe, die dann wenig später wegen guter Führung zur Freilassung des Angeklagten führte.


    Schumann hatte keinerlei Skrupel, den Kranken zu übervorteilen, nicht weil er ein strikter Nazigegner war, sondern weil er es ganz einfach nicht einsah, wenn ein Vermögen, das er selbst gut brauchen konnte, von einer in seinen Augen dubiosen Einrichtung geschluckt wurde. Mithilfe eines befreundeten Notars entlockte er Bauermann, der bereits nicht mehr bei klarem Verstand war, eine Generalvollmacht.


    Damit hatte Schumann Zugriff auf sämtliche Vermögenswerte seines Klienten und erfuhr bei dieser Gelegenheit, dass ein Schließfach bei einer Schweizer Privatbank existierte, ein Szenario wie in einem drittklassigen Hollywoodfilm. Der Anwalt machte sich bereits am nächsten Tag auf nach Zürich, um das Geheimnis zu lüften. Nachdem er mehrmals andächtig an dem stattlichen Haus in der Bahnhofstraße vorbeigegangen war, fasste er sich schließlich ein Herz und betrat das altehrwürdige Bankgebäude. Sofort wurde Schumann von einem Sicherheitsbeamten aufgehalten, der ihn eingehend nach dessen Anliegen befragte. Dabei erwies sich die Vollmacht als echter Türöffner, denn nach Vorlage des Dokuments kam sofort ein diensteifriger Bankangestellter herbei und entschuldigte sich für die Prozedur am Eingang. Es stellte sich heraus, dass in dem Fach ein Schatz schlummerte, der Schumanns Augen zum Glänzen brachte. Wenig später hatte er allerdings einen folgenschweren Fehler begangen und das Vermögen daraufhin wieder verloren.


    Wie es schien, hatte Schumann nun die Gelegenheit, den Fehler wieder auszubügeln und den Besitz erneut an sich zu reißen.


    »Bereiten Sie alles vor, und dieses Mal darf absolut nichts mehr schiefgehen, haben wir uns verstanden?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte sich der Anwalt abwenden.


    »Äh, einen kleinen Moment noch, Herr Schumann!«, rief der Detektiv ihm nach.


    »Das ist ein heikler Auftrag, der mich für mehrere Jahre in den Knast bringen kann.


    Deshalb muss ich für den Fall der Fälle vorsorgen.«


    »Sie wollen mehr Geld?«, konstatierte Schumann beiläufig.


    »Ja, und zwar mindestens das Doppelte des bisherigen Satzes und nach getaner Arbeit eine Erfolgsprämie.« Der unscheinbare Mann lächelte, denn er wusste genau, dass sein Gegenüber auf die Forderung eingehen musste.


    »Hand drauf«, bot er an.


    Schumann ignorierte die dargebotene Rechte, er wollte sich nicht auf eine Stufe stellen mit diesem Primitivling.


    »Ich nehme das Angebot an«, stieß Schumann zähneknirschend hervor. Was hätte er auch anderes tun sollen? Noch jemanden in das Geheimnis einweihen wollte er nicht, und dieser Mann war zwar teuer, doch dabei überaus effizient und zuverlässig.

  


  
    Kapitel 20


    »Mit etwas weniger Wichtigem hätten Sie mich auch nicht bei diesem herrlichen Essen stören dürfen. Haben Sie ihn bereits nach Reutlingen überführt?«, wollte Mertens genervt wissen.


    »Das ist ja gerade das Problem, Mülleisen liegt hier in Erpfingen und ist mausetot«, rief Sascha Groß etwas zu laut, sodass sich die Gäste an den Nebentischen erschrocken nach ihm umdrehten.


    »Er ist was?«, schrie Magdalena in der gleichen Lautstärke und kümmerte sich nicht um die anderen Restaurantbesucher, die zu murren begonnen hatten.


    »Es tut mir leid, Paul, aber die Pflicht ruft, das mit der Übernachtung bei dir holen wir demnächst nach, wenn wir uns wieder so einen Festschmaus gönnen.«


    Sascha blickte von einem zum anderen. Hatte er da etwas nicht mitgekriegt?


    »Am besten verabreden wir uns, wenn ihr den Fall gelöst habt«, rief Paul Hanser der hinauseilenden Kommissarin nach.


    »Fahren wir mit meinem Wagen?«, fragte Sascha, dem die leichte Weinfahne seiner Vorgesetzten nicht entgangen war.


    »Meinetwegen«, antwortete Magdalena mürrisch. »Können Sie mich mit knappen Worten ins Bild setzen?«


    Der Alfa glitt leise dahin, als Sascha zu einer kurzen Zusammenfassung der Ereignisse ansetzte. Der tote Mülleisen war in einem Geräteschuppen auf dem hiesigen Campingplatz entdeckt worden, und zwar von einem minderjährigen Pärchen, das sich dort zu einem Schäferstündchen getroffen hatte.


    »Kann man schon sagen, ob Fremdeinwirkung im Spiel war?«


    »Die Spurensicherung ist bereits vor Ort, und ein Kollege, der mit mir auf der Polizeischule war, hat mir im Vertrauen gesagt, dass unser Tatverdächtiger erschossen wurde.«


    »Es kann also auch Selbstmord gewesen sein?«, wollte Mertens wissen und hoffte inständig, dass Sascha Groß die Frage bejahte.


    »Soviel mir mein Freund gesagt hat, kann man eher von einer Hinrichtung ausgehen«, meinte Sascha lapidar.


    »Auf dem Campingplatz, sagten Sie? Dann hat bestimmt dieser Obermeier etwas damit zu tun.«


    »Das habe ich mir auch schon gedacht, wir sollten uns auf jeden Fall einmal mit dem Mann unterhalten. Ich habe ihn in seiner Kneipe ausfindig gemacht und einen Streifenpolizisten vor dem Eingang postiert, man kann ja nie wissen.«


    »Gute Arbeit, Sascha.«


    Der Kommissar traute seinen Ohren nicht, ein Lob hatte er aus Mertens Mund noch nie gehört, und auch die anderen Kollegen konnten sich an Ähnliches wohl nicht erinnern. Offenkundig hatte dieser Paul Hanser eine völlig neue Saite in seiner Chefin zum Klingen gebracht.


    »Dann werden wir dieser Frittenbude mal einen Besuch abstatten, am Tatort können wir ja doch nichts ausrichten«, bestimmte Magdalena.


    


    Nur kurze Zeit später hielt der Wagen mit den beiden Ermittlern am Parkplatz der Campingplatzgaststätte. Die Hauptkommissarin öffnete die Tür zum Lokal und war auf den Mief einer typischen Kneipe gefasst, in der es nach Fritteusenfett und Gegrilltem roch. Doch Mertens wurde angenehm überrascht, denn die Gerüche waren teils exotisch und teils mediterran, aber keineswegs unangenehm.


    Ohne nach links oder rechts zu blicken, schritt die Polizistin resolut durch den Gastraum und blieb an der kurzen Theke stehen, gefolgt von ihrem Assistenten, der sich wenigstens die Zeit nahm, den wenigen Gästen zuzunicken.


    »Entschuldigung«, rief sie in die Küche, da die Ausgabe nicht besetzt war. »Könnte bitte mal jemand kommen?«


    In diesem Augenblick betrat ein massiger Mann die Wirtschaft und schlappte geradewegs auf die Theke zu.


    »Was seid ihr für welche, wollt ihr mir eine Versicherung andrehen, oder was?«, fragte der Mann in schönstem kölschen Singsang, während er sich an den Zapfhahn stellte.


    Beim Betrachten seiner Kollegin fand Sascha auch, dass man Mertens in ihrem neuen Outfit auf den ersten Blick sehr wohl für eine Vertreterin halten konnte.


    »Obermeier? Sind Sie Sven Obermeier?«


    »Ja«, meinte der Gefragte genervt. »Aber ich bin schon gegen alles versichert.«


    Wütend zückte Mertens daraufhin ihren Ausweis und hielt ihn dem Mann mit der Frisur aus den frühen 80ern unter die Nase. »Mein Herr, ich bin gerade bei einem fürstlichen Essen gestört worden und bin deshalb ziemlich ungehalten. Deswegen möchte ich Sie warnen, irgendwelche Spielchen mit uns zu spielen, denn sonst finden Sie sich sehr schnell in einer Zelle wieder.«


    Als Obermeier dieses Wort hörte, zeigte sich in seinem gemütlichen Gesicht zum ersten Mal eine andere Regung als Spott, und Sascha meinte sogar, eine gewisse Gehetztheit in seinen Augen zu entdecken.


    »Was soll das? Geht es etwa um den Typen, der in meinem Schuppen gefunden wurde? Ich bin den anderen Polypen da draußen bereits Rede und Antwort gestanden, also lasst mich in Ruhe mein Bier trinken. Da kann ich doch nichts dafür, wenn sich irgendwelche durchgedrehten Typen hier draußen auf dem Land abknallen«, echauffierte sich der Gastwirt.


    »Wir sind nicht irgendwelche Landpolizisten, wir sind von der Mordkommission, und Sie, Herr Obermeier, stehen auf unserer Liste von Tatverdächtigen ganz oben. Wenn Sie glauben, wir können nicht eins und eins zusammenzählen, dann haben Sie sich gründlich getäuscht.«


    Hauptkommissarin Mertens war in ihrem Element, und Sascha sah beinahe ehrfürchtig zu seiner Chefin hin.


    »Also geben Sie schon zu, dass Mülleisen sich hier bei Ihnen versteckt hat.«


    »Wisst ihr zwei Clowns, was das hier bedeutet?« Obermeier hielt der ihm am nächsten stehenden Magdalena seine Faust hin, auf der zwischen Zeigefinger und Daumen drei Punkte tätowiert waren.


    »Ich sehe nichts, ich höre nichts und ich sage nichts, meinen Sie vielleicht, wir ahnungslosen Polizisten kennen euren Ehrenkodex nicht?«, meinte Mertens spöttisch und trat ganz nah an den Campingplatzbesitzer heran. »Wissen Sie, was ich glaube, wie sich das Ganze abgespielt hat? Sie haben mit Ihren alten Knastkumpanen Kolinski und Mülleisen irgendein Ding gedreht und wollten nicht mit ihnen teilen. Zuerst haben Sie Kolinski aus dem Weg geräumt und sich dann, als einige Zeit verstrichen war, um Mülleisen gekümmert. Ich bin mir beinahe sicher, Herr Obermeier, dass wir bei Ihnen die Waffe finden werden, mit der Ihre zwei Komplizen abgeknallt wurden.«


    »Von euch Kanaillen lass ich mir keinen Mord anhängen«, entgegnete der massige Mann, und ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. Plötzlich setzte er sich in Bewegung und wischte die deutlich kleinere und leichtere Kommissarin weg wie eine lästige Fliege. Während seine Kollegin zu Boden ging, zog Sascha seine Dienstwaffe und wollte sie auf Obermeier richten, doch der trotz seines beträchtlichen Gewichts sehr wendige Mann schlug dem verblüfften Beamten die Pistole aus der Hand. Sascha wollte sich nach der Waffe bücken, aber der ehemalige Legionär stieß sie mit dem Fuß beiseite und versetzte dem Polizisten gleichzeitig einen Boxhieb in den Magen. Obermeier war durch eine harte Schule gegangen, sowohl bei der Legion als auch im Knast, und bei einer Kneipenschlägerei hatte er noch immer die Oberhand behalten. Mit wuchtigen Schlägen trieb er Sascha, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten, vor sich her und war gerade im Begriff, sein Gasthaus zu verlassen, als ihn ein schwerer Bierkrug am Kopf traf. Magdalena holte aus und schlug erneut mit aller Kraft zu. Schließlich ging Obermeier stark blutend in die Knie, und die Hauptkommissarin legte dem wehrlosen Mann Handschellen an.


    »Danke, Frau Mertens, ich glaube, Sie haben mir eben das Leben gerettet, der Typ ist ja eine richtige Kampfmaschine«, stöhnte Sascha und ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder. »So ist es mir wirklich noch nie ergangen, meistens behalte ich die Oberhand bei solchen handgreiflichen Auseinandersetzungen.«


    »Keine Ursache, gern geschehen.« In Saschas Personalakte hatte sie gelesen, dass er im Nahkampf geschult war und mehrere Kampfsportarten beherrschte, aber trotz dieser Ausbildung hätte er gegen Obermeier mit Sicherheit den Kürzeren gezogen.


    Inzwischen hatte ein Streifenpolizist die Gaststube mit gezogener Waffe betreten.


    »Sie können diesen Mann abführen, sobald er sich wieder auf den Beinen halten kann«, wies Mertens ihn an und kümmerte sich um ihren verletzten Kollegen.


    »Der Kerl hat mir bestimmt ein paar Rippen gebrochen mit seinen Dampfhämmern«, klagte Sascha mit schmerzverzerrter Miene, während ihm Mertens mit einem Papiertaschentuch das Blut aus dem Gesicht tupfte.


    »Und das alles wegen dieser scheiß alten Kohle!«, schimpfte Obermeier, als er hinausgeführt wurde.

  


  
    Kapitel 21


    Mit Leichenbittermiene stand Bernd vor Miriams Haustür.


    »Was ist passiert?«, fragte die junge Frau mitfühlend.


    »Meine Mutter«, schluchzte er, »sie ist heute Nacht gestorben.«


    »Mein aufrichtiges Beileid, aber jetzt komm erst mal rein.«


    Insgeheim dachte Miriam, dass es für die alte Dame eigentlich eine Erlösung gewesen war, denn sie hatte in den letzten Wochen zunehmend abgebaut. Diese Gedanken behielt sie jedoch für sich.


    »Es gibt nun so viel zu organisieren, doch ich musste zuallererst zu dir kommen, um es dir zu erzählen.«


    Wie bei einem Kind nahm sie seinen Kopf in die Arme und drückte ihn gegen ihre Brust. Er hatte seine Mutter sehr geliebt, das hatte sie ja bei den zahlreichen Besuchen in dem Seniorenheim, in dem sie arbeitete, deutlich erkennen können.


    Sanft löste sich Bernd von ihr und schaute sie mit seinen traurigen braunen Augen an.


    »Ich würde dich gerne heiraten, sobald die Dinge geregelt und zwei, drei Monate vergangen sind.«


    Miriam musste an sich halten, damit sie nicht die Fassung verlor.


    »Das kommt jetzt aber überraschend«, stieß sie hervor, »und ich weiß nicht, ob das der rechte Zeitpunkt ist.«


    »Heißt das jetzt Ja oder Nein?«


    Sie wollte Bernd auf keinen Fall brüskieren, schon gar nicht in dieser Situation. Wenn sie ihm jetzt eine Abfuhr erteilen würde, könnte es bei seinem momentanen Gefühlszustand zu einer Kurzschlussreaktion kommen.


    »Du weißt, dass ich sehr gerne mit dir zusammen bin«, versuchte sie vorsichtig, die richtigen Worte zu finden. »Und ich habe das Gefühl, dass sich unsere Kinder in letzter Zeit auch besser verstehen als am Anfang unserer Beziehung. Aber du musst verstehen, dass ich mir das mit dem Heiraten nach den Erfahrungen meiner ersten Ehe gut überlegen muss.«


    Das melancholische Gesicht nahm einen hoffnungslosen Ausdruck an.


    »Entschuldige, Miriam, dass ich dich so überfahren habe, doch nach dem Tod meiner geliebten Mama suche ich nach einem neuen Anker für mein schlingerndes Schiff namens Leben.«


    Die junge Frau sah, wie seine Augen wieder feucht wurden, und ergriff schnell seine Hand.


    »Zwischen uns ändert sich nichts, nur weil ich mich gerade jetzt nicht für eine Ehe mit dir entscheiden kann, mein Schatz«, flüsterte sie sanft.


    Aber offenbar war die Enttäuschung zu groß für ihn, denn er entzog ihr seine Hand und stand auf.


    »Wahrscheinlich bin ich mir zu sicher gewesen, dass du sofort einwilligen würdest.«


    Entschlossen ging Bernd durch den Flur zurück in Richtung Haustür.


    »Bitte, Bernd, warte, ich mache dir einen Vorschlag, lass uns doch zuerst zusammenziehen, und danach sehen wir weiter.« Miriam war ihm gefolgt und packte ihn am Arm.


    »Lass mich gehen, ich brauche ein wenig Zeit für mich und melde mich dann wieder bei dir«, sagte er kurz angebunden und verließ das Haus.


    Nun war es Miriam, der die Tränen kamen. Nicht etwa, weil ihr Freund nach dieser kleinen Meinungsverschiedenheit einfach ging, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass in ihrem Leben alles schiefzulaufen schien. Als Miriam zutiefst niedergeschlagen wieder in ihr Wohnzimmer schlurfte, klingelte das Telefon.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, rief sie aus und ließ den Apparat klingeln, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete.


    »Hallo, Miriam, ich bin zufällig gerade in Stuttgart und da habe ich meinen ganzen Mut zusammengenommen, um Sie anzurufen …«


    »Hallo«, nachdem sie die Stimme erkannt hatte, riss Miriam den Hörer von der Station.


    »Gerade kam ich zur Tür hinein und hörte Ihre Stimme am AB«, flunkerte sie ein wenig.


    »Dann habe ich ja Glück gehabt. Also noch mal, ich musste heute beruflich nach Stuttgart und habe mir gedacht, ich könnte Sie bei dieser Gelegenheit auf ein Glas Wein einladen.«


    Verzeih mir diese Notlüge, schöne Frau, dachte Sascha.


    In Wahrheit war er ein paar Tage krankgeschrieben, wegen einer Rippenprellung, die er sich bei der Auseinandersetzung mit Obermeier zugezogen hatte, und aus einer Laune heraus hatte er sich spontan entschieden, aufs Geratewohl bei Miriam anzurufen.


    »Mmh, das ist nett von Ihnen, doch heute passt es leider gar nicht«, gab die junge Frau zu bedenken und hoffte, dass der Mann am anderen Ende der Leitung ihre Freude über seinen Anruf nicht heraushören würde. Sie wollte ihn ein wenig zappeln lassen, außerdem ging ihr die Sache mit Bernd noch ziemlich nach.


    »Es wäre wirklich schade, wenn es nicht klappen würde, ich habe mich so auf ein Wiedersehen gefreut. Sie bekommen einen Strauß rote Rosen und eine Schachtel mit leckeren Pralinen, und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht langweilen werde«, bot Sascha charmant an.


    »Na, na, wollen Sie mich etwa bestechen?«, fragte Miriam kokett und lachte dabei.


    »Aber nein, nichts liegt mir ferner. Nun geben Sie Ihrem Herzen schon einen Stoß und treffen sich mit einem harmlosen Verehrer.«


    Miriam überlegte hin und her, heute passte es ihr tatsächlich schlecht. Sie musste den Mietwagen zurückgeben und ihren alten Passat bei dem Kumpel von Harry abholen, der ihn für wenig Geld wieder halbwegs flottgemacht hatte. Danach warteten ihre zwei Mädels auf sie bei der Turnhalle des hiesigen Sportvereins, und außerdem wollte Susi, Miriams beste Freundin, noch vorbeischauen. Trotz aller Widrigkeiten beschloss sie, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.


    »Na gut, ich gebe mich geschlagen, aber ausgehen will ich eigentlich nicht, da ich morgen früh raus muss. Kommen Sie einfach bei mir zu Hause vorbei auf einen Kaffee oder ein Glas Wein.«


    »Vielen Dank, dass Sie es sich anders überlegt haben. Falls Sie Lust haben, bringe ich eine Pizza mit«, schlug Sascha vor.


    »Warum nicht.«


    Sie nannte ihm ihre genaue Adresse und legte auf. Danach wählte sie die Nummer ihrer Eltern.


    »Hallo, Papa«, begrüßte sie ihren Vater. »Könntest du mir einen Gefallen tun und mal wieder die Mädels vom Sport abholen?«


    »Wie könnte ich dazu Nein sagen«, antwortete Rudi Neuburg mit freudiger Stimme.


    »Noch etwas, würde es euch etwas ausmachen, die beiden heute Nacht zu beherbergen?«


    »Habt ihr etwas Besonderes vor, du und Bernd?«


    »Äh, ja«, log Miriam.


    Von ihrer Mutter wusste sie, dass Neuburg nach dem ersten gemeinsamen Abendessen große Stücke auf ihren Freund hielt. Bestimmt auch aufgrund von Bernds politischer Einstellung, die der ihres Vaters nicht unähnlich war.


    »Da wir dem jungen Glück nicht im Weg stehen wollen und es uns außerdem eine außerordentliche Freude bereitet, unsere Enkelinnen zu sehen, sage ich selbstverständlich zu.«


    Jetzt galt es noch, die Verabredung mit Susi zu canceln, was mit Sicherheit nicht einfach werden würde. Der Freundin hatte Miriam von ihrer schicksalhaften Begegnung mit Sascha erzählt, und sie würde sich nicht so leicht anlügen lassen.


    »Schuster.«


    »Hallo, Susi, wie geht’s?«


    »Miri, was ist los, du rufst doch nicht an, weil du wissen willst, wie es mir geht, zumal wir uns heute Abend eh treffen«, stellte die Freundin schneidend klar.


    »Dir kann ich einfach nichts vormachen. Na schön, ich möchte dir absagen«, antwortete Miriam zerknirscht.


    »Weshalb?«


    Susis Neugier war geweckt.


    »Na ja, ich hatte einen ziemlichen Streit mit Bernd, und er ist wutentbrannt abgehauen. Die näheren Umstände erzähle ich dir ein anderes Mal. Auf jeden Fall hat kurz darauf dieser Typ aus Reutlingen, du weißt schon, der, in dessen Auto ich gekracht bin, angerufen und wollte sich spontan mit mir treffen.«


    »Das glaube ich jetzt aber nicht, willst du etwa mit einem Wildfremden etwas anfangen und dafür Bernd in den Mond schießen?«, fragte Susi entrüstet.


    »Ach was, ich will doch mit dem nichts anfangen, gewiss, er ist echt nett und sieht gut aus, aber dieses Treffen ist lediglich freundschaftlicher Natur, das kannst du mir glauben.«


    »Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Ich denke jedoch, du solltest diese Meinungsverschiedenheit nicht überbewerten und Bernd noch mal eine Chance geben. Er hat dich in einer schwierigen Situation wieder aufgebaut, als dir die Sache mit deinem verschwundenen Harry so richtig an die Substanz gegangen ist, vergiss das nicht«, gab Susi zu bedenken. Die Freundin war sich bis heute allerdings nicht sicher, ob Miriam, die sie sehr gut zu kennen glaubte, nicht doch etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun gehabt hatte.


    »Hör zu, ich muss jetzt echt Schluss machen, aber wir telefonieren morgen wieder. Tschüss, Susi.«


    »Tschüss, Miri, ich wünsche dir trotz allem einen schönen Abend.«


    Normalerweise dauerten die Gespräche zwischen den beiden Freundinnen mindestens eine halbe Stunde, weswegen sich Susis Mann Reinhard auch immer über diese, wie er es nannte, Zeitverschwendung echauffierte.


    Bei dem Autoverleih, wo sie den Mietwagen herhatte, rief sie an und verlängerte um einen Tag. Den Passat konnte sie auch morgen noch abholen. Nun stellte sich nur noch die leidige Frage nach der passenden Kleidung. Sie zog einen kurzen schwarzen Rock heraus, entschied sich dann aber für einfache Jeans und ein unauffälliges T-Shirt, schließlich wollte sie ihren Gast nicht verführen oder auf dumme Gedanken bringen.


    Gegen 20 Uhr läutete es an der Eingangstür, und Miriam machte mit leichtem Herzklopfen auf.


    »Hallo, schöne Frau, ich freue mich riesig, Sie zu sehen«, strahlte Sascha seine Gastgeberin an.


    »Ich freue mich auch, aber kommen Sie doch herein.«


    Miriam führte ihn in die Küche, wo er die beiden Kartons mit den Pizzen ablegte.


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, meinte sie bescheiden, nachdem er ihr auch den versprochenen Strauß Rosen in die Hand drückte.


    »Doch, doch, es gehört sich einfach, einer außergewöhnlichen Frau besondere Blumen zu schenken.«


    So ein Charmebolzen, dachte Miriam schmunzelnd.


    »Wollen wir uns an diesem lauen Abend in meinen kleinen Garten setzen?«


    Sascha nickte und half ihr dabei, den Tisch zu decken.


    »Ich hoffe, Sie mögen den Rosé, den ich kaltgestellt habe.«


    »Bestimmt, aber wie Sie sich denken können, muss ich noch nach Reutlingen zurückfahren. Doch ein, zwei Gläschen kann ich trinken.«


    Mit Genuss aßen die beiden das einfache, aber durchaus schmackhafte Gericht.


    »Den Spielsachen nach zu urteilen leben Sie nicht allein in diesem Haus«, meinte Sascha und nahm genießerisch einen Schluck von dem fruchtigen Pays du Gard.


    »Ich muss Sie für Ihre Kombinationsgabe loben, tatsächlich habe ich zwei Mädchen, die heute Abend bei Oma und Opa sind.«


    »Entschuldigen Sie, wenn ich indiskret erscheine, aber bei unserem letzten Treffen haben Sie gesagt, dass Sie verheiratet waren. Was ist aus dem Vater geworden?«, wollte Sascha interessiert wissen.


    »Er wurde …, ich meine …, er ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«


    Wieder log Miriam, ohne rot zu werden.


    Auf keinen Fall wollte sie ihren Gast bei ihrem zweiten Treffen schon dadurch vergraulen, indem sie ihm erzählte, dass Harry das Opfer eines Mordes geworden war. Das konnte sie immer noch, wenn sie sich näher kannten, vorausgesetzt, es kam zu einer weiteren Annäherung.


    »Wenn wir gerade dabei sind, wie sieht es in Ihrem Privatleben aus? Verheiratet, geschieden, uneheliche Kinder?«, wechselte Miriam schnell das heikle Thema.


    »Weder noch, außer einigen kürzeren Affären habe ich in dieser Hinsicht nichts zu bieten. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich die Richtige noch nicht getroffen habe.« Bei diesen Worten schaute er ihr tief in die Augen, und nach einem langen Moment, den sie seinem intensiven Blick standhielt, erhob sie sich verwirrt.


    »Ich muss kurz in die Küche.«


    Was ist mit mir los, dachte Miriam, ich kenne den Kerl kaum und fühle mich in einem Maße von ihm angezogen, wie es mir bei Bernd nie passiert ist.


    Als sie in den Spiegel sah, ermahnte sie sich zu erhöhter Vorsicht, schließlich war sie offiziell immer noch mit Bernd liiert und wollte das eigentlich auch bleiben. Sascha war aufgestanden und wanderte in dem kleinen Garten umher. Er war gleichfalls irritiert und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Diese Frau weckte in ihm längst verschüttet geglaubte Gefühle, wenngleich er sich sicher war, dass Miriam ihm in Bezug auf ihren angeblich verstorbenen Ehemann etwas verschwieg.


    »Eigentlich haben Sie es schön hier, eine kleine Oase inmitten des Großstadtdschungels«, meinte Sascha anerkennend, nachdem sie sich wieder zu ihm gesellt hatte.


    »Das mit der Großstadt trifft auf unser Stuttgart ja nur bedingt zu, Spötter nennen die Stadt auch das größte Dorf Europas«, entgegnete Miriam schmunzelnd.


    Die Sonne war beinahe völlig untergegangen und es war eine fast schon kitschige Stimmung entstanden, während sie schweigend in den Garten blickten. Die unmittelbare Nähe der attraktiven Frau raubte Sascha beinahe den Atem, und nur mit Mühe konnte er den Drang unterdrücken, Miriam in den Arm zu nehmen.


    »Lassen Sie uns wieder hinübersetzen«, schlug sie vor, und der magische Moment war abrupt zu Ende.»Woher haben Sie eigentlich den exzellenten Wein?«, fragte Sascha und nahm die Konversation am Tisch wieder auf.


    »Mein Vater handelt beruflich mit den edlen Tropfen und schenkt seiner Tochter ab und zu eine Flasche. Diese Preisklasse wäre sonst zu hoch für mein bescheidenes Gehalt.«


    »Haben Sie Mühe, über die Runden zu kommen? Man hört ja so manches über die schlecht bezahlten Jobs im sozialen Bereich.«


    Miriam schnaubte verächtlich.


    »Das geht Sie zwar nichts an, aber ich bin durchaus in der Lage, für meine Kinder und mich zu sorgen, wenngleich am Monatsende manchmal das Geld ausgeht.


    Die Arbeit ist hart, unzureichend entlohnt und führt oft zu physischer und psychischer Belastung, trotzdem macht mir die Beschäftigung mit Menschen Spaß. Der einzige Aspekt, der mich wirklich stört, ist der Zeitdruck, der uns nicht erlaubt, in angemessener Weise auf die alten Leutchen einzugehen.


    Aber was soll ich klagen, es gibt sicher viele Leute mit einem mieseren oder überhaupt keinem Job.«


    Sascha musste dabei an seinen eigenen Beruf denken, der ihm manchmal auch ziemlich zum Hals heraushing, wie neulich etwa, als er den toten Mülleisen in seinem Blut liegen gesehen hatte.


    Auf die Frage nach seinem Broterwerb wich Sascha geschickt aus und brachte die Sprache auf die beiden Kinder Miriams. Sofort trat ein Leuchten in ihre Augen, und aus ihrer Erzählung schloss er, dass Sylvie und Anne das Wichtigste im Leben der jungen Frau darstellten.


    »So, dann muss ich langsam los«, meinte Sascha mit einem Blick auf seine Uhr und erhob sich.


    »Vielen Dank für den schönen Abend, der hoffentlich eine Wiederholung findet.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Miriam, die ein wenig enttäuscht war, dass Sascha schon aufbrechen wollte, andererseits war es tatsächlich schon ein Uhr, und am nächsten Morgen hatte sie Frühschicht. Die Zeit mit ihrem sympathischen Gast war wie im Flug vergangen, und sie folgte ihm durch den schmalen Flur. Gerade als er die Tür öffnete, stolperte Miriam über eine am Boden liegende Puppe, wobei der Weingenuss seinen Teil beitrug. Blitzschnell drehte Sascha sich um und versuchte, die fallende Frau aufzufangen. Doch der Versuch misslang, und letztlich fanden sich die beiden am Boden liegend wieder. Nach einer Schrecksekunde fingen sie lauthals an zu lachen, wobei keiner Anstalten machte, sich aus der Umarmung zu lösen. Im nächsten Moment drückte Sascha seine Lippen sacht auf ihre, und sie begannen sich zärtlich zu küssen.

  


  
    Kapitel 22


    »Wo steckt eigentlich Ihr Kollege, Frau Mertens?«, wollte der Vorgesetzte ärgerlich wissen.


    »Wenn Sie meinen Bericht gelesen hätten, wüssten Sie, dass er bei der Festnahme des Verdächtigen Obermeier verletzt wurde, und jetzt lassen Sie mich bitte meine Arbeit tun«, blaffte Magdalena.


    »Aber …« Er wollte sich diesen Ton nicht mehr bieten lassen, besann sich dann jedoch eines Besseren und verließ ihr Büro. Schließlich war die alte Schachtel nicht mehr lange da, und er würde sich seine ohnehin arg strapazierten Nerven nicht noch vollends ruinieren lassen.


    Wütend betrat die Kommissarin das schalldichte Vernehmungszimmer, in dem der mit Handschellen gefesselte Campingplatzbesitzer bereits auf sie wartete.


    »Ich möchte nicht lange drum herumreden, nach dem gewaltsamen Tod von Mülleisen sind Sie für mich der Hauptverdächtige.«


    »Hören Sie zu, gute Frau. Ich habe auf einen Anwalt verzichtet, weil ich unschuldig bin und Ihnen dabei helfen will, den Mörder meines Freundes zu finden. Doch wenn Sie mir den Mord anhängen wollen, ist es sofort aus mit der Kooperation, haben Sie mich verstanden?«, entgegnete der massige Mann.


    »Ich bin nicht Ihre gute Frau und Sie sind nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. Außerdem handelt es sich um zwei Morde, deren Sie beschuldigt werden, denn die Kugeln, die wir in Ihrem ›Freund‹ gefunden haben, stammen aus derselben Waffe, mit der auch Harry Kolinski erschossen wurde. Das Beste wird sein, Sie gestehen.«


    »Haha!«, lachte Obermeier überheblich.


    »Sie halten sich für einen harten Knochen und nehmen mich nicht ernst, weil ich eine Frau bin. Doch ich kann Ihnen versichern, dass ich schon härtere Typen als Sie weichgeklopft habe.« Mertens war nun in ihrem Element. »Weshalb haben Sie dem flüchtigen Mülleisen Unterschlupf geboten und ihn nicht an die Polizei ausgeliefert?«


    »Das sagte ich bereits, er war ein guter Freund von mir. Sie haben bei Ihren Recherchen doch bestimmt schon herausgefunden, dass die beiden Toten mit mir eine Zeit lang eine Zelle geteilt haben. Seit damals haben wir uns immer wieder auf ein Bierchen getroffen, der alten Zeiten wegen, Sie verstehen?«


    Obermeier lächelte gemütlich, doch seine eisblauen Augen sprachen eine andere Sprache.


    »Und nach dem Biertrinken habt ihr ein paar krumme Geschäfte ausbaldowert, nicht wahr? Beim Verteilen der Beute ist es dann passiert, und Sie haben die zwei Komplizen ausgeschaltet, um nicht teilen zu müssen.«


    »Das muss ich mir nicht länger anhören, ich habe früher Mist gebaut, das mag ja stimmen, aber nach meiner Knastzeit habe ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen. Jetzt bin ich ein ehrbarer Campingplatzbetreiber und zahle meine Steuern, damit sich der Staat Leute wie Sie leisten kann.« Obermeier war ruhig und erhob nicht einmal seine Stimme, was Mertens zunehmend auf die Palme brachte.


    In diesem Moment klopfte ein uniformierter Polizist an die Türe. Die Hauptkommissarin blickte ärgerlich auf und versuchte, ihm mit den Händen zu bedeuten, dass sie jetzt keine Unterbrechung wünschte. Doch der Uniformierte ließ sich nicht abwimmeln, und so ging Magdalena mit raschen Schritten auf ihn zu.


    »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für die Störung!«, fauchte sie ihn an.


    Daraufhin flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Mit verbissener Miene kehrte Mertens zu ihrem Hauptverdächtigen zurück.


    »Nun müssen Sie sich doch noch einen Rechtsbeistand nehmen, Herr Obermeier«, stellte sie mit einem feinen Lächeln fest. »Nachdem meine Kollegen auf Ihrem Campingplatz jeden Stein umgedreht haben, wurde eine Pistole gefunden, deren Projektile dasselbe Kaliber haben wie die Tatwaffe. Die Ballistiker werden feststellen, dass die beiden Opfer mit Ihrer Waffe getötet wurden, und dann gnade Ihnen Gott.«

  


  
    Kapitel 23


    Langsam streichelte er Miriams Rücken und löste wie beiläufig den Verschluss an ihrem BH. Seine Hand strich über ihren wohlgeformten Po, und seine geschickten Finger öffneten die Knöpfe der engen Jeans. Ohne den geringsten Widerstand ließ es Miriam geschehen, dass er sie an ihrer intimsten Stelle liebkoste. Wie sie sich bereits vor Saschas Besuch vorgenommen hatte, ließ sie sich treiben und genoss mit wohligem Stöhnen seine Zärtlichkeiten. Sascha wurde ungestümer, und sein erigiertes Glied fand schließlich die feuchte Spalte. Nachdem beide ihren Höhepunkt erreicht hatten, lagen sie eng umschlungen auf dem abgewetzten Teppich. Sascha hatte nun zwar Schmerzen an seinen Rippen, ließ sich jedoch nichts anmerken.


    Lange Zeit sprach keiner ein Wort.


    »Ich habe dir verschwiegen, dass ich einen Freund habe«, stieß Miriam hervor.


    Sofort als Sascha das hörte, nahm er seine Hand, die gerade ihre Brust streichelte, zurück.


    »Was soll das heißen – dass das eben ein Ausrutscher war?«, fragte er verdrießlich.


    »Das heißt gar nichts, außer dass ich das eben sehr genossen habe und mir durchaus vorstellen kann, dass es öfters passiert«, antwortete Miriam lächelnd.


    »Trotzdem möchte ich dich bitten, jetzt zu gehen, da ich morgen früh um fünf raus muss, und lass mir bitte deine Handynummer da, die auf meinem Display immer als ›unbekannt‹ erscheint.«


    Sascha erhob sich und kleidete sich wieder an, während Miriam lediglich ihren Slip und das T-Shirt anzog.


    »Ich schicke dir eine SMS mit meiner Nummer, und nochmals vielen Dank für den außergewöhnlich schönen Abend.« Er konnte sich fast nicht von ihrem Anblick lösen und legte seine Arme nochmals um ihre Taille. »Gewährst du einem Bewunderer deiner Schönheit noch einen letzten Kuss?«


    Statt einer Antwort ließ sie ihre Zunge um seine kreisen, während er liebevoll über ihren Rücken fuhr.


    »Dann also bis irgendwann, meine Schöne«, verabschiedete sich Sascha, um sich allerdings sogleich wieder umzudrehen und, Luftküsse hauchend, rückwärts zu seinem Auto zu gehen.


    


    Trotz seines gelben Zettels ging Sascha am nächsten Morgen ins Büro. In dieser schwierigen Situation konnte er seine Kollegin nicht im Stich lassen, außerdem fiel ihm in seiner kleinen Wohnung die Decke auf den Kopf, da er an nichts anderes denken konnte als an den Abend mit Miriam.


    »Dann können wir den Sack ja zumachen, Frau Mertens«, meinte Sascha, nachdem seine Kollegin ihm von dem spektakulären Fund berichtet hatte.


    »Ich weiß nicht, irgendetwas ist an der Sache noch faul. Wir müssen Obermeier erst noch ein Motiv nachweisen. Das vermeintlich große Ding, dessentwegen er einen Grund gehabt hätte, seine Komplizen auszuschalten, existiert bisher nur in meinem Kopf.« Nach dem anfänglichen Gefühl des Triumphs über den Fund der Waffe war bei Mertens recht bald eine gewisse Ernüchterung eingetreten.


    »Und der gute Obermeier schweigt zu den Vorwürfen bestimmt wie ein Grab, nicht wahr?«


    »Aus dem kriegen wir nichts raus, da bin ich überzeugt. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass er ein ehemaliger Berufssoldat ist, und zwar bei der berühmt-berüchtigten Fremdenlegion?«


    Sascha befühlte seine Rippen.


    »Da wundert es mich nicht mehr, dass ich so unter die Räder gekommen bin.«


    »Wir müssen sein Umfeld und das der beiden Getöteten noch einmal abklopfen. Hat irgendjemand der drei Helden in letzter Zeit mit Geld um sich geworfen, das aus einem gemeinsamen Bruch stammen könnte? Dann habe ich die Ehegattin des ermordeten Kolinski immer noch im Verdacht, etwas mit den Verbrechen zu tun zu haben«, bekräftigte Magdalena.


    »Soll ich mich um die Dame kümmern?«, bot Sascha an.


    »Nein, nein, Sie gehen in Ihre Heimat nach Erpfingen und sehen sich auf dem Campingplatz um. Da oben kennen Sie doch bestimmt noch einen Haufen Leute.


    Wer weiß, vielleicht gehört einer zum Bekanntenkreis von Obermeier und hat irgendwas gehört.«


    Schade, dachte Sascha, da die Verdächtige in Stuttgart wohnte, hätte er bei der Gelegenheit vielleicht Miriam wieder besuchen können. Mit gemischten Gefühlen fuhr der Kommissar in das Dorf ein, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Er beschloss, erst einmal am Marktplatz zu halten und sich dann zu Fuß durch den Ort zu bewegen. An dem Tag, als er zusammen mit Frau Mertens zu dem ominösen Knochenfund im Ostereimuseum gerufen worden war, war er seit vielen Jahren das erste Mal wieder nach Erpfingen gekommen. Bei der Durchfahrt war ihm damals schon die Veränderung des zentralen Platzes aufgefallen. Einige alte Häuser hatten die Modernisierung mit dem Abriss bezahlen müssen, und selbst vor dem Geburtshaus des erklärtermaßen berühmtesten Sohnes der Gemeinde hatte man nicht haltgemacht. Alles in allem aber fand Sascha es nicht schlecht, dass die dörfliche Enge an dieser Stelle ein wenig aufgebrochen worden war.


    Ohne festes Ziel ging er in den Gassen umher und überlegte dabei, wer von den Bewohnern, die er von früher noch kannte, am ehesten etwas über den Campingplatzbetreiber wissen könnte. Wie zufällig kam er dabei an dem Haus vorbei, in dem er aufgewachsen war. Das stattliche Gebäude, im dem früher der Dorflehrer untergebracht worden war, wirkte ziemlich baufällig, und als Sascha davor stehen geblieben war, kamen ihm sofort Erinnerungen in den Sinn.


    Etwa an seinen unnahbaren Vater und seine selbstbewusste Mutter.


    Sascha war der mittlere von drei Söhnen, die mit wenigen Jahren Abstand geboren worden waren. Von frühester Kindheit an musste er sich gegen seine Brüder zur Wehr setzen, und die Reibereien der Rabauken führten nicht selten zu blutigen Nasen. Der Vater ließ die Jungen meistens gewähren, ja, er interessierte sich nicht sonderlich für sie, während die Mutter immer wieder schlichtend eingreifen musste. Mit zunehmendem Alter jedoch mussten sich die Söhne des Lehrers zusammenraufen, um sich gemeinsam gegen die Dorfjugend durchzusetzen. Die Kinder des Lehrers wurden für schlechte Zensuren genauso verantwortlich gemacht wie für als ungerecht empfundene Strafen. So kam es, dass Sascha unter den Jungs aus dem Dorf keine wirklichen Kumpels hatte, und erst, während er zusammen mit den klügsten von ihnen das Gymnasium besuchte, kamen zaghafte Freundschaften zustande. Genauso wie seine beiden Brüder hatte er keinerlei Bezug zu dem dörflichen Leben gefunden und schwor sich bereits als Jugendlicher, dass er dieser scheinbaren Idylle so bald als möglich den Rücken kehren würde, um in einer anonymen Stadt zu wohnen. Dieser Wunsch sollte schneller als erwartet in Erfüllung gehen, denn als Sascha 15 war, ging die Ehe der Eltern in die Brüche. Während der Vater zu einem geachteten Mitglied der Gemeinde geworden war, wenngleich dafür normalerweise mehrere im Dorf nachweisbare Generationen nötig waren, hatte sich Saschas Mutter immer heftiger nach einem Leben in der Stadt gesehnt.


    »Bist du nicht der Sohn vom Lehrer Groß?«, rief eine weibliche Stimme in breitestem Älbler Schwäbisch und riss ihn aus seinen Tagträumen. Sofort erkannte er die ehemalige Nachbarin wieder und grüßte.


    »Ja, der bin ich, hallo, Martha, deine Augen sind offensichtlich noch gut«, antwortete Sascha in feinstem Hochdeutsch. Die Sprache war auch etwas, das ihn von seinen Altersgenossen im Dorf unterschied, denn seine Mutter legte Wert darauf, dass ihre Kinder nicht den in ihren Augen bäuerischen Dialekt sprachen.


    »Willst du deinen Vater auf dem Friedhof besuchen?«, wollte die ältere Frau wissen.


    Diese Worte versetzten Sascha einen Stich, denn Martha wusste genau, dass weder er noch seine Brüder noch seine Mutter bei dem Begräbnis vor sechs Jahren zugegen gewesen waren und auch keiner von ihnen das Grab seither besucht hatte.


    »Äh, eigentlich bin ich dienstlich hier, aber bei der Gelegenheit könnte ich auch auf den Friedhof gehen.«


    »Du bist ja jetzt ein hohes Tier bei der Polizei, nicht wahr?«


    Sascha rollte mit den Augen.


    »Man erzählt, dass du den Toten in der Bärenhöhle gefunden hast und dass jetzt dieser Obermeier vom Campingplatz noch mal einen umgelegt hat.«


    »Aber …«, wollte Sascha protestieren.


    »Das habe ich schon immer gewusst, dass mit dem etwas nicht stimmt.«


    Nun war sie nicht mehr zu bremsen, und Sascha versuchte vergeblich, ihrem Redeschwall zu entkommen. Er ließ sie eine Zeit lang gewähren und hörte sich die Tirade an.


    »Entschuldige, Martha, aber ist dein Sohn Karl noch bei der hiesigen Bank?«, unterbrach er das Waschweib.


    »Der Karl, aber natürlich, der leitet doch jetzt die Filiale«, antwortete sie stolz.


    »Haben sie heute geöffnet?«, fragte er schnell, aus Angst, Martha könnte wieder zu einer endlosen Lobhudelei ansetzen.


    »Ja, aber da musst du dich beeilen, es ist bald Mittagszeit«, meinte sie mit einem Blick auf den Kirchturm.


    »Also dann bis zum nächsten Mal.«


    Beinahe rennend entfernte sich Sascha und wandte sich dem Werbeschild mit dem Emblem der Bank zu.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, wurde er von einer jungen Dame begrüßt, nachdem er den Schalterraum betreten hatte.


    Lächelnd zückte Sascha seinen Dienstausweis.


    »Leider komme ich in einer unerfreulichen Angelegenheit«, entgegnete der Polizist achselzuckend und schenkte der hübschen Frau einen tiefen Blick. »Wäre es deshalb möglich, mit dem Filialleiter zu sprechen?«


    »Moment, ich führe Sie zu Herrn Mader.«


    Sofort stand eine Kollegin auf, die sich um den verwaisten Schalter kümmerte, während Sascha der Bankangestellten folgte und genüsslich deren aufregendes Parfüm einatmete. Sie klopfte an die schwere Holztür.


    »Ja, was gibt’s?«, dröhnte eine Stimme aus dem Inneren.


    »Ein Beamter der Kriminalpolizei wünscht Sie zu sprechen, Herr Mader«, flötete sie und entfernte sich wieder. Sascha hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde, und wenig später öffnete sich die Tür.


    »Kommen Sie herein, Herr …«


    Der verärgerte Gesichtsausdruck des wuchtigen Mannes wich einem erstaunten.


    »Das glaube ich jetzt aber nicht, Sascha …, Sascha Groß.«


    Zuerst standen beide nur wortlos voreinander, um sich dann wie auf ein geheimes Zeichen hin zu umarmen.


    »Komm herein.«


    »Gerne, vorhin habe ich bei einem Spaziergang durch Erpfingen deine Mutter getroffen, die mich wortreich begrüßt hat und mir von deiner Stellung hier berichtete.«


    »Wortreich, das kann ich mir vorstellen. Wie lange ist das jetzt her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


    »Das kann ich dir sagen, beim Abiball vor ungefähr zwölf Jahren haben wir uns geschworen, dass wir uns regelmäßig besuchen. Na ja, aus den Augen, aus dem Sinn.«


    Trotz des Umzugs nach Reutlingen ließ Saschas Mutter ihre Söhne damals auf der Schule in Pfullingen, um sie nicht gänzlich aus der gewohnten Umgebung zu reißen.


    »Dabei ist es beileibe keine Weltreise von Reutlingen hier hoch, aber was soll’s.


    Vielleicht können wir uns ja in Zukunft doch öfter mal sehen. Doch du bist bestimmt nicht gekommen, um mit mir über alte Zeiten zu quatschen. Ich weiß, dass du einer der Ermittler in den beiden Mordfällen bist. Das ist ja schon ein starkes Stück, so was erwartet man in einer Großstadt, aber doch nicht in unserem beschaulichen Erpfingen.«


    »Mord hält sich leider nicht an Grenzen. Bevor ich zum eigentlichen Grund meines Besuchs komme, möchte ich dir noch mal sagen, dass es mich ehrlich freut, dich zu sehen«, bekräftigte Sascha und sah sein Gegenüber lächelnd an. Karl Mader konnte man tatsächlich als wohl einzigen Freund nennen, den Sascha in dem Dorf, in dem er aufgewachsen war, gewonnen hatte. Diese Freundschaft war auch nur entstanden, weil Sascha sich mit dem körperlich überlegenen Jungen bei einer Heimfahrt im Linienbus wegen eines Mädchens geprügelt hatte. Es war wenige Wochen vor dem Umzug, und die Stimmung im Hause Groß war geprägt durch Streit und gegenseitige Schuldzuweisungen. Das ging natürlich nicht spurlos an den Jungen vorbei, und bei Sascha äußerte es sich durch hohe Aggression. In Karl hatte er jedoch seinen Meister gefunden, und nur durch das beherzte Einschreiten des kräftigen Busfahrers wurde Schlimmeres verhindert. Der Mann hatte sein Fahrzeug auf einem Wanderparkplatz angehalten und die Streithähne getrennt. Danach wurden sie des Busses verwiesen und fanden sich alleine in der Einöde wieder.


    Anstatt sich jedoch gegenseitig die Rübe einzuschlagen, setzten sie sich auf den Boden und unterhielten sich sachlich über ihre Lage, in die sie sich durch ihre Unbeherrschtheit hineinmanövriert hatten. In Zeiten, als Handys noch nicht so verbreitet waren, gab es nur zwei Möglichkeiten: per Anhalter fahren oder zu Fuß gehen. Sie entschieden sich für Letzteres, und während des mehrstündigen gemeinsamen Fußmarsches hatten die zwei Freundschaft geschlossen.


    »Die Freude ist ganz meinerseits, zumal du ja jetzt Berühmtheit erlangt hast durch deinen Leichenfund in der Bärenhöhle. Also raus mit der Sprache, was kann ich für dich tun?«, reagierte Karl, nun sachlich werdend. Der joviale Bankkaufmann hatte so gar nichts gemein mit vielen Vertretern seiner Spezies, denen der Profit über alles ging, was bestimmt mit ein Grund war, warum Karl Mader keine große Karriere gemacht hatte. Das Zeug dazu hätte er gehabt, doch er zog es vor, in dem Dorf, in dem er aufgewachsen war, zu bleiben und unter anderem Leuten, die in finanzielle Schieflage geraten waren, im Rahmen seiner Möglichkeiten zu helfen.


    »Es geht um diesen Obermeier, du weißt schon, der vom Campingplatz. Wenn es nach deiner Mutter gehen würde, säße der Kerl bereits eine lebenslängliche Strafe ab«, stellte Sascha lächelnd fest. »Kennst du jemanden im Dorf, der viel mit Obermeier zu tun hatte, und, was mir ganz wichtig ist, war er Kunde bei euch? Wenn ja, so interessiert es mich, ob es große Kontenbewegungen gegeben hat.« Sascha war jetzt wieder ganz der toughe Polizist, der sich an einem Fall festgebissen hatte.


    »Der erste Teil deiner Frage ist ganz einfach zu beantworten, außer unserem Paul Hanser, den du ja kennst, hatte keiner mit dem Kerl etwas zu tun. Der lebt da draußen in seiner eigenen Welt, und ich wüsste auch nicht, ob er sich jemals bei einer Hockete oder einer ähnlichen Veranstaltung hat blicken lassen.«


    »Das kann ich verstehen.«


    »Na na, war es denn so schlimm für dich bei uns in Erpfingen?«, fragte Karl lächelnd und fügte dann kopfschüttelnd hinzu: »Zum anderen muss ich dich natürlich auf unser Bankgeheimnis hinweisen, selbst wenn ich wollte, kann ich dir in dieser Angelegenheit keine Auskunft erteilen.«


    »Du weißt, dass wir zwei brutale Morde aufzuklären haben und Obermeier dabei unser Hauptverdächtiger ist. Ich kann dir innerhalb weniger Stunden einen Durchsuchungsbefehl bringen, das weißt du. Um unserer alten Freundschaft willen habe ich gedacht, dass wir das unbürokratisch lösen könnten.«


    Eine Zeit lang sprach keiner der beiden ein Wort, und sie sahen sich nur lauernd an.


    »Na schön, durch Zufall habe ich gerade Obermeiers Girokonto auf meinem Bildschirm. Außerdem muss ich ganz dringend auf die Toilette.«


    


    Mit zufriedener Miene fuhr Sascha die Steige hinunter nach Pfullingen. Dieses Mal würde es nicht mehr so lange dauern, bis er seinen alten Kumpel wiedersehen würde, das schwor er sich. Sie hatten ihre Handynummern ausgetauscht und sich für die Eröffnung der paläontologischen Ausstellung verabredet. Kurz vor dem Ortsschild der Kleinstadt klingelte sein Mobiltelefon. Verstohlen sah er sich um, bevor er abhob.


    »Groß?«


    »Na, hast du mich vermisst?«


    Saschas Herz tat einen Sprung.


    »Hallo, Miriam, ich vermisse dich wie verrückt. Seit dem denkwürdigen Abend vergeht kaum eine Minute, in der ich nicht an dich denke.« Das war vielleicht ein wenig übertrieben, doch tatsächlich sehnte Sascha ein Wiedersehen herbei.


    »Ich bin gerade in Reutlingen und da dachte ich, wir könnten uns irgendwo treffen.«


    Miriam verließ eben mit dem Handy am Ohr das Polizeigebäude, wo sie eine weitere Befragung von Frau Mertens über sich hatte ergehen lassen müssen. Den Mann, der gleichfalls angeregt telefonierte und dabei unauffällig in ihre Richtung sah, beachtete sie nicht.


    »Meine geheimsten Wünsche werden wahr, denn ich bin gerade auf dem Weg dorthin.« Er überlegte kurz.


    »Du kannst dich doch bestimmt noch an den Italiener erinnern, bei dem wir gegessen haben.«


    »Aber klar doch, wie könnte ich den vergessen.«


    »Meinst du, du findest das Lokal wieder?«


    »Da bin ich mir ziemlich sicher, ansonsten frage ich einfach nach ›Da Giovanni‹.«


    »Gut, ich kann in einer halben Stunde dort sein. Jetzt muss ich auflegen, da ich leider keine Freisprechanlage habe. Also bis gleich.«


    Just in dem Moment, als Sascha das Gespräch beendet hatte, kam ihm auf der Gegenspur eine Streife entgegen, die jedoch keine Notiz von ihm nahm. Der Feierabendverkehr in Reutlingen brachte den Kommissar jedes Mal aufs Neue beinahe zur Weißglut, und er konnte es kaum erwarten, bis der neue Tunnel eingeweiht werden würde. Doch das war noch ein paar Jahre hin, und wenn das Verkehrsaufkommen in diesem Maße weiter anstieg, dann müssten noch etliche Tunnel und Brücken gebaut werden. Vielleicht wäre das Problem aber auch einfacher zu lösen, wenn mehr Leute die Öffentlichen nutzen würden, er eingeschlossen. Sascha kaufte sich zwar jeden Monat eine Busfahrkarte, doch war er bei der Nutzung immer noch ziemlich inkonsequent.


    Endlich fuhr er in das Parkhaus unweit der Gaststätte, wo er einen Stellplatz gemietet hatte. Mit schnellen Schritten durchquerte er die Altstadt und langte etwa eine Stunde nach dem Telefonat am Treffpunkt an.


    »Hallo, Giovanni«, begrüßte er den Patrone und überflog mit schnellen Blicken die wenigen Tische des Ristorante.


    »Kannst du dich an die junge Dame erinnern, mit der ich kürzlich hier war?«, fragte Sascha aufgeregt.


    »Si, que bella«, antwortete der Wirt und schnalzte mit der Zunge.


    »War sie heute schon hier?«


    »Nein, ich glaube nicht, diese Frau wäre mir bestimmt aufgefallen«, meinte der als Schwerenöter bekannte Giovanni.


    »Mist, bestimmt hat sie kurz hereingeschaut und sich dann wieder verdrückt, als sie mich nicht gesehen hat. Dieser Scheißverkehr macht mich noch krank.«


    »Jetzt setz dich erst mal und trinke einen Ramazotti mit mir«, wies Giovanni seinen Gast an.


    Widerwillig folgte Sascha der Aufforderung und nahm auf einem der Barhocker Platz.


    Als der Kommissar gerade im Begriff war, seinen zweiten Aperitif hinunterzukippen, legte sich eine Hand auf seine Schulter.


    »Du willst dir hoffentlich keinen ansaufen, nur weil ich ein wenig zu spät dran bin.«


    »Miriam!«, rief er, während er sich umdrehte.


    Normalerweise war Sascha alles andere als schüchtern in Anwesenheit eines weiblichen Wesens, doch in diesem Augenblick wusste er nicht, ob er sie umarmen sollte oder nicht. Miriam kam dem verdutzten Mann zuvor und gab ihm einen Kuss auf den Mund, bevor sie sich zu ihm setzte.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Meine Kinder sagen immer zu mir: ›Mama, du hast dein Zeitmanagement überhaupt nicht im Griff‹, wobei sie nicht ganz unrecht haben.«


    »Das macht mir doch überhaupt nichts aus«, flunkerte Sascha, der insgeheim damit gerechnet hatte, versetzt zu werden.


    »Ciao, Bellissima, darf ich Ihnen auch einen kleinen Ramazotti bringen?«


    »Warum eigentlich nicht, ich bin eh mit dem Zug da.«


    »Hast du wieder ein Vorstellungsgespräch gehabt?«, fragte Sascha, während der Wirt den Drink einschenkte.


    »So ähnlich«, antwortete Miriam ausweichend und verschwieg aufs Neue, dass sie bei einer Kriminalkommissarin vorgeladen war.


    Nachdem beide ihren Aperitivo getrunken hatten, wurde ein Tischchen frei, und Giovanni deckte ihn für Miriam und Sascha ein.


    »Ich bin ja fast schon Stammgast in Ihrem Ristorante«, meinte die junge Frau lächelnd, als Giovanni ihnen seine Gerichte für den heutigen Tag aufzählte, denn im Gegensatz zu den meisten anderen Restaurants hatte der umtriebige Patrone keine Speisekarte.


    »Hoffentlich begleiten Sie Sascha noch öfter, Ihre Gesellschaft scheint ihm gutzutun.«


    Der Italiener warf einen listigen Seitenblick auf Sascha.


    »Heute kann ich besonders die frische Seezunge empfehlen«, flüsterte er verschwörerisch und küsste seine Fingerspitzen.


    Die beiden entschieden sich für den Edelfisch und waren anschließend voll des Lobes für das hervorragende Gericht, das sie mit einem Pinot Grigio hinunterspülten.


    »Äh, wann fährt eigentlich dein Zug?«, fragte Sascha zögerlich, während sie den Nachtisch aßen.


    »Du willst wissen, ob ich heute bei dir übernachte, du Schelm«, antwortete Miriam neckisch mit einer Gegenfrage.


    »So direkt zu fragen, habe ich mich nicht getraut, aber ja, du würdest einen einsamen Mann damit ziemlich glücklich machen.«


    »Da ich unglückliche Menschen nicht ertragen kann, muss ich ja wohl auf dein Angebot eingehen«, entgegnete sie lächelnd, während sich ihre feingliedrige Hand sanft auf seinen Arm legte.


    »Meine Wohnung ist nicht weit von hier, in einer kleinen Seitengasse.«


    »Du wohnst mitten in der Altstadt? Das ist ja interessant.«


    »Habe ich dir das nicht erzählt bei unserem letzten Treffen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es ist zwar keine Topwohnung, aber ich habe einen kleinen Dachbalkon und kann über die Stadt blicken, doch das wirst du ja gleich selber sehen.«


    Sascha erhob sich und ging zu Giovanni, der gerade ein Bier zapfte. Als Miriam sah, wie er seine Brieftasche zückte, stand sie auf und trat an den Tresen.


    »Heute geht die Rechnung an mich«, forderte sie energisch. »Ich bin finanziell zwar nicht auf Rosen gebettet, aber trotzdem kann ich mich nicht ständig einladen lassen. Also, wie viel bin ich Ihnen schuldig?«


    Der Wirt machte eine hilflose Geste, wie um zu sagen, oh, diese selbstbewussten deutschen Frauen, gab ihr dann jedoch den Zahlungsbeleg, nachdem auch Sascha nur halbherzig protestierte.


    »Das Beste wird sein, wir legen vor dem nächsten Restaurantbesuch Geld in eine gemeinsame Kasse und bezahlen unsere Rechnung damit«, schlug er grinsend vor, nachdem sie das Lokal verlassen hatten und auf der Straße standen.


    »Warum eigentlich nicht«, entgegnete Miriam forsch und fasste Saschas Hand.


    Das offenkundig verliebte Pärchen schlenderte die Wilhelmstraße hinunter, und auf Miriams Drängen hin blieben sie vor beinahe jedem Schaufenster stehen.


    »Zum Glück hat dieses Schmuckgeschäft bereits geschlossen, sonst müsste ich dir noch einen Ring kaufen, was ich aber zweifellos gerne tun würde«, meinte Sascha scherzend und zog die junge Frau zu sich heran.


    »Wenn wir uns ein wenig besser kennen, nehme ich das Angebot gerne an«, gab sie zurück und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


    »Guten Abend, Herr Kollege.«


    Die beiden waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie die ältere Frau, die eine dickliche Promenadenmischung an der Leine spazieren führte und zu ihnen herangetreten war, nicht bemerkt hatten.


    »Frau Mertens!«, riefen sowohl Sascha als auch Miriam.


    »Ihr kennt euch?«, fragte der Kommissar Unheil witternd.


    »Wieso sagt sie Kollege zu dir?«


    Miriam hatte sich aus der Umarmung gelöst und blickte zuerst Magdalena Mertens und dann ihren neuen Liebhaber herausfordernd an.


    »Na ja, die Behörde, von der ich dir erzählt habe, ist eine Polizeibehörde. Aber deswegen brauchst du keine Angst zu haben, wir von der Kripo beißen nicht«, antwortete Sascha locker und versuchte dabei, ihre Hand wieder zu fassen, die sie ihm aber wütend entriss.


    »Von wegen, weißt du, was ich glaube?«, schrie Miriam wütend. »Dass das hier ein abgekartetes Spiel ist. Deine Kollegin hat dich auf mich angesetzt, weil sie immer noch glaubt, dass ich meinen Mann kaltgemacht habe, oder etwa nicht, Frau Mertens? Aber so blöd, für wie ihr mich haltet, bin ich nicht.« Ohne noch einmal nach links oder rechts zu schauen, rannte Miriam davon.


    »Ich verstehe nicht …, Miriam!«, rief Sascha hinter ihr her und wollte ihr nachrennen, doch Magdalena hielt ihn fest.


    »Sind Sie eigentlich vollkommen verrückt, mit einer meiner Hauptverdächtigen in einer laufenden Ermittlung ein Verhältnis anzufangen«, rügte Mertens ihren Untergebenen, der sie immer noch völlig ahnungslos anstarrte. »Bei der Dame, die da gerade davongebraust ist, handelt es sich um die Ehefrau von diesem Kolinski.«


    »Nein!«, schrie Sascha entsetzt in den Nachthimmel.


    


    Orientierungslos lief Miriam durch das nächtliche Reutlingen und fühlte sich zutiefst gekränkt. Noch vor einer halben Stunde war sie verliebt gewesen wie selten zuvor in ihrem Leben, und jetzt stellte sich heraus, dass der Mann ihrer Träume sie schamlos ausgenutzt hatte. Irgendwann zwang sie sich, stehen zu bleiben und einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste jetzt irgendwie nach Hause zurückkommen. Sollte sie Bernd anrufen? Diesen Gedanken verwarf Miriam sofort wieder, sie wollte die Gutmütigkeit ihres Noch-Freundes nicht ausnutzen, indem sie ihn bat, sie von einem verpatzten Rendezvous mit einem anderen abzuholen. Blieb noch ihr Vater, der würde Miriam mit Sicherheit überall auf der Welt abholen, aber auch das wollte sie in diesem Augenblick nicht, also entschied sie sich für den Zug. Die junge Frau wischte sich die Tränen ab und fragte einen Passanten nach dem Weg zum Hauptbahnhof. Der höfliche Mann machte ihr aber wenig Hoffnung, dass um diese Zeit überhaupt noch ein Zug abfuhr. Miriam rannte, als ginge es um ihr Leben, sie wollte diese Stadt so schnell als möglich verlassen. Ihre Seite fing bereits an zu stechen, als sie endlich das Bahnhofsgebäude sah. Hoffnungsvoll hastete sie weiter und stieß prompt mit einem entgegenkommenden Fußgänger zusammen, woraufhin Miriam zu Boden ging.


    »Können Sie nicht aufpassen!«, fuhr sie ihn an und rieb sich ihr schmerzendes Knie.


    »Entschuldigung, aber ich habe keine Schuld an dem Unfall. Sie sind in mich hineingerannt, weil Sie es offenbar sehr eilig haben.«


    »Ja, denn ich muss den letzten Zug nach Stuttgart unbedingt noch erreichen«, antwortete Miriam weniger unfreundlich, der Spaziergänger konnte ja schließlich nichts für ihre missliche Lage.


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, der letzte Nachtexpress hat den Bahnhof vor zehn Minuten verlassen«, stellte er fest und half ihr wieder auf die Beine.


    »Verdammte Scheiße, heute geht aber auch alles schief.«


    »Na ja, vielleicht nicht alles, zufällig wohne ich in Stuttgart und könnte Sie mitnehmen«, bot der unscheinbare Mann an.


    »Wann, jetzt etwa?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Wagen.«


    »Und Sie wollen wirklich eine wildfremde Person mitnehmen?«


    »Aber ich bitte Sie, so wie Sie aussehen, sind Sie in einer absoluten Notsituation, und wo ich helfen kann, da helfe ich auch.«


    Miriam überlegte einen Augenblick, doch nach einem schnellen Blick in das langweilige Gesicht des Mannes nahm sie das Angebot an, und gemeinsam gingen sie zu einem nahe gelegenen Parkplatz, wo er seinen Opel abgestellt hatte.


    »Ich hoffe, der Radiosender ist nicht zu altmodisch für Sie«, meinte er lächelnd, während er den Sicherheitsgurt anlegte und ihr eine Flasche Mineralwasser anbot, aus der sie einen tiefen Schluck nahm. Der Alkohol, den sie mit Sascha getrunken hatte, verursachte einen heftigen Durst, den sie erst jetzt deutlich spürte.


    »Nein, nein, ich bin mit dieser Musik aufgewachsen, und so jung bin ich ja nun auch nicht mehr.«


    Ihr war das dritte Programm des Südwestrundfunks eigentlich lieber, doch hin und wieder hörte sie auch das erste recht gerne. Die erste Hälfte der Fahrt redete Miriam sich den Frust von der Seele, und ihr Chauffeur gab dabei mitfühlende Kommentare.


    »Was machen Sie so, wenn Sie nicht gerade verzweifelte Tramperinnen aufgabeln?«


    »Sie meinen beruflich?« Er zögerte kurz. »Och, ich habe einen langweiligen Bürojob bei der Bahn, deswegen kenne ich die Abfahrtszeiten der Züge ein wenig.«


    Die junge Frau wollte ihn gerade ein wenig über seine familiären Verhältnisse befragen, als Miriam urplötzlich eine bleierne Müdigkeit überkam und sie beinahe augenblicklich einschlief.


    

  


  
    Kapitel 24


    »Das gibt es doch nicht, ich verliebe mich in eine Verdächtige und merke es nicht einmal«, stieß Sascha verzweifelt hervor.


    »Sie waren tatsächlich ahnungslos? Haben Sie ihr nichts über Ihren Beruf erzählt?«


    »Wenn das Gespräch auf dieses Thema gekommen ist, bin ich immer wieder ausgewichen. Ich weiß auch nicht, weshalb ich ihr verschwiegen habe, dass ich bei der Kripo bin. Wahrscheinlich, weil viele Leute dagegen Vorbehalte haben.« Der untröstliche Kommissar schüttelte immer wieder den Kopf. »Trotz allem muss ich ihr nachgehen, um ihr die Sachlage wenigstens zu erläutern, das müssen Sie verstehen, Frau Mertens.«


    »Meinetwegen«, murmelte Magdalena und kümmerte sich wieder um ihren Vierbeiner.


    Mit weit ausgreifenden Schritten ging Sascha dem nahen Bahnhof zu. Doch als er ankam, waren die Bahngleise verwaist, und auch im Bahnhofsgebäude lungerten lediglich einige Jugendliche sowie eine Gruppe Wohnsitzloser herum. Keiner der Männer konnte sich an eine Frau, auf die die Beschreibung Miriams gepasst hätte, erinnern. Mit einem unguten Gefühl ging Sascha zurück in die Altstadt und suchte seine Wohnung auf. In dieser Nacht konnte er nur sehr schlecht einschlafen, immer wieder kreisten seine Gedanken um Miriam und die unglücklichen Umstände, die sie beide auseinandergetrieben hatten.


    


    Gegen Morgen war ihm dann doch noch ein kurzer Schlaf vergönnt, aber kaum hatte er seine Augen aufgeschlagen, als ihm wieder die Szenerie des vergangenen Abends in den Sinn kam. Sofort sprang er aus dem Bett und hängte sich ans Telefon. Aber sowohl bei Miriams Handy als auch bei ihrem Festnetzanschluss meldete sich der Anrufbeantworter. Wahrscheinlich sieht sie meine Nummer und unterdrückt dann den Anruf, dachte er verbittert.


    »Morgen, Sascha, Sie sehen aus wie jemand, der die Nacht zum Tag gemacht hat«, spöttelte Magdalena beim gemeinsamen Kaffee in ihrem Büro.


    »Genau so fühle ich mich auch«, war die knappe Antwort.


    Im Laufe des Vormittags versuchte er im halbstündigen Rhythmus, Miriam zu erreichen, doch immer vergeblich.


    »Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, dass Frau Neuburgs Eltern gleichfalls in Stuttgart wohnen. Könnten Sie mir deren Nummer geben, Frau Mertens?«


    »Sie geben nicht auf, nicht wahr?«, meinte die Hauptkommissarin und reichte ihm die Akte Kolinski. »Darin ist auch die Telefonnummer ihres Freundes Bernd Fichtner vermerkt.« Das Wort ›Freund‹ sprach sie besonders süffisant aus.


    Ohne auf den Seitenhieb einzugehen, nahm Sascha die Akte und blätterte sie durch.


    »Etwas würde mich noch interessieren. Können Sie sich vorstellen, jetzt, da Sie Frau Neuburg ja näher kennen, dass die junge Dame eiskalt zwei gestandene Männer umlegt?«


    Sascha musste sich sehr zurückhalten, damit er seiner Kollegin keine Ohrfeige für diese Äußerung verpasste. Das war zweifellos einer der Momente, in dem er ihre direkte Art überhaupt nicht ausstehen konnte.


    »Ich kann mir vieles vorstellen, aber dass dieses sanftmütige Wesen, als das ich Miriam kennengelernt habe, jemanden umbringt, gehört sicherlich nicht dazu«, entgegnete Sascha mit belegter Stimme. Insgeheim rief er sich trotzdem die Zusammenkünfte mit ihr ins Gedächtnis und suchte in seiner Erinnerung nach Anzeichen für eine kriminelle Energie bei Miriam.


    »Wenn Sie das sagen, Sascha. Ich für meine Person bin ja etwas unvoreingenommener in meinem Urteil und werde Frau Neuburg weiterhin nicht aus den Augen lassen. So, nun aber zu unserem Hauptverdächtigen, Herrn Obermeier, wie gehen wir weiter vor, haben Sie eine Idee? Sie waren doch in Erpfingen und haben Ihre Beziehungen spielen lassen.«


    »Tatsächlich habe ich einen alten Kumpel aufgesucht, der bei der örtlichen Bank arbeitet, und dabei wirklich etwas Interessantes erfahren.«

  


  
    Kapitel 25


    »Ich habe das Täubchen eingefangen, Herr Schumann«, teilte die Stimme am anderen Ende der Leitung mit.


    Der distinguierte Anwalt machte sich gerade ausgehfertig für eine Operngala und war ein wenig verärgert über die Störung. »Gut, dann befragen Sie sie, aber bitte so, dass die Frau dabei nicht zu Schaden kommt.«


    »Aber natürlich, Gewalt sollte immer das allerletzte Mittel bleiben, das ist auch meine Devise.«


    Schumann legte auf und zupfte eine imaginäre Fussel von seinem schwarzen Anzug.


    So wie er seinen freien Mitarbeiter einschätzte, würde sich der Jackpot wohl bald wieder in seiner Hand befinden, dachte er genüsslich und schlüpfte mithilfe eines Schuhlöffels in die handgemachten italienischen Slipper.

  


  
    Kapitel 26


    Genauso wie Magdalene Mertens vorausgesehen hatte, gab Sascha nicht auf. Sein nächster Anruf galt Miriams Arbeitsstelle, nachdem auch seine weiteren Versuche, sie direkt zu erreichen, vergeblich gewesen waren.


    Der Mann am anderen Ende der Leitung schien ein wenig verärgert zu sein, da Miriam bisher noch nie unentschuldigt der Arbeit ferngeblieben war. »Ich verstehe das nicht, Frau Neuburg kam zwar ab und zu ein wenig zu spät, doch gefehlt, noch dazu ohne Bescheid zu geben, hat sie noch kein einziges Mal. Und ausgerechnet heute, wo wir mal wieder total unterbesetzt sind.«


    »Haben Sie versucht, Ihre Mitarbeiterin telefonisch zu erreichen?«, wollte Sascha wissen, der sich als Lehrer von Miriams ältester Tochter ausgegeben hatte. Er wollte Miriams Arbeitsstelle nicht dadurch gefährden, indem er erwähnte, dass sie mit der Polizei zu tun hatte.


    »Alle halben Stunden, leider bisher ohne Erfolg.«


    Sascha gab dem Mann seine Mobilfunknummer und bat ihn, sich bei ihm zu melden, sobald die junge Frau aufgetaucht sei. Es blieben noch die Eltern sowie dieser Fichtner. Zuerst wählte er Rudi Neuburgs Nummer, den vermeintlichen Nebenbuhler wollte er sich für den Schluss aufheben.


    »Ja?«, meldete sich eine angenehme Männerstimme.


    »Herr Neuburg?«


    »Am Apparat, um was geht es? Wenn Sie Wein bestellen wollen, dann rufen Sie bitte während der Öffnungszeiten in meinem Laden an.«


    »Ich bin zwar einem guten Tropfen nicht abgeneigt, doch deswegen rufe ich nicht an.


    Mein Name ist Groß, ich bin von der Kripo und hätte noch ein paar Fragen an ihre Tochter wegen ihres ermordeten Ehemanns.«


    »Wieso rufen Sie dann bei mir an?«


    Die Stimme war nun nicht mehr so angenehm, offensichtlich war Neuburg nicht so gut auf die Polizei zu sprechen. Sascha mutmaßte, dass das mit den Demos zusammenhing, an denen Rudi Neuburg laut der Akte, die der Kommissar studiert hatte, früher regelmäßig teilgenommen hatte.


    »Sie haben doch bestimmt sämtliche Nummern meiner Tochter.«


    »Entschuldigen Sie, Herr Neuburg, aber ich versuche bereits den ganzen Tag ohne Erfolg, sie zu erreichen, und auch in dem Pflegeheim, in dem sie arbeitet, hat sie sich bisher noch nicht gemeldet.«


    »Das ist ungewöhnlich«, murmelte Neuburg, und Sascha meinte, einen besorgten Unterton herauszuhören.


    »Sind die beiden Mädchen bei Ihnen?«


    »Normalerweise holt Miriam sie mittags von der Schule ab, doch vorhin rief mich eine Lehrerin an, dass ich Sylvie und Anne abholen soll, weil meine Tochter nicht gekommen ist. Dieser Umstand kommt mir gleichfalls sehr seltsam vor. Selbst wenn Miriam mit ihrem Freund zusammen ist, wird sie niemals ihre Kinder vergessen, die für sie das Wichtigste überhaupt sind«, sorgte sich Neuburg.


    »Kann es sein, dass Miriams Verschwinden mit den beiden Morden zu tun hat?«, wollte der besorgte Vater wissen.


    »Beruhigen Sie sich, Herr Neuburg, von Verschwinden möchte ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht reden. Ich bin mir sicher, dass es eine einfache Erklärung für ihre Abwesenheit gibt. Wären Sie so freundlich, mich zu informieren, wenn Miriam wieder auftaucht?«


    Sascha gab seine Telefonnummer durch, die sich Rudi Neuburg aufschrieb.


    Täuschte er sich, oder schwang eine gewisse Vertrautheit in dem, wie der Polizist den Namen seiner Tochter aussprach? »Das will ich gerne tun, auf Wiederhören.«


    Nun machte sich Sascha ernsthafte Sorgen, doch er unterdrückte eine aufkommende Panik und zwang sich zur Ruhe. Es blieb immer noch dieser Fichtner. Bestimmt war Miriam, nach der Enttäuschung mit ihm, in dessen Arme zurückgekehrt.


    »Hier spricht der Tobias, und wer bist du?«, meldete sich eine Kinderstimme, als Sascha Fichtners Nummer gewählt hatte.


    »Hallo, Tobias, ich bin der Sascha und würde gern mit deinem Papa reden.«


    Lautstark »Bernd!« rufend, eilte der Junge davon und wenig später meldete sich eine traurige Stimme.


    »Ja, Fichtner?«


    Wie bei Neuburg auch stellte sich Sascha als Polizist vor und fragte nach Miriam, wobei er inständig hoffte, dass der Typ sie ans Telefon holen würde. Dann war zwar seine Hoffnung auf eine Versöhnung so gut wie dahin, doch wenigstens wäre Miriam wohlauf.


    »Tut mir leid, aber ich habe Frau Neuburg seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen.


    Wir hatten einen ziemlichen Streit und gehen uns seither aus dem Weg. Aber wieso rufen Sie nicht bei ihr direkt an?«


    Der Kommissar berichtete Fichtner in dürren Worten von seinen vergeblichen Versuchen, die junge Frau zu erreichen.


    »Tja, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen«, meinte Fichtner kurz angebunden.


    »Trotzdem wünsche ich viel Erfolg bei der Suche.«


    Stimmte irgendetwas nicht mit dem Typen, oder bildete sich Sascha das nur ein?


    Wäre es am Ende sogar möglich, dass Fichtner seine ehemalige Freundin aus verschmähter Liebe gefangen hielt? Die Bitterkeit, die aus den Worten des Lehrers sprach, war unüberhörbar gewesen, trotzdem verwarf Sascha den Gedanken sofort wieder.

  


  
    Kapitel 27


    »Was …, wo bin ich?« Miriam sah sich in dem karg eingerichteten Zimmer um.


    Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierhergekommen war, doch es wollte ihr nicht gelingen. Mit schmerzenden Gliedern erhob sie sich von dem schmalen Bett und ging zur Tür, die zu ihrem Entsetzen abgeschlossen war. »Hallo, kann mal einer die Tür öffnen!«, rief sie, während sie mit beiden Fäusten dagegentrommelte. Erst allmählich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie eventuell entführt worden war.


    Nachdem auf ihre wiederholten Rufe keine Antwort gekommen war, setzte sie sich auf das Bett und stützte den Kopf in ihre Hände. Was ist gestern geschehen?, fragte sie sich ein ums andere Mal. Wie durch einen Nebelschleier kam ihr das gemeinsame Essen mit Sascha wieder in den Sinn. Aber was war danach passiert?


    Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Diese seltsame Kommissarin und Sascha, in den sie glaubte, sich verliebt zu haben, hatten sie offensichtlich getäuscht, um ihr etwaige Geheimnisse zu entlocken. Danach war sie davongelaufen wie ein Teenager und hatte sich zu einem wildfremden Mann ins Auto gesetzt. Dieser Kerl hatte wahrscheinlich irgendwelche K.-o.-Tropfen eingesetzt, um sie in seine Gewalt zu bringen. Bestimmt hat er mich mehrfach vergewaltigt und lässt mich jetzt hier in diesem Raum verhungern, dachte sie verzweifelt. Als sie jedoch ihren Slip auszog, konnte sie keinerlei Spuren von Gewaltanwendung entdecken.


    Was hatte der Entführer mit ihr vor? Wollte er sie gefügig machen, damit sie für ihn auf den Strich ging? In dieser scheinbar ausweglosen Situation kamen ihr die abscheulichsten Szenarien in den Sinn.


    Mit der Zunge fuhr sie sich über die ausgetrockneten Lippen und verspürte quälenden Durst. Gleichzeitig begann ihr Magen zu knurren. Just in diesem Moment öffnete sich die in die Tür eingelassene Katzenklappe. Sofort rannte Miriam darauf zu und ließ sich auf die Knie fallen.


    »Lassen Sie mich sofort frei, mein Freund ist bei der Polizei. Wenn Sie mich jetzt gehen lassen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein!«, rief sie, in der Hoffnung, dass ihr Entführer sich nicht mit der Kripo anlegen wollte.


    »Wie ich die Situation vor dem italienischen Restaurant eingeschätzt habe, ist dieser Mann nach dem Vorfall nicht mehr Ihr Freund.« Er ließ seinen Satz ein wenig auf Miriam wirken, die sich erst jetzt der Möglichkeit bewusst wurde, dass der Kerl sie wohl nicht zufällig ausgewählt hatte. Er musste sie beobachtet haben.


    »Aber was wollen Sie von mir, was habe ich Ihnen getan?«, fragte sie verzweifelt.


    »Hier vor der Tür liegt ein Zettel mit Fragen darauf, die Sie mir bitte ausfüllen wollen. Sollte es zu meiner Zufriedenheit geschehen, so schiebe ich das leckere Essen und das Mineralwasser so nah heran, dass Sie es greifen können.«


    »Aber …«


    Der Typ verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. Konsterniert starrte Miriam auf den Teller mit belegten Brötchen und auf die Flasche. Trotz der geringen Aussicht auf Erfolg streckte sie ihren rechten Arm durch die Luke, und tatsächlich konnte Miriam die Nahrungsmittel mit den Fingerspitzen ertasten. Das ist ja völlig perfide, dachte die junge Frau und griff sich den Zettel mitsamt dem Kugelschreiber.


    Zitternd las Miriam die Fragen durch. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und ihr hübsches Gesicht erbleichte.


    

  


  
    Kapitel 28


    Nachdem es auch am darauffolgenden Tag keinerlei Lebenszeichen von Miriam gegeben hatte, machte sich Sascha ernsthafte Sorgen, wobei er sich selbst die Hauptschuld am Verschwinden der jungen Frau gab. Warum habe ich ihr nicht beim letzten Treffen von meiner Arbeit erzählt? Das fragte er sich wieder und wieder und schlug sich heftig gegen die Stirn.


    »Wir müssen eine Fahndung einleiten, Frau Mertens. Ich versuche seit zwei Tagen ohne Erfolg, Miriam irgendwie zu erreichen.«


    Die Hauptkommissarin war gerade zur Tür hereingekommen und blickte sorgenvoll auf ihren Assistenten.


    »Und Sie sehen aus, als ob Sie zwei Nächte kein Auge zugetan hätten. Wer weiß, vielleicht ist sie einfach aus einer Kurzschlussreaktion heraus abgehauen und will ein paar Tage nichts sehen und nichts hören.«


    »Nein.« Sascha schüttelte heftig den Kopf. »Das passt überhaupt nicht zu ihr.«


    »Sie kennen Frau Neuburg doch noch nicht so lange, um beurteilen zu können, was zu ihr passt und was nicht«, entgegnete Magdalena schnippisch.


    »Ich kenne sie gut genug, um mit Gewissheit sagen zu können, dass sie nicht abhaut, ohne wenigstens ihren Kindern und ihren Eltern Bescheid zu geben. Also, helfen Sie mir, oder muss ich die nötigen Schritte selbst einleiten?«


    Entschlossen hatte er sich von seinem Bürostuhl erhoben und schaute seine Vorgesetzte herausfordernd an.


    »Na schön, wir informieren alle umliegenden Dienststellen«, gab die Hauptkommissarin klein bei und griff zum Hörer. »Aber nehmen wir einmal an, Sie haben recht und Frau Neuburg wurde entführt«, sinnierte sie, nachdem sie die zuständige Dienststelle mit der Fahndung beauftragt hatte. »Wer könnte ein Interesse daran haben, ausgerechnet Miriam gefangen zu setzen? Es müsste ja dann mit den dubiosen Geschäften ihres ermordeten Gatten zu tun haben, und ein Komplize, den Kolinski übers Ohr gehauen hat, will sich entweder an der Witwe rächen, was meiner Ansicht nach keinen Sinn macht, oder glaubt, dass sie die Diebesbeute versteckt.«


    »Obermeier!«, stieß Sascha hervor. »Doch der sitzt in Untersuchungshaft.«


    »Na ja, dieser saubere Campingwirt kennt sicher eine Menge Leute, die ihm noch einen Gefallen schulden. Ich denke, wir lassen den Burschen mal holen und fühlen ihm ein wenig auf den Zahn«, entschied Mertens, und Sascha hatte das Gefühl, dass seine wunderliche Vorgesetzte ihm seine Theorie über die Entführung jetzt abnahm.


    


    Mit unbewegtem Gesicht nahm der massige Mann in dem Verhörzimmer Platz.


    »Herr Obermeier, wir haben ein kleines Problem, bei dessen Lösung Sie uns bestimmt behilflich sein können.«


    Der Verdächtige verzog keine Miene und schien durch die Hauptkommissarin hindurchzublicken.


    »Frau Neuburg, die Witwe Ihres verstorbenen Kumpels Kolinski, wurde sehr wahrscheinlich entführt, wissen Sie etwas darüber?«


    Sascha, der sich bisher ruhig verhalten hatte, meinte, eine kleine Regung in dem wie gemeißelt wirkenden Gesicht zu bemerken.


    »Hör mal zu, du Arschloch, du sagst mir jetzt sofort, wo deine dreckigen Kumpane Miriam hingebracht haben, oder ich sorge dafür, dass du den Knast in diesem Leben nicht mehr verlässt, ist das klar?«


    Verwundert schaute Magdalena auf ihren impulsiven Kollegen, während sich im feisten Gesicht Obermeiers ein feines Lächeln zeigte.


    »Haben wir schon zusammen Schweine gehütet, oder weshalb duzen Sie mich?«


    Das war zu viel für Sascha und er stürzte sich auf den überraschten Mann.


    »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden!«, schrie Mertens aufgebracht. Sie griff ihrem Assistenten in die vollen Haare und zog ihn weg von dem Verdächtigen. »Ich denke, wir machen jetzt erst mal eine kleine Pause.« Den zornigen Sascha im Schlepptau verließ Mertens den Raum und ließ einen lächelnden Obermeier zurück. »Wie konnten Sie sich nur so gehen lassen, wenn Sie Glück haben, zeigt der Kerl Sie nicht an. Das Beste wird sein, ich führe das Verhör ab nun alleine durch«, herrschte sie Sascha an.


    »Entschuldigen Sie, Frau Mertens, aber wenn ich mir vorstelle, dass Miriam irgendwo in einem kalten Loch sitzt, während uns dieses Schwein kalt ins Gesicht lächelt, kann ich meinen Zorn nicht mehr zügeln«, versuchte Sascha, sich zu rechtfertigen.


    »Auf eine Art kann ich Sie ja verstehen, doch auf diese Weise erreichen wir bei dem ausgekochten Typen überhaupt nichts. Ich mache mit ihm wirklich allein weiter, Sie sind emotional viel zu sehr vorbelastet.« Magdalena wollte sich abwenden, um den Verhörraum wieder zu betreten, als Sascha plötzlich die deutlich kleinere Hauptkommissarin an den Schultern fasste.


    »Warten Sie, Frau Mertens, ich habe noch einen Trumpf im Ärmel.«

  


  
    Kapitel 29


    »Ich fürchte, die Tussi weiß nichts von der Kohle. Sie hat jetzt bereits mehr als zwei Tage kein Essen mehr bekommen, und wenn jemand nach dieser Zeit der Enthaltsamkeit nicht singt, dann weiß er entweder nichts oder er ist ein ausgebildeter Elitesoldat, was bei dieser Frau ja wohl nicht zutrifft.«


    Schumann war ein wenig schockiert über die Skrupellosigkeit, mit der sein freier Mitarbeiter vorging, andererseits heilte der Zweck ja bekanntlich alle Mittel.


    »Na schön, dann wollen wir den Hebel mal an einer anderen Stelle ansetzen. Machen Sie einige Fotos von der sturen Frau und schicken Sie sie mir. Danach geben Sie ihr um Gottes willen wieder etwas zu essen und vor allem zu trinken.«


    Sobald sich das Geld wieder in meinem Besitz befindet, liefere ich den Kerl ans Messer, dachte Schumann angewidert, während er sich die nächsten Schritte überlegte. Es wäre einfacher gewesen, wenn er über die Frau an den Schatz gekommen wäre, doch dann musste er halt den anderen Weg wählen.


    


    Miriam kam beinahe um den Verstand, ihr ganzes Denken drehte sich nur noch darum, sich vorzustellen, ihren Durst stillen zu können. Immer wieder blickte sie durch die Klappe hindurch auf die Flasche, und ihr Gehirn gaukelte ihr vor, dass das Mineralwasser mittlerweile näher herangekommen war. Aufs Neue griff sie hinaus, doch die Entfernung war gleich geblieben. Die Fragen des Entführers hatte Miriam nicht beantworten können. Vielleicht glaubte der Mann ja ihren Beteuerungen, nichts von den Geschäften Kolinskis zu wissen. Anfangs hatte die junge Frau noch lautstark um Hilfe gerufen, da dies jedoch nicht von Erfolg gekrönt war, schonte sie ihre Stimme. »Was hast du mir da eingebrockt, Harry, ich hätte dich gleich am Anfang wieder in die Wüste schicken sollen!«, schrie sie ihre ganze Verzweiflung hinaus. Während sie resigniert an dem kleinen Tischchen saß und zur Katzenklappe blickte, schob sich plötzlich ein Fotoapparat durch die Öffnung. Mehrmals machte es Klick, bevor sie reagierte und zur Tür sprang, um die Kamera zu erwischen.


    »Na, na, nicht so stürmisch«, meinte der Mann, nachdem er seine Hand wieder zurückgezogen hatte.


    »Bitte geben Sie mir ein wenig zu trinken«, flehte Miriam. »Ich würde Ihnen ja gerne die Informationen geben, aber ich weiß wirklich nichts von dem verschwundenen Geld.«


    Ohne zu antworten, schob der Entführer die Flasche sowie den Teller mit den mittlerweile harten Brötchen so nah heran, dass Miriam beides problemlos erreichen konnte. Das bestärkt dich in dem Glauben, mit dem Leben davonzukommen, dachte der Mann mit einem gehässigen Grinsen. Aber das hatte er nicht vor.

  


  
    Kapitel 30


    »Sie sagten bei Ihrer Festnahme so etwas wie ›scheiß alte Kohle‹ oder so ähnlich. Was haben Sie damit gemeint?«, wollte Mertens wissen, der kaum jemals irgendetwas entging.


    »Lassen Sie mich doch endlich in Ruhe, ich habe mit den Morden an meinen beiden Kumpels nichts zu schaffen und von alter Kohle weiß ich nichts. Meine Freundin muss die ganze Arbeit in unserem Restaurant alleine schaffen und jetzt auch noch den Campingplatz schmeißen. Während ihr Nachtwächter nichts Besseres zu tun habt, als unbescholtene Bürger festzuhalten.«


    Bei diesen Worten mussten beide Kommissare laut auflachen.


    »Na ja, unbescholten trifft es ja nicht ganz, bei dem Vorstrafenregister.«


    Mit diesen Worten verließ Mertens den Raum wieder.


    »Hören Sie zu, Obermeier, es mag vielleicht sein, dass Sie mit den Morden direkt nichts zu tun haben. Dann müssten wir Sie freilassen, doch wäre es noch ein angenehmes Leben, wenn Ihre Freundin Claudi nicht mehr da wäre?«


    Sascha meinte, zum ersten Mal so etwas wie eine Regung in dem bisher so reglosen Gesicht bemerkt zu haben.


    »Weshalb sollte sie nicht mehr da sein?«, wollte Obermeier betont lässig wissen.


    »Nun, zum Beispiel deswegen, weil sie erfahren hat, dass ihr geliebter Sven eine Küchenhilfe gebumst hat und seit drei Monaten Alimente bezahlen muss«, antwortete Sascha süffisant und hatte offenbar ins Schwarze getroffen.


    Mit einem Satz war Obermeier aufgesprungen und wollte sich auf den Beamten stürzen, doch dieses Mal war Sascha schneller. Eine geschickte Drehung ließ den wütenden Angeklagten ins Leere laufen, und der Polizist drehte dem massigen Mann den Arm auf den Rücken.


    »Soll ich Ihnen Handschellen anlegen, oder sind Sie jetzt wieder vernünftig?«


    »Ist ja gut, mein Temperament ist mit mir durchgegangen, lassen Sie mich los«, entgegnete Obermeier schwer atmend. »Woher wissen Sie von dieser Schlampe?«


    »Tja, das kann ich Ihnen leider nicht verraten, aber ich versichere Ihnen, dass ich mein Wissen ohne Rücksicht auf Verluste einsetzen werde.« Sascha ließ sein Gegenüber ein wenig schmoren, bevor er hinzufügte: »Es sei denn, Sie kooperieren mit uns.«


    Zum Glück war der Campingplatzbesitzer so sehr geschockt, dass er nicht weiter nachhakte, woher Sascha die Information hatte. Wenn nämlich herausgekommen wäre, dass sein alter Freund gegen das Bankgeheimnis verstoßen hatte … Sascha konnte förmlich fühlen, wie es hinter der Stirn des Verhafteten arbeitete. Er schien Vor- und Nachteile gegeneinander abzuwägen. Einerseits ging es natürlich gegen seine Ganovenehre, wenn er mit den Bullen kooperierte, andererseits, und das war ihm derzeit wichtiger, stand seine Beziehung mit Claudi auf dem Spiel, wenn sie erfahren sollte, dass er fremdgegangen war.


    »Also gut, was wollen Sie wissen?«

  


  
    Kapitel 31


    Die Vorbereitungen für den letzten Coup waren abgeschlossen, und Schumann genehmigte sich aus lauter Vorfreude noch ein Glas Dom Perignon. Das angenehme Prickeln des Champagners auf seiner Zunge würde in Zukunft genauso zu seinem Leben gehören wie der häufige Besuch von Edelrestaurants. Er stieg in seinen Oberklasse Audi, dessen Leasingraten ihn derzeit ziemlich belasteten, und fuhr zu dem vereinbarten Treffpunkt. Schumann konnte während der Fahrt nicht umhin, sich sein künftiges Dasein in den schillerndsten Farben vorzustellen, während er eine CD mit Verdis Tosca anhörte. Sein freier Mitarbeiter hatte ihn überzeugt, für die Übergabe einen seit vielen Jahren aufgelassenen Steinbruch auf der Alb zu wählen, was den Vorteil der völligen Abgeschiedenheit hatte.


    »Hallo, Franz, wo haben Sie unser Faustpfand?«


    »Haben Sie meinen ausstehenden Lohn mitgebracht, Herr Schumann?«, wollte der unauffällige Mann wissen.


    Der Anwalt überreichte ihm ein dickes Kuvert, das der Detektiv unverzüglich öffnete und die darinliegenden Scheine beinahe liebevoll streichelte, bevor er sie zählte.


    »Wir haben noch eine halbe Stunde bis zum Eintreffen der Kontaktperson. Also stimmen wir unsere Vorgehensweise noch einmal ab.«


    Gemeinsam durchschritten sie das riesige Gelände des ehemaligen Schotterwerks und blieben dann an einer steil aufragenden Wand stehen, an der man noch die Spuren des Abbaus erkennen konnte.


    »Ich stelle mich mit der Frau hier unten hin, während Sie sich oben an der Felswand postieren. Sofort, nachdem die Übergabe erfolgt ist, tun Sie Ihre Pflicht und bringen die beiden zum Schweigen. Das ist sowohl in Ihrem als auch in meinem Interesse«, erklärte Schumann seinem Komplizen seinen Plan.


    »Das wären dann eine Entführung und zwei Morde, dafür gehe ich für den Rest meiner Tage in den Bau, und das für die paar Kröten. Für Sie muss es sich ja dabei wirklich lohnen, nicht wahr? Ich wäre dafür, Sie packen noch was drauf«, stellte Franz unmissverständlich klar.


    »Jetzt hören Sie mir mal zu, mit dem Geld können Sie es sich mehrere Jahre gut gehen lassen, vorausgesetzt, Sie geben es nicht leichtsinnig aus. Zu Ihrer weiteren Information sei gesagt, dass in der Wohnung, in der Sie die junge Dame festgehalten haben, eine kleine Kamera versteckt war, die Ihr Treiben festgehalten hat. Sollte es irgendwelche Komplikationen geben, landet das Material morgen auf dem Schreibtisch der Kriminalpolizei. Das gilt natürlich auch für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte. Haben wir uns verstanden?«


    »Sie bluffen, Sie verdammtes Schwein!«, stieß Franz wütend hervor.


    »Ich bluffe nie. Wenn es um so viel Geld geht, schon gar nicht, und jetzt an die Arbeit«, entgegnete Schumann kalt. Tatsächlich war ihm die Idee mit der Filmkamera gekommen, als er das abgelegene Haus in einem Ortsteil von Reutlingen angemietet hatte. Das Vertrauen in seinen freien Mitarbeiter war begrenzt, und wenn dieser erst einmal gerochen hatte, um was für einen fetten Braten es sich handelte, war es besser, für den Fall der Fälle versichert zu sein. Stumm gingen die beiden Männer zurück zu der Stelle, an der ihre Autos geparkt waren. Dieser Parkplatz war von mehreren Bäumen und Sträuchern umgeben und von der Zufahrtsstraße nicht einsehbar.


    


    Miriam versuchte verzweifelt, ihre auf den Rücken gefesselten Hände zu befreien. Doch die Kabelbinder gaben keinen Millimeter nach. Danach begann sie, am Vordersitz des Wagens ihre Augenbinde abzustreifen, um wenigstens zu sehen, wo sie war. Sie schaffte es nach mehreren Fehlversuchen, den Stoff ein wenig zu verschieben. Der Knebel, der einen permanenten Brechreiz auslöste, ließ sich jedoch nicht aus dem Mund nehmen. Das hier war wie in einem schlechten Film, und sie konnte nur hoffen, dass sie heil aus dieser Geschichte herauskommen würde. In diesem Augenblick hörte sie näherkommende Schritte, und sie sah durch den Schlitz den harmlos aussehenden Mann, der sie in Reutlingen derart arglistig getäuscht hatte.


    »Kommen Sie heraus, meine Liebe, in kürzester Zeit haben Sie Ihre Freiheit wieder«, sagte der Begleiter des Mannes in einem jovialen Ton, nachdem sein Kumpan Miriam aus dem Opel gezerrt hatte. »Ich bitte Sie in Ihrem eigenen Interesse darum, keine Dummheiten zu machen. Mir selber widerstrebt zwar jede Art von Gewaltanwendung, aber mein Freund, den Sie ja bereits kennengelernt haben, ist da aus anderem Holz geschnitzt.«


    Die Stimme sowie die gewählte Ausdrucksweise des offensichtlich gebildeten Mannes schafften es, dass die Gefangene sich einigermaßen beruhigte. Während die Kleidung des anderen bereits ziemliche Gebrauchsspuren aufwies, war dieser hier, in dem Miriam den Anführer sah, wie aus dem Ei gepellt. Er fasste sie am Oberarm und führte sie in Richtung einer hohen Felswand, wie sie trotz ihres winzigen Sehschlitzes erkennen konnte. Den Entführer hingegen konnte sie nicht mehr sehen, er war aus ihrem begrenzten Blickfeld verschwunden.


    »So, hier harren wir der Dinge, die da kommen werden«, meinte er, als sie direkt am Fuß der steil aufragenden Wand standen. Gelassen holte er eine Filterspitze hervor und steckte eine Zigarette darauf. »Möchten Sie auch eine? Ach nein, wie dumm von mir, Sie sind ja momentan in ihren Bewegungen eingeschränkt«, beantwortete er seine Frage selbst mit einem gestelzten Lächeln. »Bitte bleiben Sie hier sitzen, dann geschieht Ihnen nichts.«


    Er drückte Miriam auf den Boden und schlenderte langsam auf einen nahe gelegenen, halb verfallenen Schuppen zu. Nachdem Franz diesen Ort ausgewählt hatte, war Schumann mehrfach hier gewesen und hatte sich eine Strategie für die Übergabe überlegt.


    In diesem Moment war ein Motorengeräusch zu hören, das wenig später erstarb.


    »Miriam!«, rief eine ihr wohlvertraute Stimme, und die junge Frau wollte aufspringen, dachte dann aber an die warnenden Worte des Anführers. Laut ihren Namen schreiend, kam die Person näher, wobei die Rufe durch die Felswand als Echo widerhallten.


    »Ah, hallo, schön, dass Sie es möglich machen konnten. Wie Sie sehen, habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun hoffe ich natürlich, dass auch Sie Ihren Teil beitragen werden.«

  


  
    Kapitel 32


    Selbst nachdem ihnen Obermeier Näheres von dem ›Riesending‹, wie er sich ausdrückte, erzählt hatte, tappten die zwei Kommissare noch weitgehend im Dunkeln. Nun hatten sie zwar den Namen und die Adresse einer Kontaktperson, doch als sie bei dem Mann klingelten, war niemand zu Hause. Auch eine Befragung der Nachbarn brachte Sascha und Magdalena nicht weiter. Mertens war immer noch nicht zu 100 Prozent davon überzeugt, dass Miriam das Opfer eines Verbrechens geworden war, doch das Geständnis Obermeiers hatte ihr schon zu denken gegeben, und so legte die ältere Polizistin ihre ganze Erfahrung in die Waagschale.


    »Kolinski und Obermeier haben jemanden gelinkt, das ist offensichtlich. Und danach hat der durchtriebene Kolinski auch noch seinen Partner hintergangen. Wenn wir nun eins und eins zusammenzählen, dann haben sowohl Obermeier als auch dieser ominöse Typ, den die beiden übers Ohr gehauen haben, einen Grund, Frau Neuburg zu entführen, um von ihr den Aufenthaltsort dieses Schatzes zu erfahren«, resümierte Mertens. »Dabei ist mir aber immer noch schleierhaft, wer die zwei Morde verübt hat«, fuhr sie fort.


    »Sie glauben ja nun hoffentlich nicht mehr daran, dass es Miriam war, oder?«


    Sascha blickte seine Kollegin, die mit den Achseln zuckte, ungewohnt scharf an.


    »Ich könnte meine ganzen Schulden darauf verwetten, dass dieser Obermeier sowohl bei der Entführung als auch bei den Morden die Hände mit im Spiel hat.


    Als ehemaliger Fremdenlegionär ist es für ihn bestimmt ein Leichtes, an nicht registrierte Waffen zu kommen.«


    Just in diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    »Mertens.«

  


  
    Kapitel 33


    »Die Polizei haben Sie ja bestimmt nicht eingeschaltet, da Sie ja genauso das Gesetz gebrochen haben wie ich mit der Entführung. Oder sind Ihnen die Münzen etwa zugeflogen?« Schumann lachte hämisch, als der Mann näherkam. Ächzend nahm er den offenkundig schweren Rucksack ab und warf ihn Schumann vor die Füße. Der Anwalt hätte sich am liebsten sofort darauf gestürzt, um nachzusehen, hielt sich dann aber mit einem vorsichtigen Blick auf den anderen zurück.


    »Versuchen Sie bitte keine Tricks und denken Sie nicht einmal daran, eine Waffe zu zücken. Sowohl Sie als auch die junge Dame sind wie auf einem Präsentierteller, und mein Mitarbeiter, der sich gut versteckt hat, ist ein erstklassiger Schütze. Sobald ich mich vergewissert habe, ob das Gold in dem Rucksack ist, können Sie zu der Geisel gehen und sie mitnehmen.«


    Nun konnte sich Schumann nicht mehr zurückhalten und riss am oberen Riemen.


    Mit der rechten Hand fasste er hinein und spürte das kühle Metall.


    »Diesen Schatz haben Sie gleichfalls unrechtmäßig erworben. Ich habe ein wenig recherchiert und dabei herausgefunden, dass die äußerst seltenen Münzen einem jüdischen Sammler gehört haben, dessen Vermögen während der Naziherrschaft eingezogen wurde. Die Erben des in Auschwitz getöteten Kaufmanns haben eine sehr hohe Belohnung für die Wiederbeschaffung ausgesetzt und zudem die Polizei eingeschaltet.«


    »Was meinen Sie, wie mich das juckt. Dieses Mal habe ich mir den Hehler, der mir Goldstücke in bares Geld umtauscht, genauer angesehen, damit mir so ein Desaster wie mit Kolinski nicht noch einmal passiert. Dabei erziele ich einen deutlich höheren Gewinn als mit der Belohnung, das können Sie mir glauben. Doch nun haben wir genug geredet, oder warten Sie, eine Sache würde ich gerne noch klären. Wie viele haben Sie von den Münzen bereits verhökert, und sagen Sie jetzt nicht, dass der Schatz noch komplett ist.«


    Die beiden Männer starrten sich lange in die Augen.


    »Wenn etwas fehlt, dann hat es Kolinski ausgegeben, in diesem Rucksack ist alles so, wie ich es gefunden habe.«


    »Na schön, Sie haben mich überzeugt, ansonsten hätten Sie die Geisel auch nicht vollständig vorgefunden.«


    Erneut zeigte Schumann ein überhebliches Grinsen, während er sich den Rucksack anschnallte.


    »Es war schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen, leben Sie wohl.«


    Mit einer beiläufigen Geste seiner Hand ging der Anwalt davon. Diese Gebärde war offensichtlich das Zeichen für seinen Komplizen, denn in diesem Augenblick blickte Miriams Befreier nach oben und sah etwas in der Sonne glänzen. Mit einem Satz warf er sich auf die junge Frau, als auch schon eine Kugel in seinen Körper einschlug.


    


    Ohne sich umzuschauen, ging Schumann, so schnell es der schwere Rucksack erlaubte, zu seinem Auto. Dort angekommen konnte es sich der Anwalt nicht verkneifen, eine Handvoll Münzen herauszunehmen und zu betrachten. Ein beseelter Ausdruck trat in seine Augen, während er die Goldstücke wieder hineinlegte und den Rucksack in seinem Kofferraum verstaute. Eigentlich war nun alles viel glatter über die Bühne gegangen, als er es sich ausgemalt hatte. Oder vielleicht etwa zu glatt, womöglich stimmte etwas nicht mit den Münzen. Ach was, dachte Schumann im nächsten Moment, du machst dir viel zu viel Gedanken, der Typ hätte alles getan, um das Leben der Geisel zu retten. Trotzdem blieb ein schaler Beigeschmack und er nahm sich vor, den Hehler noch an diesem Abend aufzusuchen. Schwungvoll bog Schumann in die Landstraße ab und fuhr in Richtung Reutlingen davon. Daran, was sein Komplize mit der Frau und dem Mann anstellte, verschwendete er keinerlei Gedanken. Das war letztendlich das Problem von Franz, er hatte den Detektiv schließlich gut dafür bezahlt, wenngleich der Unglückliche wohl nicht sehr lange seine Freude daran haben würde.


    


    Der Entführer, der inzwischen seinen exponierten Beobachtungsposten verlassen hatte, schlurfte langsam heran. Sein Gewehr lehnte er an die Felswand, nachdem er bei den beiden angekommen war. Schwer ächzend zog er den regungslosen Mann von Miriam herunter. Er riss der jungen Frau die Augenbinde und den Knebel herunter und schien sich an ihrem Schrecken zu weiden, als sie auf den schwer verletzten Mann starrte.


    »Nein, Papi.« Miriam sah ungläubig auf ihren am Boden liegenden Vater. »Sie Unmensch, warum haben Sie das getan?«


    »Das war nichts Persönliches, mein Kind, nur geschäftlich, und deswegen muss ich mit dir leider dasselbe machen, damit du niemandem von mir erzählen kannst.«


    »Bitte, tun Sie das nicht, ich mache alles, was Sie wollen, und erzähle bestimmt niemandem von Ihnen«, flehte Miriam.


    »Im Angesicht des Todes sind doch alle Menschen gleich und winseln um Gnade. Gerne würde ich so eine hübsche Frau verschonen, aber das Risiko ist mir einfach zu hoch.«


    Er tastete den am Boden liegenden Rudi Neuburg ab und fand schließlich, was er suchte.


    »Da ist ja das gute Stück«, meinte Franz und hielt eine Pistole in der behandschuhten Rechten.


    »Was haben Sie vor?«, wollte Miriam mit weit aufgerissenen Augen wissen, während der Detektiv die erschlaffte Hand Neuburgs in seine nahm und die Waffe damit umschloss.


    »In einem Streit haben Sie und Ihr Vater sich gegenseitig umgebracht.«


    »Das ist ja abstrus, wer soll das glauben?«


    »Ganz einfach, Sie haben herausgefunden, dass Ihr Vater Ihren Mann umgebracht hat, und sich dann dafür gerächt«, entgegnete er und legte den Zeigefinger um den Auslöser der Waffe.


    Miriam schloss die Augen und wartete auf ihr unvermeidliches Ende. Nachdem ein Schuss die Stille zerrissen hatte, dachte die junge Frau sekundenlang, dass der Tod eigentlich nicht so schlimm sei, bis sie begriff, dass sie gar nicht getroffen worden war. Als Miriam die Augen wieder aufgeschlagen hatte, sah sie, dass der Entführer sich die blutende Hand hielt. Offenbar hatte ihr Vater mit letzter Kraft den tödlichen Treffer von ihr abgewendet.


    »Du Schwein, ich dachte, du bist hinüber!«, schrie Franz mit schmerzverzerrtem Gesicht und drückte erneut ab. Diesmal hatte er besser gezielt, denn Neuburg röchelte kurz auf, um dann für immer zu schweigen.


    »Nun zu dir …, mein Täub…« Das letzte Wort brachte der Detektiv nur noch lallend hervor, bevor er auf den Boden sank.


    »Legen Sie sofort Ihre Waffe nieder!«, rief Sascha, doch diese Aufforderung war nicht mehr notwendig, denn dem entkräfteten Franz war die Pistole bereits aus der Hand geglitten.


    Als Sascha sah, dass er den Entführer außer Gefecht gesetzt hatte, war er mit einem Satz bei Miriam und nahm sie fest in die Arme. Inzwischen war auch Magdalena Mertens schwer atmend eingetroffen und starrte schockiert auf die beiden regungslos am Boden liegenden Männer.


    Sanft löste sich Sascha von der schluchzenden Frau und schnitt mit seinem Taschenmesser die als Fesseln benutzten Kabelbinder durch.


    »Papi, … warum?«


    Miriam warf sich auf den Boden und umarmte ihren toten Vater.


    »Lassen Sie sie Abschied nehmen«, stoppte Mertens ihren Kollegen, der Anstalten machte, die junge Frau wieder aufzuheben. »Rufen Sie stattdessen lieber mit Ihrem mobilen Telefon den Polizeiseelsorger sowie die Spurensicherung an.«


    


    »Wie …, woher wusstet ihr, wo ihr mich finden könnt?«, fragte Miriam, die ein wenig gefasster wirkte, nachdem sich die einfühlsame Psychologin längere Zeit um sie gekümmert und ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte. Die junge Frau saß auf dem Rücksitz von Mertens’ Wagen neben Sascha, der ihre Hand hielt. Zuerst hatte sie sich heftig dagegen gesträubt, doch nun fühlte Miriam, dass ihr die Nähe des Kommissars in der jetzigen Situation gut tat.


    »Wir waren diesem Schumann, das ist der andere Entführer, von dem du erzählt hast, auf der Spur, doch ohne deine Mutter wären wir wohl zu spät gekommen«, antwortete Sascha.


    »Meine Mutter?«


    »Ja, sie hat mich angerufen und mir alles erzählt«, meinte Mertens, die wie gewöhnlich sehr langsam fuhr und dabei beinahe zu einem Verkehrshindernis wurde.


    Miriam wusste nicht so recht, was die Hauptkommissarin mit ›alles‹ meinte, erst allmählich dämmerte es ihr, dass Rudi Neuburg mit dem Verschwinden ihres Ehemannes zu tun haben musste, denn wie sonst wäre er in den Besitz der Goldmünzen gekommen.


    »Offenbar hat Ihr Vater kurz, bevor er los ist, um Sie zu befreien, sein Gewissen erleichtert, aber ich weiß nicht, ob ich Sie in Ihrer momentanen Verfassung mit der Wahrheit konfrontieren kann«, fuhr Mertens schonend fort.


    »Bitte sagen Sie mir alles, Sie brauchen wirklich keine Rücksicht zu nehmen«, bat Miriam.


    Die Kommissarin sah zu der neben ihr sitzenden Seelsorgerin und fasste deren Achselzucken als Zustimmung auf.


    »Na schön, Sie wissen vielleicht, dass Ihre Eltern während der großen Zeit der Bürgerdemos und Friedensmärsche ziemlich aktiv waren. Ihr Vater ging einen Schritt weiter und radikalisierte sich, was ihn des Öfteren mit dem Gesetz in Konflikt brachte. Dabei kam er dann in den Besitz einer alten Wehrmachtspistole«, berichtete Mertens, wobei sie immer wieder im Rückspiegel auf die erschöpfte Frau blickte. An jenem unglückseligen Tag hatte Frau Neuburg zuerst herumgedruckst und dann ihrem Mann erzählt, dass Harry Kolinski Miriam erneut geschlagen hatte. Wutentbrannt stieg dieser in sein Auto und fuhr auf die Alb, wo sich die Familie damals aufhielt. Er wollte den rabiaten Kerl zur Rede stellen. Die Pistole, die er in seiner Weinhandlung aufbewahrte, nahm er wohl mit, um seinen Argumenten mehr Nachdruck zu verleihen.


    Unschlüssig wartete Rudi am Eingang des Campingplatzes, denn sein Zorn war inzwischen verraucht, als er sah, wie sein Schwiegersohn mit einem großen Rucksack das Gelände verließ. Gerade als Neuburg seinen brutalen Schwiegersohn ansprechen wollte, erkannte er, dass jemand Kolinski folgte.


    Schnell duckte er sich hinter sein Auto und sah dem schnell davoneilenden Mann nach. Was hat das zu bedeuten, dachte Neuburg, als er den beiden hinterherschlich. Die Wanderung ging über mehrere Kilometer, wobei Kolinski mit einer Taschenlampe sowohl sich als auch seinen Verfolgern den Weg wies.


    Offenbar dachte Kolinski, dass es weniger auffällig war, zu Fuß zu gehen. Danach kamen sie in einen Wald, und der Verfolger übernahm wenig später die Initiative, indem er plötzlich nach vorne preschte, um sich auf Kolinski zu werfen.


    Der Rucksack behinderte diesen, sodass der Angreifer leichtes Spiel hatte. Immer wieder drosch er auf den nun hilflos am Boden Liegenden ein und schrie wie von Sinnen: »Du Dreckschwein, gib mir meine Kohle wieder!«


    Neuburg ließ den Mann noch eine Weile schlagen, bevor er einschritt.


    »Hören Sie sofort auf, der arme Kerl ist bestimmt schon tot«, hatte Rudi gerufen und war mit der Waffe in der Hand herangetreten. Nun erkannte er auch den Schläger, dessen Gesicht er zusammen mit seinem Schwiegersohn sowie dem Campingwart auf Bildern im Haus seiner Tochter gesehen hatte.


    »Tatsächlich, er atmet nicht mehr«, stellte er fest, nachdem er sich zu Kolinski hinuntergebeugt hatte. »Und nun verschwinden Sie, bevor ich das Gleiche mit Ihnen mache. Ich kümmere mich um ihn.«


    Fluchend war Mülleisen geflüchtet, und Rudi nahm seinem Schwiegersohn den Rucksack ab, dabei hörte er ein Klimpern wie von Geldstücken. Als er hineinfasste und mit der Taschenlampe die Münzen beleuchtete, traute er seinen Augen nicht, das war ein richtiger Goldschatz. In diesem Moment wurde er umgestoßen und fiel der Länge nach hin.


    »Rudi, du alter Depp, du hast mir wohl das Leben gerettet«, stöhnte Kolinski. »Doch von meinem Goldschatz kriegen weder du noch deine blöde Tochter etwas.«


    Trotz der Wunden, die ihm Mülleisen zugefügt hatte, erhob sich Harry mühsam und grinste seinen Schwiegervater hämisch an. Zornig kam auch Rudi wieder auf die Beine, und in dem anschließenden Handgemenge löste sich ein Schuss aus der Waffe, der Kolinski tödlich traf.


    »Wie Ihr Vater den schweren Mann in die Höhle zu dem Versteck gebracht hat, ist mir ein Rätsel, doch irgendwie hat er es geschafft und sich danach den Rucksack mit dem Gold gekrallt.«


    Entsetzen machte sich auf Miriams Gesicht breit, ihr geliebter Vater war offenbar ein Mörder.


    »Aber wer hat Mülleisen auf dem Gewissen und vor allem, wie ist Harry überhaupt an das Gold gekommen?«


    »Der Maurer, den wir irrtümlich verdächtigt haben, wurde gleichfalls von Ihrem Vater getötet. Rudi Neuburg hat Angst gehabt, dass Mülleisen zur Polizei gehen könnte, nachdem er erfahren hat, dass sein Kumpel Harry nicht durch seine Schläge, sondern durch eine Kugel aus dem Leben geschieden war. Wie die Sache mit den Münzen gelaufen ist, haben wir von diesem Obermeier erfahren. Der Campingplatzbesitzer hat in Unterweltkreisen wohl einen gewissen Ruf, und deshalb ist dieser ominöse Schumann, den wir bisher leider noch nicht dingfest machen konnten, an ihn herangetreten. Nachdem Obermeier die Goldstücke im Büro des Anwalts gesehen hatte, informierte er Ihren Mann, der daraufhin in seiner dreisten Art sich als Handwerker verkleidete und den Schatz entwendete. An jenem schicksalhaften Tag holte Harry das Gold aus dem gemeinsamen Versteck in Obermeiers Schuppen und wollte es an einen anderen Ort bringen, um nicht mit seinem Partner teilen zu müssen.«


    »Das klingt alles so unglaublich, was Sie mir da eben erzählt haben«, stieß Miriam hervor.


    »Tja, aber trotzdem entspricht es der Wahrheit, Frau Neuburg«, bekräftigte Mertens.


    Während der weiteren Fahrt herrschte Ruhe, und es schien, als ob jeder der Insassen diese ungeheuerliche Geschichte erst verdauen müsste.

  


  
    Kapitel 34


    In den folgenden Tagen hatte Sascha unzählige Male sein Telefon in der Hand gehabt, um Miriam anzurufen, doch immer wieder verließ ihn der Mut. Bis er es eines Tages schlichtweg nicht mehr aushielt und mit zitternder Hand nervös dem Freizeichen lauschte.


    »Ja?«


    »Miriam, bitte leg nicht auf, hier ist Sascha.«


    Am anderen Ende der Leitung war eine Zeit lang Stille und er befürchtete, dass sie trotz seines Flehens das Gespräch unterbrechen könnte.


    »Was willst du?«


    »Ich würde dich gerne wiedersehen.« Jetzt war es heraus.


    »Das führt doch zu nichts. Seit diesem fürchterlichen Abend, an dem ich deinen wahren Beruf erfahren habe und danach gekidnappt wurde, weiß ich nicht mehr, was ich von dir halten soll.«


    »Bitte glaube mir doch, dass ich mich nicht auf Geheiß meiner Vorgesetzten mit dir getroffen habe. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich dich kennengelernt habe und dann habe ich mich wohl in dich verliebt. Mein größter Fehler war allerdings, dass ich dir meinen wahren Beruf verschwiegen habe. Ich weiß, dass du eine äußerst schwierige Zeit durchmachst, und dabei würde ich dir liebend gern helfen.«


    Die junge Frau war hin- und hergerissen, und Tränen der Rührung traten in ihre Augen.


    »Ich habe genauso einen Fehler gemacht, weil ich dir den wahren Grund, weswegen ich in Reutlingen war, verschwiegen habe«, meinte sie schluchzend und nahm ein Papiertaschentuch, um sich die Tränen abzuwischen. »Also gut, komm vorbei, ich kann wirklich gerade jeden Zuspruch gebrauchen.«


    Ein riesiger Felsbrocken fiel Sascha vom Herzen, denn damit, dass Miriam ihm nochmals verzeihen würde, hatte er insgeheim nicht gerechnet. Allerdings musste er jetzt seinem alten Freund Karl Mader für die heutige Ausstellungseröffnung in Erpfingen absagen. Beim anschließenden Telefongespräch verabredeten sich die beiden für einen späteren Zeitpunkt zu einem Kneipenbummel in der Reutlinger Altstadt.


    


    Mit einem riesigen Strauß roter Rosen in der Hand betrat Sascha am späten Nachmittag die Weinhandlung ›Chez Rudi‹ und sah, wie Miriam gerade einen Kunden beriet. Er musterte interessiert die verschiedenen Weine und wartete.


    »Hallo, Sascha«, meinte sie und blieb scheu vor ihm stehen. »Sind die für mich?«


    »Entschuldige, natürlich, hast du irgendwo eine Vase?«


    Sie ging in einen Nebenraum und holte ein Behältnis, in das sie die schönen Blumen steckte. Dabei berührten sich zufällig ihre Hände, und dieser Körperkontakt war wie eine Initialzündung. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, und erst als wenig später die Ladenglocke bimmelte, lösten sie sich wieder voneinander.


    »Was passiert jetzt eigentlich mit der Weinhandlung?«, wollte Sascha wissen.


    »Zuerst wollte ich den Laden so schnell wie möglich verkaufen, weil er mich zu sehr an meinen Vater erinnert. Doch dann hat mich meine Mutter darauf hingewiesen, dass es immer Rudis Wunsch war, dass ich meinen Job aufgebe und seine Nachfolge antrete. Ich konnte es ihr nicht abschlagen und führe den Handel nun in seinem Sinne weiter. Es ist jedoch ziemlich schwierig, hier zu arbeiten, wo mich alles an Papi erinnert. Besonders schlimm ist es jedoch für meine beiden Mädchen, die ihren Großvater abgöttisch geliebt haben. Na ja, die Zeit heilt hoffentlich auch diese Wunde.«


    »Kennst du dich mit Wein denn auch aus?«, wechselte Sascha schnell das Thema und löste damit zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters ein Lächeln auf Miriams Gesicht aus.


    »Wie wäre es mit einer privaten Weinprobe heute Abend, um mein Wissen zu testen, Herr Groß?«


    Sascha nahm das Angebot strahlend an.

  


  
    Kapitel 35


    Genüsslich kaute Schumann das delikate Fleisch der Jakobsmuschel und fühlte sich dabei rundum wohl. Seit seinem Eintreffen in Brüssel hatten sich die Dinge in seinem Sinn entwickelt. Der Hehler erwies sich als angesehener Juwelenhändler und hatte ihm einen sehr guten Preis für die Goldmünzen gezahlt. Damit bin ich für den Rest meiner Tage gut versorgt, dachte der Anwalt mit einem zufriedenen Grinsen. Jetzt brauchte er nur noch einen gefälschten Pass, damit ihm die Polizei keinen Strich durch die Rechnung machte. Aber auch dieses Problem war so gut wie gelöst, denn der Schmuckhändler hatte ihn mit einem erstklassigen Fälscher zusammengebracht, der ihm das Dokument am folgenden Tag aushändigen würde. Somit stand seinem neuen Leben nichts mehr im Weg.

  


  
    Kapitel 36


    Aufgeregt wie selten zuvor in ihrem Leben betrat Magdalena Mertens das Museumsgebäude. Sie hatte sich extra heute freigenommen und war am Vormittag in das Reutlinger Kaufhaus Blauinger gegangen, um sich neu ausstaffieren zu lassen. Da würde mich nicht einmal mein Chef wiedererkennen, dachte sie schmunzelnd, als sie sich im Spiegel des Modehauses angesehen hatte.


    »Das ist aber eine Überraschung, Frau Hauptkommissarin, Sie kommen hoffentlich in friedlicher Absicht zur Eröffnung unserer Ausstellung«, wurde sie an der Türe von Bürgermeister Ehrenfeld begrüßt, der sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen konnte.


    Für Mertens war es beinahe wie Spießrutenlaufen, denn der Bürgermeister war nicht der Einzige, der sie auf die unrühmliche Schließung des Ostereimuseums ansprach.


    »Wie ich gehört habe, ist die Erpfinger Mordserie aufgeklärt«, stellte Sandra Weibel fest.


    »Könnten Sie mir ein Exklusivinterview geben, Frau Mertens?«


    »Dafür ist unser Pressesprecher zuständig, wenn Sie sich bitte an ihn wenden würden«, entgegnete Magdalena knapp und wand sich an der Journalistin vorbei.


    »Ah, Frau Mertens!«, rief Karin Bergmann freudig, als sie die Polizistin sah. Mit zwei Gläsern Sekt in der Hand drückte sich die Museumsleiterin durch die Menschenmenge. »Hier, auf Ihr Wohl!«


    Sie drückte der überraschten Magdalena das perlende Getränk in die Hand.


    »Diesen Ansturm hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, und das habe ich nur Ihnen zu verdanken«, strahlte Karin. »So schrecklich die Mordfälle auch waren, für unser Museum war es natürlich die beste Publicity.«


    »Danke für den Sekt«, meinte die Kommissarin ein wenig pikiert und ließ ihren Blick umherschweifen, doch sie konnte denjenigen, dessentwegen sie hier war, nirgends entdecken.


    »Sie halten bestimmt nach Paul Hanser Ausschau.« Der Museumsleiterin war der suchende Blick nicht entgangen. »Unser Faktotum ist im Obergeschoss und zeigt den Leuten vom Fernsehen einige unserer Exponate.«


    Unschlüssig trat Mertens von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte eigentlich keine Lust, sich mit irgendwelchen Fernsehfritzen herumzuschlagen. Am liebsten wäre sie wieder gegangen, andererseits gönnte sie es Paul, dass er eine solch große Anerkennung für seine Arbeit erfuhr.


    »Hallo, Magdalena!«, schrie eine männliche Stimme von der Treppe herunter. Zwei Stufen auf einmal nehmend, entfernte sich Paul von den Kameras und eilte auf die Kommissarin zu. Die beiden begrüßten sich wie alte Freunde mit zwei Küssen auf die Wange.


    »Das ist die schönste Überraschung des ganzen Festes. Mit deinem Kommen hätte ich nicht gerechnet.«


    »Ich freue mich ebenfalls, wenngleich mir deine private Führung deutlich besser gefallen hat«, entgegnete Mertens lächelnd.


    »Das wiederholen wir, sobald die Eröffnungsgäste gegangen sind«, grinste Paul verschmitzt und hakte sich bei Magdalena unter.
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    »Ein spannender Mittelalterroman, so bunt und aufregend wie die damalige Zeit.«


    


    1520. Der Zimmermann Hannes Fritz befindet sich auf der Walz. Unglückliche Umstände verschlagen ihn in die mächtige Seestadt Amsterdam, wo er Opfer einer Intrige wird, die sein Leben bedroht. Zur selben Zeit wird seine Jugendliebe, die Kaufmannstochter Anna Neumann, von skrupellosen Landsknechten verschleppt und als Geisel festgehalten. Bald muss sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass ihr als Mörder gesuchter Noch-Ehemann Kaspar hinter ihrer Entführung steckt.


    Eine atemberaubende Geschichte um Leben, Liebe und Tod nimmt ihren Lauf …
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    »Der Autor weiß, wovon er redet.«


    Miroque


    


    Reutlingen im 16. Jahrhundert. Der 17-jährige Zimmergeselle Hannes Fritz geht nach seiner Gesellentaufe auf die traditionelle Walz. Seine dreijährige abenteuerliche Wanderschaft führt ihn in die freie Reichsstadt Esslingen, in das Benediktinerkloster Lorch und nach Frankfurt am Main. Er trifft den Humanisten Ulrich von Hutten, gerät zusammen mit einer jüdischen Familie in die Fänge von skrupellosen Räubern und begegnet der Kaufmannstochter Anna, seiner ersten großen Liebe …
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    Goethe in Baden


    


    Eine tote Stadtführerin auf dem Grab von Goethes Schwester, kurz darauf ein Anschlag auf den beliebten Stadtarchivar! Und was verbirgt sich hinter den geheimnisvollen Hinweisen auf ein bisher unbekanntes Manuskript des Dichterfürsten?


    Für Lothar Kaltenbach, Weinhändler und Musiker, ist die Ruhe in seiner Heimatstadt vor den Toren Freiburgs empfindlich gestört. Eine erste Spur führt in ein Kloster, das es eigentlich nicht mehr gibt. Doch Kaltenbach ahnt nicht, dass er längst beobachtet wird …
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    »Kriminalhauptkommissar Oskar Lindt wird mit seinem Team erneut in den Nordschwarzwald beordert.«


    


    Herbst 2013, wenige Monate vor Einrichtung des Nationalparks Schwarzwald: Die Widerstände gegen das Naturschutz–Großprojekt der grün-roten Landesregierung werden geringer. Doch nicht alle geben auf: Organisation Blutspecht will den Park um jeden Preis verhindern. Niemand soll sich getrauen, beim Nationalpark zu arbeiten. Niemand, der dort mitmacht, soll sich sicher fühlen. Ohne Personal kein Park! Ebenso einfach wie genial. Eine blutige Spur zieht sich durch den Schwarzwald.
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